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Einleitung des Herausgebers. 


ALS Elife Lenfing in einem ihrer Briefe nach Paris wieder 
einmal mit dem Plane kam, Hebbel jolle ſuchen, Profefjor zu 
werden, da erwiderte er am 21. November 1843 ſcharf ab⸗ 
lehnend; er fönne, wenn es ihm vergönnt wäre, fie in der Tiefe 
ſeines Geiſtes langſam auszubilden, noch ſechs bis fieben Dramen 
dichten, aber Lehrvorträge auszuarbeiten, ſei ihm völlig unmöglich, 
er brächte wöchentlich keine zwei Seiten zuſammen, ſtatt ſechzig. 
Eliſe beurteile ihn ebenſo falſch, wie alle Freunde: „Sie meinen, 
ich bin nicht bloß ein Dichter, ſondern auch ein Gelehrter, auch 
würde ich gewiß Einer ſeyn, wenn ich meine Jugend nicht 
ſchmählich verloren hätte, aber nun iſt das zu ſpät.“ Genau 
erkannte Hebbel, daß ſeine Kenntniſſe „zu lückenhaft“ ſeien, daß 
es über ſeine Kräfte gehe, ſich noch welche zu erwerben: „Setze 
ich mich hin, um zu lernen, ſo iſt es mir, als ſprängen die 
Buchſtaben im Buch wie Flöhe vor mir herum, ich werde dumpf 
im Kopf und muß aufhören;“ aber er ſah ein, daß nicht die 
Schwäche, ſondern die Stärke ſeines Geiſtes ihn davon abhalte. 
Durch die Verhältniſſe gezwungen hatte ſich Hebbel ausſchließlich 
als Autodidakt bilden müſſen, dabei war er natürlich ſeinen 
Neigungen gefolgt: er beſchäftigte ſich mit dem, was ſeinem 
Weſen entſprach, mit Dichtkunſt, Geſchichte, Philoſophie, Äſthetik, 
vernachläſſigte dagegen das Elementare, bei jedem Fachſtudium 
Notwendige. Wir ſtaunen über die Weite ſeines Blicks, die 
Schärfe ſeines Urteils, die Tiefe ſeiner Auffaſſung, die Selb⸗ 
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ftändigfeit feiner philoſophiſchen Anfichten und jeiner WWelt- 
anichauung, wir verfennen aber nicht, daß jie nicht methodifch 
auf dem Wege des ſyſtematiſchen Studiums, jondern mit genialer 
Intuition geivonnen wurden. Unermüdlich hat Hebbel an ich 
gearbeitet, niemal3 jedoch wurde er angeleitet, von Grund auf 
zu beginnen; der Zufall führt ihm einzelne Werfe zu, in die 
er ſich verjenkt, wenn fie ihm etwas bieten, Die er beifeite 
legt, wenn feine Vorkenntniſſe nicht ausreihen. Daß war fein 
Mangel feiner Natur, ſondern ausschließlich die Folge feiner 
Situation. Julius Glafer war überrajcht, wie jchnell Hebbel 
im Englischen fich zurecht fand, das er ihm beibrachte; es zeigte 
fi fofort, daß Hebbel bei richtiger Anleitung auch zu „lernen“ 
veritanden hätte, die rechten Lehrmeifter Hatten ihm aber ſtets 
gefehlt. Den „allgemeinen Gehalt“ erfaßte er raſch und un- 
mittelbar, aber das Bejondere machte er fih nur ſchwer zu 
eigen. 

Diefe Eigenart feiner Entwidelung tritt nun jelbitver- 
jtändlich in feinen Fritiichen Arbeiten hervor und verleiht ihnen 
einen ausgeprägten Charakter, zieht ihnen freilich aud) Schranfen. 
Hebbel wird nicht müde zu befennen, wie ſchwer ihm feine Auf- 
jäge wurden, und ein Bli in die wenigen erhaltenen Manu— 
ifripte bezeugt das deutlich: fie wimmeln von Korrekturen, Um— 
itellungen, Zuſätzen, fur; von Beichen einer mühſamen Pro— 
duktion und ftechen von den Handſchriften feiner Dramen ganz 
merkwürdig ab. Mir will feinen, daß ſich darin nicht etwa 
das Sprunghafte de Gedankenprozeſſes, fondern die Zaghaftige 
feit des Autodidakten äußert, denn auch dort, wo Hebbel nur die 
Refultate langjährigen Nachdenkeng feithält, ringt er jelbft im Tage- 
buch beim Niederfchreiben mit der Form; ähnlich ging es ihm übrigens 
beim Reden: wir willen, daß er im Gejpräch meifterhaft feine 
Gedanken entwideln Tonnte, eine eigentliche Rede zir halten, fiel 
ihm dagegen jehr ſchwer und glüdte nicht. Der Dichter, der 
beim poetifchen Schaffen oft nur zu klar wußte, was er wollte, 
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der nach traumartiger Konzeption genau Rechenſchaft über ſeine 
Ausführung abzulegen vermochte, wurde ängſtlich, wenn er ſich 
auf einem Boden bewegen mußte, auf dem er ſich nicht ganz 
ſicher fühlte. Darin verrät ſich unzweifelhaft ein tiefer Reſpekt, 
ja eine Scheu vor der Wiſſenſchaft. Hebbel kennt ſo genau die 
Grenzen und Lücken ſeines Wiſſens, daß ihm daneben ſein 
Reichtum gering erſcheint; es iſt eine ſtolze Beſcheidenheit, denn 
er hält das Beſte gerade gut genug für ſich, ihm ſchwebt überall 
das Größte, Vollendetfte als deal vor, dem er fich jedoch in 
feinen Auffägen nur zu nähern glaubt, ohne es jemals zu er» 
reihen. Er wird vielfach dunkel, nicht weil er unflar denkt, 
ſondern weil ihm die Niederjchrift deffen, was ihn zu feinen 
Rejultaten geführt Hat, bei der Leichtigkeit und Nafchheit feiner 
Denkprozeſſe zu kleinlich ericheint; er ſelbſt faßt jo fchnell, zieht 
die Konfequenzen mit folder Virtuofität, daß er ein ähnliches 
innere8 Vorgehen bei feinen Leſern vorausſetzt. Dann find alle 
feine Kritifen und Aufſätze nur Bragmente feiner ununter= 


brochenen, zufammenhängenden und einheitlichen Gedankenarbeit 


und befiten darum ihren Mittelpunkt im Kerne des jchreibenden 
Individuums, nicht aber in ſich ſelbſt. Dem Autodidalten fällt 
e8 weniger fchwer, die allgemeinen Prinzipien zu entmwideln, als 
fi in die einzelne Erjcheinung liebevoll zu verfeßen, er knüpft 
auch hier, wie im Drama (I ©. XXXVIH), „die Individuen 
al3 nichtig überfpringend, die Fragen immer unmittelbar an die 
Gottheit“, fieht auch hier in den Werfen oder Autoren, mit 
denen er fich gerade beichäftigt, nur die Typen, Die Ver⸗ 
förperungen eined verborgen waltenden Geſetzes. Er macht alfo 
nicht fo ſehr auß der Not eine Tugend, folgt viel mehr der 
„Autonomie“ ſeines Geiſtes und äußert fich fo, wie er muß‘ 
Hebbel war darum fein milder Kritifer, auch fich felbit gegen 
über war er ftreng; ihm ſchwebt das Ideal vor, dem fein eine 
zelnes Erzeugnis des menjchlichen Schaffens entipricht, er Tann. 
niemal3 den Abſtand überjehen, der zwiſchen Leiltung und dee 
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beiteht. Auch dort, wo er lobt — das hätte er gern häufiger 
getan, ald ihm möglid) war — fällt er niemal® in den Zon 
des Panegyrifers, fondern fucht durch ſcharf eindringende Be⸗ 
merfungen und wohlangebrachte Einwendungen gleichſam fein 
Recht auf Rob erſt zu erweiſen. Er verwirft aber auch nicht 
unbarmberzig, fein Streben geht dahin, das Wejentliche der Er- 
fcheinungen zu erfaſſen, ihre Notwendigkeit darzulegen. Nur 
freilich find alle feine Kritiken und Auffätze gelungener in der 
Konzeption als in der Ausführung; er beneidete Leſſing, Schiller, 
Nötfcher, Tied u. A. um die Anmut, mit der fie ihren Stoff be⸗ 
handeln, weil er die Spuren feined mühjamen Schreibens im 
abgeſchloſſenen Artifel noch fah und überzeugt war, daß aus 
den mühfeligen Kampf eine® Menſchen mit dem widerfpenftigen 
Material fein vollendete® Werk hervorgehen könne. 

Trotzdem war es lange fein lebhafter Wunfch, eine Samm- 
fung jeiner Kleinen Schriften veröffentlichen zu können, da fie 
dabei in ihrem inneren Zuſammenhang erfannt werden mußten 
und erft ihre richtige Stellung zu gewinnen vermochten. Wieder- 
holt machte er den Verjuch, einen Verleger dafür zu intereffieren, 
ohne daß es ihm gelang; ſchon als „Litterat" in München 
plante er einen Band Kritifen über die neueſte deutjche Litteratur, 
wobei er fich Hauptfächlich gegen Laube richten wollte, doch jcheint 
nicht8 davon aufbewahrt worden zu fein. Dann begegnet Die 
Abjicht einer Sammlung wieder im Jahre 1850, da er feinem 
Sreunde Gurlitt am 28. Augujt feine vollendeten und vor⸗ 
bereiteten Bublifationen aufzählt (Nadjlefe I S. 305); dieſe 
„Kleinen Schriften” follten zwei Bände umfafjen und wurden 
ohne Erfolg 3. 3. Weber angeboten (Nadylefe I S. 307). Ende 
November 1855 bezeichnet Hebbel die Herausgabe feiner „Ver⸗ 
mifchten Schriften” als nahe bevorftehend (Bw. II ©. 161), 
am 27. September 1857 verweiſt er Klaus Groth auf die 
„Bermifchten Schriften”, wo diefer ein Qotum über jeinen 
„Duidhorn” finden werde (Bw. II ©. 455), erwähnt die 
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Sammlung aud, jhon öffentlich (vgl. XII ©. 280,30. 284,23), 
aber erft im Frühjahr 1863 während feiner Refonvalescenz 
ordnete er fie (Nachlefe II ©. 295). Als Campe fi) zur Ge⸗ 
jamtausgabe entjchloffen Hatte, war e8 für Hebbel zu fpät, der 
Tod raffte ihn dahin. So legte dann erft Emil Kuh in den 
legten drei Bänden feiner Ausgabe vor, was er im Nachlafje 
des Dichterd gefunden oder nad) feiner Erinnerung in den Beit- 
ichriften und Zeitungen wieder entdedt hatte Hermann Krumm 
vermehrte die Sammlung durch Hebbel3 politifche Aufſätze, ich 
fonnte weitere hinzufügen, doch dürften wir noch nicht alles 
wieder bejigen, jo wird 3. B. in den Briefen an Dingeljtebt 
und ſonſt eines Auffabes über Gervinus' „Gejchichte des neun 
zehnten Jahrhunderts” für eine engliſche Zeitſchrift gedacht, bei 
der Neuberg den Vermittler gemacht Hatte (Bw. II ©. 79), 
Näheres ließ ſich nicht feititellen. Bei anderen Nachrichten blieb 
es zweifelhaft, ob es ſich um wirklich verfaßte oder nur um 
geplante Arbeiten handle, fo bei ber Beſprechung von Bambergs 
„Seichichte der Zebruarrevolution” und anderem, was zu vers 
zeichnen der Raum nicht erlaubte. 

Aus der chronologifchen Aneinanderreihung, die ich als Die 
allein richtige durchgeführt habe, wird ſich jet wohl der innere 
Zufammenhan; der Hebbelichen Manifeitationen klarer als bisher 
ergeben und die Erfaflung feiner Prinzipien leichter gewinnen 
laſſen. Man fieht, wie bei Hebbel immer eined aus dem anderen 
folgt, ſich ergänzend, erweiternd, erffärend an einander fchliegt, 
man erfennt, wie recht Hebbel Hatte, da er an Kühne fchreibt 
(Bw. 1 ©. 415), „daß die Mritif, Die gegen die einzelnen 
Manifejtationen eine® Schriftſtellers nothwendig zumeilen une 
gerecht ſeyn muß, weil fie fich alle bedingen und doch nur nach 
und nad) hervor treten können“, fich bemühen müſſe, „fie auf 
den Mittelpunct zurüdzuführen, auß dem fie hervor gingen, und 
fie durch dieſen mit einander auszugleichen“. Hebbel wußte 
(Bw. II ©, 481), daß er fih nur aphorijtiich äußere und 
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darum feine Kunft- und Weltanfhauungen am liebiten in Epi- 
grammen nieder lege, wenn er fich nicht mündlich außjprechen 
und andere zur Adoption feiner Gedanken veranlaflen könne, 
was er allem vorziehe. Leider hat es Emil Zub, der fo lange 
mit Hebbel faft täglich beifammen war und den tiefften Einblick 
in deſſen Anſichten tun durfte, während diefer Zeit verjäumt, 
einem Edermann glei Buch zu führen, wir können aus 
€. Kulkes „Erinnerungen? entnehmen, wie viel und dadurch 
verloren ging. Kürzlich Hat Dr. Arno Scheunert in einer 
umfangreichen Arbeit „Der Pantragismud als Syſtem der 
Weltanſchauung und Äſthetik Friedrich Hebbels“ (Beiträge zur 
Afthetil. VIII. Hamburg und Leipzig 1903) verſucht, Die zer- 
ftreuten Außerungen des Dichters zu einem Ganzen zufammen- 
zufchließen und in ihrer Einheit darzulegen, nachdem fchon 
vorher einzelne Zeile durch Boppe, Böhring, Frommel, Volfelt, 
Aliskiewicz, Johannes Krumm, R. M. Meyer u. a. beſonders 
behandelt worden waren. Die Einleitungen zu den Bänden 
dieſer Ausgabe mußten natürlich manches gleichfalls ſchon ſtreifen. 
Wenn meines Erachtens auch Scheunert vielfach zu weit geht, die 
Schwerverſtändlichkeit der Hebbelſchen Aufſätze ſehr übertreibt 
und in ſeinem wiederholt ausgeſprochenen Tadel, daß Hebbel 
ſelbſt niemals ein Syſtem niedergeſchrieben habe, das Weſen 
von Hebbels dichteriſcher Individualität verkennt, ſo fördert doch 
ſeine Darſtellung mit ihrer ſcharfen Kritik und eindringenden 
Analyſe das Verſtändnis der Hebbelſchen Weltanſchauung. Ich 
verweiſe darum auf ſie. 

Wir ſind leider nicht in der Lage, das Werden der philo⸗ 
ſophiſchen und äſthetiſchen Anſichten Hebbels bis zu ihren Wurzeln 
zu verfolgen, denn uns fehlen alle Zeugniſſe aus den wichtigen 
Jahren ſeiner erſten geiſtigen Entwickelung. Es iſt nur anzu— 
nehmen, daß er manches Wiſſen aus dem Konverſationslexikon 
geſchöpft habe, „welches der Kirchſpielvogt Mohr in Dithmarſchen 
beſaß“ (Nachlefe II S. 234). Jedenfalls zeigen die „Aphorismen“ 
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des Siebzehnjährigen (IX ©. 3ff.) ſchon die Keime der ſpäteren 
Außerungen und ftimmen mit Anfichten der Philofophen über- 
ein, ja Hebbel bezieht jich außdrüdtih auf „die Weiſen“; nod) 
jtärfer fällt feine Bildung in den Kritiken des „Vereins für 1817 
auf, weil fie fi) mit den mannigfaltigiten Seiten des menſchlichen 
Leben? bejchäftigen. Auch fteht damals ſchon Hebbels Anficht 
über das Weſen der Poefie vollfommen feit, wofür der Aufiat 
über Körner und Kleiſt Zeugnis ablegt. Der kurze Aufenthalt 
in Heidelberg fürderte feine Kenntniſſe, wobei charafteriftifch ift, 
daß ihn hauptſächlich die Frage der Zurechnungsfähigkeit in 
Mittermaierd Vorlefungen intereflierte, weil jie mit der Willen: 
freiheit zufammenhängt. In den ſchweren Münchner Sahren 
rüdt die Gefchichte mehr und mehr in den Mitttelpunft feines 
Gefichtsfeldes, die Gejchichte im weiteiten Sinne des Wortes, da 
Görres auch auf Mythen- und Religiondgefchichte hinwies; felbft 
die eigentliche Philoſophie, durch Schellings Kolleg nahegelegt, 
beichäftigte Hebbel, doch wiſſen wir, daß er Scellingg und 
Hegeld Schriften im Englifchen Garten jo lange ftudierte, bis 
er fie buchjtäblich mit Füßen trat, weil jie ihn verrüdt machten, 
(Bw. II © 7) Er hat fi in Steffend Anthropologie Hinein- 
zuarbeiten gejucht, Solgers und Sean Pauls äſthetiſche Werke 
Itudiert und ercerpiert, ohne dadurch aber von feinen Prinzipien 
abgelenkt zu mwerden. In Hamburg erfchließt fih ihm Plato, 
in Kopenhagen nähert er jich Hegel, zu dem er in Paris durch 
Felix Bamberg einigermaßen ein Verhältnis befam; am ftärfiten 
bat fein Vorwort zur Maria Magdalene Spuren Davon aufzu= 
weiſen. In Stalien geht er dem Problem der Sprache nad) 
und Tieft Hamann; in Wien fodann Hat er immer wieder 
Philofophen vorgenommen, Kant, Zeuerbach, zuletzt Schopen- 
bauer, um nur die bedeutenditen zu nennen, denn Hebbel las 
unendlich viel und las fehr raſch. Die hervorragendften Philo— 
fophien dürfte er fo nach und nad) fennen gelernt haben, fogar 
Jakob Böhme, wie Baraceljug, aus denen er fich Notizen machte. 
Hebbel, Werte XII. II 


XVIII Einleitung. „Ein Wort über das Drama.“ 


Aber er ſtudiert ſie gleichſam zum Hausgebrauch, geleitet von 
der Überzengung, daß ein Dichter ſich bilden, zu eigener An— 
ſchauung, zu einem umfaſſenden Weltbild durcharbeiten müſſe, 
er las ſie keineswegs, um über philoſophiſche Fragen ſchreiben 
zu können. Das tat er vielmehr durchaus zufällig, wenn ſich ihm 
irgend ein Anlaß bot; wir entnehmen einem Brief an Uechtritz 
(Bw. II ©. 254) näheres: „Ich leſe Bücher, die ich beurtheilen 
jol, an und für ſich fchon jo gewifjenhaft, wie ein Richter feine 
Acten, jelbjt wenn ich mich bereit3 auf der eriten Seite über- 
zenge, daß fie fchlecht find. Dann aber fann ich au nur 
felten widerjtehen, die Arbeit, die der Verfaſſer unverrichtet 
ließ, weil er ihr entweder nicht gewachſen war, oder weil er 
fie nicht mit zur Haupt-Aufgabe rechnete, meinerſeits nachzu= 
tragen ...“ Nicht als Gelehrter, fondern als Mann von Bildung 
äußert er jich, unwillkürlich die Reſultate feines Nachdenkens 
vortragend. Er entwidelt jie jelten, meijt ftellt er fie apodiktiſch 
bin, weil fie bei ihm felbjt feinem Zweifel mehr unterliegen. 
Es kann darum niemal3 gelingen, Hebbel ald Anhänger einer. 
beitimmten philoſophiſchen Schule anzujprechen, wir werden nur 
da und dort an ein und da3 andere Syitem erinnert, nicht weil 
Hebbel al Efleftifer etiva von allen Seiten geborgt hätte, ſondern 
weil zu gewiljen Beiten Ideen in der Luft liegen, denen fich 
fein Dentender entziehen kann. Much darf man niemals vergejjen — 
was 3. B. Scheunert tut, ohne es zu wollen — daß Hebbel 
ausſchließlich äfthetifche Fragen in feinen Aufſätzen behandelt hat, 
wogegen die wenigen hiftorifchen Sritifen und Die politifchen 
Artikel kaum in Betracht kommen. 

Die Neihe don Hebbels veröffentlichten äſthetiſchen Ar— 
beiten beginnt das kurze „Vorwort“ zur erjten Ausgabe der 
„Judith“, in dem er raſch dad Verhältnis zwiſchen Drama und 
Geſchichte behandelt und feine Fünftlerifchen Abſichten kennzeichnet. 
Auch der „Genoveva“ gab er ein „Vorwort“ mit, doch enthielt e3 
außer einer Andeutung über daS Verhältnis des Dramas zur Beit 
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und ihre höchiten Intereſſen nur den Hinweis auf eine geplante, 
weiter ausholende Vorrede; wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn 
wir im „erjten, eigentlich theoretifchen Theil” des and Morgen: 
blatt” gefandten Nuffage® „Ein Wort über dad Drama“ 
eine Spiegelung von ihr annehmen, während Hebbel die zweite 
Hälfte mit der „praktischen Nutzanwendung“ erjt bei der Ab- 
ſendung des Artikels aus dem Stegreif niedergejchrieben haben will 
(Nacjlefe I S. 147). Diejer Aufſatz fchließt fich genau ans 
„Vorwort“ zur Judith an und feßt es erweiternd fort; er ijt 
vecht-eigentlich eine Verteidigung der Hebbelſchen zwei Erſtlings— 
dramen, wenn auf jie auch im Einzelnen nicht näher eingegangen 
wird. Die Tagebücher, wie die Münchner Briefe an Elife ge- 
währen uns die Möglichkeit, dad Werden von Hebbels fcharf 
zugefpiten und epigrammatifch formulierten Säßen einigermaßen 
verfolgen zu können, was aber eine bejondere weiter außholende 
Darjtellung erheiſcht. 

Schon bei der Analyje des „Prinzen von Homburg“ 
(IX ©. 39, 15ff.) und des „Bring“ (IX ©. 48, 30ff.) erkennen 
wir, daß Hebbel einen feiten Standpunkt in der Frage nad) dem 
Verhältnis von Drama und Geſchichte gewonnen habe, wenn er 
auh erſt durch Schellingg Münchner Borlefung (Tab. von 
5. Dezember 1836) in feiner Formulierung don Sein und 
Werden bejtärkt wurde. Bereits 1835 mar es ihm klar, daß 
der „Gedanke, der That werden will”, nicht aber die Richtung 
dieſes Gedankens das Weſentliche fürd Drama fei, und daß e3 
nicht darauf ankomme, diefen Gedanken auszuſprechen, wie ber ı 
Hijtorifer, fondern in feinem Werden darzustellen. Tie Taten ; 
der Menſchen find für den Dramatifer nicht wie Schiffe, die 
nur geradeaus gehen, jondern die unendlichen Schöpfungen des | 
Augenblidd, die ewigen Modiftfationen durch jeden Schritt, den Ä 
der Menſch tut. Das Drama bietet alfo mehr als die Ge- 
ſchichte; während fich diefe allein au das Geiende Häft, muß 
jened Geiended und Werdendes auf gleiche Weiſe behandeln: | 
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das Zciende, indem es die mit dem Leben ſelbſt als einer Ber- 
einzelung, die nit Maß zu halten weiß, notwendig verbundene 
„Schuld“ aufdedt, dad Werdende, indem e3 an immer neuen 
Stoffen dieſen unvermeidbaren Prozeß dartut. Bon Diefer 
doppelten Aufgabe des Dramatiferd ſpricht das Vorwort zur 
„Judith“ bei der Charakterijtif der beiden Hauptperſonen, nod) 
kürzer das Vorwort zur „Genoveva“ in der Unterjcheidung von 
Tat und Begebenheit, die Hebbel im Aufiag „Wort über das 
Drama "(XI S. 4, 33ff.) wieder betont, wobei Tat dem Werden⸗ 
den, Begebenheit dem Seienden, jene der Freiheit, dieje der Not- 
wendigfeit entjpricht, jene den perſönlichen, diefe den allge- 
meinen WVelt-Willen veranihaulidt. Damit ijt auch die Stellung 
des Dramas zu der Zeit gegeben. Wenn das Drama nidyt den 
Zwed Hat, daS „Beitlihe ewig zu machen“ (I ©. 410), d. h. 
das endgiltig Abgetane, in der Vergangenheit vollitändig Abge 
ichlofjene zu gejpenjtiihem Leben zu galvanijieren, jondern nur 
das Folgenreiche, auch für die weitere Entwidelung Bejtimmende, 
da8 Labyrinth, „in das fi) auch unfer Fuß hinein verirren 
fünnte‘, zu erhellen, dann dient es dem höchiten und wahrſten 
Intereſſe der Zeit zum Ausdrud. Das große Drama kann ſolchem 
nad) nicht ſozial oder hiſtoriſch oder philoſophiſch fein, nicht nur 
die Gegenwart oder nur die Vergangenheit oder nur Metaphyſik 
fein, jondern es muß alle zugleich fein jozial, hiſtoriſch und 
philoſophiſch: ſozial auch bei einem Hiftorifchen Stoff, hiſtoriſch 
auch bei einem Stoff der Gegenwart und muß Die dee aus 
dem Leben, vergangenem wie modernem, hervorgehen laſſen. 
Damit ift Hebbel bei feiner dichteriſchen Praxis angelangt und 
bricht feinen Auffab ab. Ihm ſchwebt vor, um einen Saß feiner 
„Seichichte der Jungfrau von Orleans” zu variieren (IX ©. 226), 
in der Vergangenheit zugleich die Gegenwart und das Geſetz 
der Zukunft zu erbliden und darzustellen, denn „die zeugende 
Vermiſchung der jüngiten und der ältejten Weisheit, Die Rei— 
bung und Entwickelung geiftiger Potenzen der Gegenwart an 
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Problemen, die Jahrhunderte rückwärts liegen, iſt ſo unendlich 
kräftigend und ſegensreich.“ 

Sofort die erſte programmartige Kundgebung Hebbels in 
äſthetiſcher Hinſicht bot in ihrer Kürze Anlaß zu Mißverftänd- 
niſſen, die auch nicht ausblieben und am ſtärkſten in Profeſſor 
J. L. Heibergs Gegenäußerung zu Tage traten. Am 7. Juli 
1843 Hatte Hebbel deſſen Aufſatz in Händen (Nachleſe IS. 148)* 
und muß fich fofort an die Überjegung: (XI 5. 427—440) ge: 
macht haben, um fich verteidigen zu können; das gefchah in 
feiner Brojhüre „Mein Wort_ü ma!“, die er 
am 31. Juli 1843 abichloß, anfangs Augujt muß fie erjchienen 
fein (Tgb. vom 9. Auguft). Sie iſt in ihrem polemifchen Teil 
ſehr gejchieft verfaßt und erweiſt Hebbel als einen gemandten 
Advokaten. Poſitiv wichtig ift vor allem eine Gtelle (S. 20, 13ff.), 
die einen fehr willlommenen Kommentar zu ©. 10,5ff. bietet: 
„es ift ein Drama möglich, dad den Strom der Geſchichte bis 
in feine geheimnißvolliten Duellen, die pojitiven Religionen, 
hinein verfolgt und das, weil es in Ddialectiicher Form alle Con⸗ 
fequenzen der diefen zu Grunde liegenden innerjten Ideen an 
den zuerft bewußt oder unbewußt davon ergriffenen Individuen 
veranschaulicht, ein Symbolum der gefanımten hiſtoriſchen und 
gefellichaftlichen Zuftände, die jih im Lauf der Jahrhunderte 
daraus entwideln mußten, aufftellt“. An einen Beilpiel wird 
aljo Ddargetan, wie ſich Hebbel die von ihm vertretene Ver— 
einigung des jozialen, Hijtorijchen und metaphyſiſchen Dramas 
dachte, dieſes Beijpiel aber ijt jeine „Judith“. Dann geht er 
zu dem wichtigen Kapitel von Schuld und Berjöhnung über 
(S. 29, 10ff.) und macht es viel Harer, ald es in den früheren 
furzen Andeutungen gewejen war. Indem er den Unterjchied 
zwiſchen Schuld und Sünde betont, beugt er einer falfchen 
Deutung vor, die feine Anfiht finden konnte; indem er die 
„Antigone” zur Erläuterung herbeizieht, macht er deutlich, wie 
der dramatiſche Held an einer vortrefflichen Bejtrebung zu 
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Grunde gehen kann, was Hebbel als die erjchütterndite Rorm 

des Tragiſchen anſah; indem er die beiden Formen der Diſſo— 

nanz einander gegenüberſtellt, die im Drama vorkommen: die 
Diſſonanz, die ſich mit der Vereinzelung, mit der Individuation 
einſtellt und durch ſich ſelbſt wieder aufhebt, gegenüber jener 
Diſſonanz, die unlösbar iſt, nämlich daß es überhaupt zu einer 
Schuld kommt und warum, klärt er feinen Begriff der Ver— 
jöhnung auf; indem er endlich den verjchiedenen Ausgang der 
tragischen Figuren, ob fie troßig und verbiſſen untergehen oder 
in Frieden, in geläuterter Anjchauung ihres Verhältniſſes zum 
Ganzen, weiſt er auf weiteres hin. Auch die Bemerkungen, wie 
das neue Drama fich dem alten gegenüber gejtalten wird, und 
welche Knotenpunkte der bisherigen Entwidelung zu erkennen 
find (S. 34f.), fanden fpäter nähere® Cingehen. Dad Ber- 
hältnis der Kunſt zur Geſchichte, richtiger gejagt zur gefchichtlichen 
Darstellung, fommt in der Aufllärung über den Ausdruck 
„Niederfchlag der wandelnden Zeit“ bejjer heran al3 früher. 
So konnte Hebbel mit einiger Zufriedenheit auf feine Brofchüre 
bliden (Nachleſe I ©. 155) und erwarten, daß man jeine 
Theorie richtig deuten werde. Einen befonderen Bunft, die 
Bedeutung der Komödie, hatte er flüchtig in jener „or: 
bemerkung“ berührt, die er im „Morgenblatt“ feinem Prolog 
zum „Diamant“ voranſchickte (I ©. 460). 

In allen diefen „Meanifejtationen* fällt ein innerer Dua— 
lismus Hebbels auf: einerjeit3 dad Bemühen, über jeine tiefen 
Abfichten aufzuflären, andrerſeits die keuſche Echeu des Dichters, 
feine Seele nadt zu zeigen und ſich ſelbſt zu analyjieren, wenn 
diefe Scheu auch nicht fo weit ging wie bei Grillparzer. Nun 
hatten die Pariſer Erlebnifje, der Tod ſeines Söhnchens Mar, 
die Dualen des Verhäͤltniſſes zu Elite; die täglichen Kunſtge— 
Ipräche mit Felix Bamberg, der dann in der Ruc de Mulhouse 13 
Tür an Tür mit ihm wohnte, die genauere Bejchäftigung mit 
den neueren Philofophen, bejonders mit Hegel, die gerade durch 
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ſeine fremdſprachliche Umgebung intenſiv geſteigerte Gedanken— 
tätigkeit die Rei zbarkeit ſeines Geiſtes erhöht, als es ihm ge— 
fang, ſein bürgerliches Trauerſpiel „Maria Magdalene“ zu voll- 
enden. Er war ſich bewußt, damit einen bedeutſamen Schritt 
weiter gekommen zu ſein, ja geradezu eine neue Phaſe ſeines 
Schaffens errungen zu haben. Das am 4. Dezember 1843 
vollendete Werk ſandte er zehn Tage ſpäter voll Hoffnung an 
Auguſte Crelinger, es ſtand jo viel für dem Armen auf dem 
Spiele! Aber wie ein Falter Strahl kam die Antwort mit 
ihren Bedenfen, Einwendungen und Erwägungen, die alle nicht 
fo jehr aus dem Wejen de Dramas, als aus den zufälligen 
Zuftänden ded damaligen Theater gefchöpft waren. Da riet 
ihm Bamberg (Rötſchers Jahrbücher I ©. 138 und Allgem. 
Deutiche Biographie XI ©. 176), dem Trauerfpiel im Trud 
ein „Vorwort“ mit auf den Weg zu geben. Zu Beginn des 
Jahres 1844 ging er daran und hatte nach einem ungedrudten 
Ausfpruch feines Briefe dom 21. Januar 1844 an Elife da= 
mals bereit3 über neun engbefchriebene Seiten davon fertig. 
Am 13. Februar war es fchon auf 14 Seiten ausgedehnt 
(Bw. I ©. 206ff.) und fchien ihm außerordentlich geglüdt. 
Bamberg, der ihn dabei ſitzen fah, fagte: „verantworten Sie 
Sich noc immer über die ſchreckliche Sünde, daß Sie Gedichte 
gemacht haben?" Endlich am 5. März 1844 war ed ab- 
geichloffen (datiert vom 4.) und zwar 20 Geiten in Quarto 
groß. Am 18. März fandte er eine Abjchrift von 31 Geiten 
an Campe (Bw. I ©. 213); erſt Ende Augujt erhielt er die 
Korrektur, die er fofort erledigte, am 22. September befand 
ſich das gedrudte Buch in feinen Händen. Später bat er 
wiederholt erklärt (Bw. II S. 508f., Nachleſe II ©. 216f.), 
daß ihn außer Bambergd Zureden hauptjähli das Gejchrei 
der Hegelichen Schule, die Kunſt fei überwunden, mit ihr jei 
es vorbei, zu den „Manifeſt“ veranlaßt habe. 

Dad „Vorwort“ zur „Maria Magdalene* iſt viel 
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beſſer als fein Ruf, ſelbſt die zahlloſen Klagen über das „laſter⸗ 
hafte Deutſch“, z. B. von Kuh und von Scheunert, leiden an 
ſtarker Übertreibung; man braucht gar nicht etwa von der Lektüre 
der Hegelſchen „Rechtsphiloſophie“ herzukommen, um den Stil 
erträglich zu finden. Allerdings hat Hebbel beſonders in Paris 
die Neigung, feine Perioden weit auszudehnen und durch zahl- 
reihe Zwiſchenſätze, Parentheſen und Korrekturen zu verunftalten, 
aber man wird, vor allem bei lautem Leſen, niemals im Un— 
Haren bleiben. „Das Verhältniß der dramatijchen Kunſt zur 
Beit und verwandte Puncte“ ſoll das Heft betreffen und Hebbels 
frühere Kundgebungen durch neue Formulierung und hiltorijche 
Begründung gegen Widerſpruch fchüben. Hatte er früher einen 
neuen Aufichwung des Dramas Eonftatiert (S. 8,7), woran Hei- 
berg Anjtoß nahm, jo giebt er jebt Aufjchluß, warum Died 
möglich jei, und zeigt dadurch, wie aus der Vergangenheit auf 


I die Zukunft gefchloffen werden könne. Das antife und das 


Shakeſpeareſche Drama lehren ihn, daß das höchſte Drama nur 
möglich fei, wenn im Welt- und Menfchenzujtand eine ent— 
icheidende Veränderung vor fich geht; nun bemerkt er im Fauſt 


; und den Wahlverwandtichaften einen erſten Schritt über Die 
Antite und Shakeſpeare hinaus, er fieht einen welthijtoriichen 


Prozeß in der Gegenwart vor jich gehen und glaubt, daß des— 
halb ein neued Drama entjtehen müffe. Nach feiner Über- 
zeugung brechen die Weltzujtände zufammen, die neue Form der 
Menfchheit bereitet jich vor und darin liegt dad Problem, das 
von den Dramatifern in Lebeusſymbolen dargeitellt werden joll. 
Natürlih kann das nur gejchehen, indem „Bedenkliches und 
Bedenklichites” behandelt wird, wad man Hebbel zum Vorwurf 
gemacht hatte; daS läßt fich nicht vermeiden, denn eine Krank— 
heit bleibt auch im Drama eine Krankheit, aber der Dramatiker 
hat die Pflicht, dieje Krankheit al3 einen Übergang zur Gejund- 


heit darzuftellen, die Gebrochenheit in der Idee die verlorene 


Einheit finden zu Yaffen, geſchehe das nun in einem Charafter 
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oder im ganzen Drama, was beſſer iſt. Damit verteidigt ſich 
Hebbel gegen den Tadel, daß es ſeinen Dramen an „Verſöhnung“ 
fehle, und ſtreift das Verhältnis des Dramatikers zu ſeinem 
Stoff. Dem Dichter, zum Unterſchied vom „Handwerker“, iſt 
es nicht möglich, ſeinen Stoff zu wählen, denn er empfängt 
ihn unbewußt, ja oftmals reichen die Keime bis in die dunkelſte 
Ferne der Kindheit zurück. Verantwortlich iſt er alſo nur für 
die Behandlung, die er dem Stoff angedeihen läßt, weil er nur 
hier frei vorgehen kann, und für das letzte Reſultat, d. h. für 
das Erfaſſen der Einheit in der Idee, die aber keineswegs mit 
einer philoſophiſchen zuſammenfällt. Der echte Dramatiker neuer 
Zeit wird von den Geſtalten ausgehen, die unbewußt vor ſeinem 
Auge erſcheinen, und zum Schaffen gezwungen ſein, denn das 
einmal lebendig Gewordene muß geboren werden, wie ſich das 
ausgereifte Kind aus dem Mutterſchoße löſen muß, wenn nicht 
die Mutter zu Grunde gehen ſoll; Dichter wie Lenz, Hölderlin, 
Grabbe betrachtet Hebbel als Beweis für die Folgen einer un— 
möglichen Entbindung des in ihnen zum Leben Erwachten. 
Wenn der Dichter ſo von einem Unbewußten bei der Konzeption 
gezwungen wird, dann muß der neuere Dramatiker unwillkürlich 


auf den welthiſtoriſchen Prozeß geführt werden, der in ſeinen 


Tagen vor ſich geht, dann müſſen aber auch ſeine Dramen 
„künſtleriſche Opfer der Zeit“ ſein und, mag der Stoff nun 
ausſehen wie er will, zu hiſtoriſchen Dramen werden. Hebbel 
widerlegt ſofort zwei Irrtümer, die ſich einſtellen könnten: man 
darf den welthiſtoriſchen Prozeß nicht mit den Tagesereigniſſen, 
die Geſchichte einer Zeit nicht mit den Zeitungen verwechſeln 
— damit wendet er ſich gegen das junge Deutſchland und ver- 
wirft die „epigrammatiſch-rhetoriſche“ Poeſie; arf aber 
ebenjowenig in den WPlattitüden einer ärmlichen Gefühlspoeſie 
die alleinige Form erblicken und die melodieloſe Nüchternheit 
mit alltäglichen „Empfindungen“ oder unbedeutenden Sagen— 
ſtoffen der wenigſtens Gedanken und Charaktere bildenden Rhe— 
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torif vorziehen — damit wendet er ſich gegen Die Nachtreter 
Uhlands und verwirft die feichte Lyrik und Ballcdif jeiner Zeit. 
Der wahre Dichter wird ſich durch die „rechte Weije” fenn- 
zeichnen, mit der er jede Form ausfüllt. Wie man in feiner 
Zeit von der Poeſie einfeitig verlangt, daß fie „Zeitpoeſie“ im 
ſchlimmen Sinne fei, fo verlangt man vom Drama gleichfalls 
einjeitig die Niückjtcht auf die „reale Bühne”, auf dad Theater, 
wie es Sich im gegenwärtigen Augenblick gejtaltet hat; Hebbel 
denkt aber an daS „Theater aller Zeiten”, nicht an eine zu: 
fällige Form, wenn er die Darjtellbarfeit einer dramatiſchen 
Dichtung erwägt, und feiner Überzeugung nad) muß jedes wirk— 
liche Drama darjtellbar fein, ſonſt ijt e8 fein Drama, fondern 
ein Dranenembryo. Darjtellbar aber find nur Handlungen, 
nicht Gedanken und Gefühle, diefe gehören demnach nur jo weit 
ind Drama, als fie fih in Handlung umjeßen; Handlungen 
aber, die nicht durch Gedanken vorbereitet und von Gefühlen 
begleitet werden, erijtieren eben fo wenig für das Drama. 
Dabei faßt Hebbel den Begriff Handlung jeinem Grundprinzip 
nad in der tiefiten Bedeutung und identifiziert e3 mit dem 
Leiden: jedes Handeln wird im Drama zum Leiden, jedes Leiden 
zum inneren Handeln, denn der Handelnde trennt fich von der 
Geſamtheit und iſt Daher nicht mehr, mas er fein follte, der 
Leidende dagegen unterwirft fi) dem Gefamtwillen wieder und 
jtellt jo die urfprüngliche Einheit felbftforrigierend wieder her. 
Hat nun dad Drama Dielen hohen Beruf, läßt es Die zer- 
brechenden Weltzujtände nur erfcheinen, um fie in der Idee zu 
forrigieren, dann iſt die Behauptung unrichtig, daB die Kunit, 
al3 deren höchſte Spite ihm dad Drama galt, überwunden fei, 
fie ijt vielmehr die „realilierte Philoſophie“, wie etwa die Welt 
für ihn die „realilierte dee”, oder, um einen fpäteren Aus— 
ſpruch Hebbel3 zu verwerten: „Die Lebensgeſetze ind das Leben, 
die Weltgejeße die Welt”; da nun die Kunſt, zumal das Drama, 
in Figuren und Gejtalten verfürpertes Leben und damit felbft- 
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verſtändlich zugleich die Lebensgeſetze giebt, ift fie Die Realiſierung 
der Philofophie, die ohne foldye Verfürperung die Lebensgeſetze 
cuzipriht. Aus alle dem folgt, daß ein echte Drama hiſtoriſch 
jein wird, nicht wenn es feinen Stoff der Gefchichte entnimmt, 
jondern wenn e3 den Gehalt der weltgeichichtlichen Prozeſſe ge= 
jtaltet; es ſolgt alſo auch, daß ſelbſt ein jogenanntes „bürgerliches“ 
Trauerſpiel Hiltorifch genannt werden muß, jobald es die Eigen- 
Ichaften des echten Dramas bat, ja daß ein bürgerliche Trauer- 
ipiel Hijtorisch zu fein Habe, um überhaupt den Namen einer 
Tragödie zu verdienen. Dieſen Gedanken führte Hebbel im 
legten Zeil feines „WVorwort3” aus und wollte dadurch den 
Kritikern feine dritten Dramas den richtigen Standpunkt weilen. 
E3 it ihm freilich übel befommen, obwohl er fo treffend ala 
nur möglid) zwijchen dem Traurigen und dem Tragiſchen unter- 
ſchied, zwiſchen dem Leiden, das durd zufällige Verhältniffe 
herbeigeführt wird, und jenem höheren, daS notwendig eintritt. 

Mag man beitreiten, daß Hebbel mit feinen eigenen 
Schöpfungen da3 „nene” Drama zujtande gebracht habe, zu= 
geben muß man, Daß er die Linie für die weitere Entwickelung 
richtig erkannte, denn da® Drama ded 19. Jahrhunderts ging 
— aber freilich erſt jpäter — genau den Weg, den er ihm, 
aus der Vergangenheit auf die Zukunft fchließend, vorzeichnete 
(vgl. Bühne und Welt V ©. 519f.). 

Zum Schluß ſeines „Vorworts“ ftreifte Hebbel nur ganz 
furz eine Frage, die ihn dann in Italien noch beſonders be— 
ichäftigte: die Sprache de Dramad. Damit nahm er faft drei 
Sabre jpäter feine Tätigkeit als Kritifer wieder auf in dem 
fleinen, aber wichtigen Aufjape: „Ueber den Styl ded Dra— 
mas”, deſſen Niederfchrift durch Rötſchers Einladung, zum eriten 
Hefte der „Jahrbücher“ etwas beizutragen, veranlaßt wurde. 
Vom 3.—22. Februar 1847 verzeichnet Hebbel die Arbeit daran, 
am 23. fchiete er ihn nach Berlin und begann unmittelbar 
darauf feine „Mariamne“. Der Aufſatz bietet viel mehr, als 
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man nad) dem Titel erwarten würde, und fchließt ſich eng an 
das „Vorwort“ an: war bier vom Berhältnid zwiſchen Philo- 
fopdie und Poeſie die Rede geweſen, jebt ſucht Hebbel dies 
näher zu erläutern, indem er an der Sprade die Probe mad). 
Er fommt zu dem bedeutjamen Unterjchted zwiſchen Relation 
und Darjtellung und dem noch viel wichtigeren Begriff der An- 
ihauung, der erſt jetzt in der Äſthetik eine Rolle zu fpielen be- 
ginnt. Sein Gedankengang ijt klar, aber auch feine Form verrät 
nun eine gewiſſe Anmut. Dialog, Sprache, Stil find nur Er— 
icheinungdarten feine® Grundgedanfend. Man erkennt auch eine 
größere Milde, als fie ihm früher eigen war, weil er nun Die 
Vorſtufen der höchſten Ericheinung auf dem Gebiete der Philo— 
fopbie, wie der Poefie, begreiflih und ihre Wirkung natürlich 
findet. 

Die „Anſchauung“ ift wichtig für die Bildfichfeit ded Aus— 
drucks, die Hebbel ſcharf vom beliebten Bildertand trennt 
(S. 71) und in der erjten Tagebuchmitteilung „Ueber Gleich— 
niſſe“ näher Fennzeichnet, indem er nicht nur den richtigen Platz, 
fondern auch die richtige Form ded Bildes, eine Nebenbeziehung 
anzudeuten, hervorhebt und fo den Aufſatz ergänzt. Den Über- 
gangsproduften, den unglüdlichen Zwiſchengliedern widmet er 
eine befondere Betrachtung in dem Artikel „Wie verhalten ſich 
im Dichter Kraft und Erfenntniß zu einander?“, den 
er am 22. September 1847 Rötſcher überſandte. Daß nad) 
Geſetzen nicht bloß produziert, jondern ſogar gepfujcht wird, fo 
drückt Hebbel felbjt den Grundgedanken aus (Nachleſe I ©. 258). 
Wenn er einmal Leſſings Ausſpruch, daß Raphael auch ohne 
Hände Maler geworden wäre, dahin berichtigt, daß Raphael gar 
nicht ohne Hände geboren werden fonnte, jo faßt er in eine 
furze Sormel, was ihn bei diefem Auflaß leitet. Er ift über- 
zeugt, daB die Natur einem Individuum immer Kraft und Er- 
fenntniß gebe, niemald Kraft oder Erkenntnis allein; darunı 
zieht er gegen den falfchen Begriff einer Naivität zu Felde, Die 
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nur in dumpfer Unbewußtheit ſchaffe. Seiner Anſicht nach zer- 
fällt der fchöpferiiche Prozeß in zwei Momente: in das une 
bewußte Empfangen und da8 bewußte Schaffen, wofür ihm der 
Briefwechjel zwiſchen Schiller und Gocthe der beſte Beleg it. 
Der trivialen Naivität feßt er die echte entgegen und ftreift 
ein Thema, das ihn immer befchäftigte: den Unterfchied zwiſchen 
Talent und Genie; diesmal zieht er nur die Konjequenzen in 
der Hinſicht, daß er den falfchen Schein, dem ein Genie durch 
die Talente ausgeſetzt ijt, näher aufmweilt und die erftaunliche 
Produktivität ded Talente auf ihre Urjachen zurüdführt. Darauf 
geht er in dem Tagebuchblatt „Lord Byron” näher ein und 
legt dar, daß es etwas anderes ſei, mit jedem Werk eine Lebens⸗ 
und Bildungsitufe abzuthun oder nur einen anderen Auedrud 
für diejelbe Stufe zu geben. Wieder beichäftigt ihn aljo die 
„triviale Naivität”, doch hat er bei der Wertung ded „jub- 
jeltiven Epos“ auch jene Stufe bezeichnet, die fie erreichen und 
bedeutend machen kann. 

In der großen Anzeige von „Schiller® Briefwedjel 
mit Körner" läßt er dann feine zerftreuten Ideen noch einmal 
Revue pajjieren und ruft Schiller für manche zum Zeugen auf. 
Man könnte jagen, damit fchließt in gemiffem Sinne die Reihe 
der innerlich zufammenhängenden Aufſätze Hebbeld ab. Er hat 
in ihnen feine Prinzipien im Großen und Ganzen entwidelt und 
macht nun in einer weiteren Neihe die Anwendung auf einzelne 
dichterifche Erjcheinungen; die Kritik des „Käthchen von Heil- 
bronn” (XI ©. 86—90) ift ein Vorläufer. Hebbel war nie 
Kritifer von Beruf, fait immer fchrieb er nur, wenn er fid) 
durch irgend ein Werf oder irgend einen Autor angeregt fühlte, 
jei e8 zum Widerjpruch, jei es zur Billigung; aber feine Kritiken 
find darum fo interejjant, weil fie manches Techniſche behandeln 
und weil es für den Nithetifer unendlich wichtig ift, einen 
Schaffenden über Schöpfungen urteilen zu hören. Freilich wird 
dabei vieles nur gejtreift oder in prägnanten Sätzen ausgeſprochen. 
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In der Anzeige der „Indiſchen Sagen don Adolph Holz- 
mann“ wirft Hebbel die Frage auf, was die Überfeßung leiſten ſoll 
und warın fie berechtigt ijt, und meint nur dann, wenn Bildung oder 
Genuß durch das fremde Werf bereichert würden, nicht aber, 
wenn dadurch nur die heimijchen Werke gejchädigt werden; auch 
findet fich wenigitens ein Wort über den lebendigen Reiz des 
Kunſtwerks, der dadurd) erzeugt wird, daß „jedes Allgemeine 
al3 ein Befonderes, jedes Bekannte als ein Unbekanntes” er- 
ſcheint (S. 201,17f.). Aus der Theaterkritik des „Wallenſtein“ 
muß man die Polemif gegen „Das leidige Bointen-Auffangen“ 
notieren, von dem fpäter ein eigener Aufſatz handelt; dann aber 
die tadelnde Charakteriftif der gewöhnlichen Kritiker, da Hebbel 
in den unberufenen Kunſtrichtern ohne Kenntnis und Ernft 
nachmals die Vorläufer der gefährlichen Beitungspolitifer ſah. 
In der ausführlichen Analyje der Meinholdfchen „Sidonia 
bon Bork“ erhalten wir eine ſehr wichtige Ausführung über den 
Unterjchied von Relation und Darftellung, über das „Lünftlerifche 
Opfer”, das ein Dichter feiner Zeit darbringt, Hebbel zeigt. im 
Einzelnen, wie er feine Ausdrüde verjtand. Auch begegnet jchon 
eine Zurückweiſung des übertriebenen Realismus, da er die 
Nachahmung der Chronikenſprache durch Meinhold tabelt 
(5. 2405.) und über die berechtigte Verwertung des Dialeftö 
ein paar Worte jagt. Außerdem geht er auf den Charakter 
des Romans ein, wodurd wir auf die VBorreden von 1841 und 
1844 zu der geplanten Novellenfammlung, wie zum Echnod 
1850 hingewieſen werden (VIII ©. 417ff., 420f. und 409f.), 
endlich auf da Verwerten des Wunderbaren in der Poefie. 
Die Verurteilung von Mafjinger-Deinharditeind „LQudovico“ 
Hat durch den Hinblid auf „Heroded und Mariamne“ die größte 
Bedeutung, gewinnt aber dem Thema: Verhältnis des Dramas 
zur Gejchichte neuen Reiz ab, zeigt den Unterfchied zwiſchen 
dem „Handwerker“ und dem echten Tramatifer an einem Bei- 
jpiel und betont die Notwendigkeit als unerläßliche Bedingung 
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dramatiſcher Handlung. Die ernſten Worte aus Anlaß einer 
Aufführung des „Verſprechens hinterm Heerd im Burg— 
theater” Hängen mit Hebbel3 Gedanfen zufammen, daß dem 
dramatiichen Genie ohnehin Schwierigkeiten genug in den Weg 
treten, dieje aljv nicht unnötig noch vermehrt werden follen; 
Dabei trifft er auch daS in der Äſthetik jo oft verfannte Problem, dag 
Ariftotele zo zroescov nennt: alles an feinem Platz! Sehr zu 
bedauern ift, daß die Kritif von Grillparzerd „Ahnfrau“ nicht 
vollendet wurde, weil fie nicht nur ein Gegenjtüc zu jener von 
„König Ottokars Glüd und Ende” (Bw. I ©. 392), fondern 
eben jo jehr zu der über Gutzkow geweſen wäre: Grillparzer, 
der von einer Verirrung zur Höhe gelangte, dagegen Gutzkow, 
der troß einzelner Erfolge niemald zur Vollendung kommen 
wird; jener die Spike eines Naturprozeljed, dieſer nur ein 
Stadiun desjelben (XI ©. 271), felbit dort, wo er in der ihm 
gemäßen Sphäre ſich bewegt, felbjt im Qujtjpiel „Das Urbild 
des Tartüffe”, während natürlich fein „Uriel Acofta“ von 
Hebbel nur al3 relativ wertvoll bezeichnet werden fann, da Diefer 
von Gutzkow als Tragöden nicht8 hält. An Gärtner? „Andreas 
Hofer“ hebt Hebbel dad Wechſelverhältnis zwiſchen Stoff und 
Form hervor, wendet fich gegen die Wiener Kritif und verwirft 
die „Ichöne Diktion“, während bei Weberd „Wahabitin“ die 
Nahahmung der „Sungfrau von Orleans“ zu Ausführungen 
über die Notwendigfeit im Drama Anlaß giebt, deren Fehlen 
das Ungeheuerjte ind Lächerlichſte umſetzt. 

Nun übernahm Hebbel die Redaktion des Feuilletons bei 
der neugegründeten „Oeſterreichiſchen Reichszeitung“ Mitte No— 
vember 1849, führte ſie freilich nicht einmal ein halbes Jahr. 
Sein Streben ging dahin, ein Forum der ehrlichen, kunſtver—⸗ 
itändigen Kritif zu fchaffen und fo erzichend auf die Wiener 
einzuwirfen; ein Organ für angewandte Ajthetif und Literatur- 
gefchichte der Gegenwart follte entjtehen, das er für cin Bedürfnis 
hielt. Sn feinem Programm „Zur Berjtändigung” jtellte 
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er eine fortlaufende Würdigung der neuen Erſcheinungen in 
Ausſicht, zugleich aber eine Nachprüfung der alten, jo daß Die 
Literatur im BZufammenhang mit der allgemeinen Entwidelung 
und dem Gejamtleben der Nation aufgezeigt werden follte. 
Leider iſt es nicht möglich, Hebbeld Anteil an der Redaktion zu 
Ihildern, da kaum vierzig Nummern der Beitung vorliegen und 
nicht einmal alle ein Feuilleton enthalten. Wie alles nahm 
Hebbel auch feine redaktionelle Tätigkeit jehr ernft, fnüpfte Ver— 
bindungen mit Schriftjtellern an, um tichtige Mitarbeiter zu 
gewinnen, ließ es fich nicht verdrießen, einzelnen Korrefpondenten 
ihr Penſum forgfältig zu korrigieren, ſchrieb ſelbſt die Theater— 
fritifen und holte von feinen unbefannten Arbeiten hervor, was 
fein Bublifum intereffieren konnte. Wie weit er ſich über den 
Durchſchnitt erheben wollte, daS verriet er gleich in einer der 
eriten Nummern durch feine Betrachtung über den „Struen= 
fee“, den Laube zum Helden eines Dramas gemacht Hatte. 
Diefe Kritik ijt ein Gegenſtück zu jener über den „Ludovico“ 
und bietet noch größeres Intereſſe, weil Hebbel daS von ihm 
geplante, hier jehr genau gejchilderte Drama „Struenfee” nie- 
mal3 vollendet hat. Die Tragödie des Abſolutismus fchien ihm 
in dem Stoffe zu liegen, und das entwidelt Hebbel durch jchein- 
bar ſchlichte Erzählung der geichichtlichen Ereigniffe, wobei er 
Laube Stüd nur ganz beiläufig jtreift, indem er zeigt, auf 
welche Weije allein der Stoff zu bewältigen war. Diefer Form 
darf man Größe nicht bejtreiten, die Hebbel auch bewies, als er 
von ſich jelber ſprechen und die Ablehnung feines Märchen— 
Iuftjpiel8 „Der Rubin“ berichten mußte; er giebt aber zu 
‚ unjerem Bedauern Die Auseinanderjegung nicht, wie er zu feinem 
Werke kam, dadurch hätte er und jehr fürdern können. Hebbel 
wußte das, wie jeine Anzeige der „Kritiſchen Schriften von 
Ludwig Tied” bemeilt, aber er trug begreifliche Scheu, fich 
durch eine folche Selbjtfommentierung in den Mugen der großen 
Menge bloßzuftellen, war dod) feine Bofition in Wien feines- 
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wegs gefeſtigt. Erſatz bieten zum Teil wenigſtens die Kritiken 
fremder Werke, an denen er entwickelt, was er an ſeinen Dramen 
nicht zu entwickeln wagt. „Der Prinz von Homburg“ wird 
ſo analyſiert, wir könnten uns ganz gut denken, daß Hebbel 
dabei feine in Wien abgefallene Tragödie „Herodes und Mariamne“ 
vorſchwebte. Dem „Fauſt“ ſucht er gerecht zu werden, indem 
er ihn als unvergleichliche Darſtellung des Mittelalters kenn⸗ 
zeichnet und in ſeinen poſitiven Seiten als Volksſtück entwickelt. 
An Bauernfelds „Franz von Sickingen“ weiſt er nach, wie 
die Tendenz unwillkürlich ein Verſchieben des Ganzen herbei— 
führt, wie ein Ausbiegen von dem hiſtoriſch und dramatiſch 
allein Berechtigten durch ſie hervorgerufen wird, wie ſie das gut 
Angelegte ſtört und um einen Teil ſeiner Wirkung bringt. An 
Gutzkows „Königslieutenant“ rügt Hebbel einen Fehler, dem 
ein Künſtlerdrama faſt immer verfallen wird, daß es nämlich 
vom Künſtler gerade das behandelt, was ihn nicht von den 
übrigen Menſchen unterſcheidet, ſondern ihnen gleichmacht; es 
iſt ein durchaus zufälliges Moment, daß und Goethes Jugend⸗ 
leben vorgeführt wird, denn es bietet nur, was jeder erleben 
fonnte, nicht aber, wa ein Individuum, aud dem fich fpäter 
Goethe entwidelte, erleben mußte; dem Stüde fehlt alfo bie 
innere Notwendigkeit und Dadurch zerfällt es in Nichte. Tieſe 
Notwendigkeit entjcheidet auch die Schäßung der Dramen im 
fomifchen Genre, was bei der Zufammenjtellung von „Miran- 
dola. Der zerbrodene Krug. Der verwunſchene Brinz“ 
des Näheren gezeigt wird, jo daß Hebbel feine Gedanken über. 
das Komifche, 3. B. im Vorwort zum „Schnod” ergänzt. Wie 
jehr Hebbel jede Eigentümlichkeit, die etwas zu bieten vermag, 
ſchätzte, das geht aus dem kurzen Aufſatz über „Saphir“ hervor, 
noch ſtärker aus dem Anteil, den er an einer Geſtalt, wie 
„Bogumil Golz“, nahm und wiederholt ausſprach. Ihn leitet 
ſtets eine hohe ſittliche Auffaſſung der Kunſt, darum ſieht er in 
dem Verwerten von kunſtfremden Anſpielungen und in dem 
Hebbel, Werke XII. 





XXXIV Einleitung „Abfertigung eines Kannegießers.“ 


Herauögreifen von Details, die doch nur im Zufammenhange de3 
ganzen Werks ihre Bedeutung gewinnen, nicht bloß eine kunſt—⸗ 
feindliche, fondern geradezu eine ethifch vermwerflihe Tendenz 
(„Weber die fogenannten Demonijtrationen bei theatra- 
liſchen Vorftellungen“) und erläutert früher ausgeſprochene 
Gedanken, indem er den durchgehenden Dualismus in den 
Äußerungen des Dramatikers aufdeckt. Hebbel dachte wohl an 
die Aufnahme feine „Rubin“, die durch ſolches Auffafjen nicht 
beabiichtigter Anjpielungen auf Beitverhältnifje gejchädigt worden 
war, mußte er Sich Doch immer wieder feiner Haut wehren. 
Dad tat er mit aller Schärfe Julian Schmidt gegenüber in 
der „Abfertigung eines aejthetifhen Kannegießers“, 
die er feiner „Julia“ voranfchidte; Hier erhalten wir zum Teil 
einen mwilllommenen Kommentar zu einzelnen feiner Dichtungen, 
ivie zu feinem ganzen Wirken, negativ und pofitiv, hervorgerufen 
durch Die Angriffe, die ihn in feinem ethischen Gefühl verlegt hatten. 

Im weiteren Verlauf jeiner kritiſchen Wirkſamkeit rückte 
Shakeſpeare und die Lyrik immer mehr in den Mittelpunft von 
Hebbel3 Intereſſe, Doc kam er auch auf dag Drama überhaupt, 
auf den Roman und die Novelle, auf Selbitbiographie und 
Sittengejhhichte zu ſprechen, da er eine Zeit lang regelmäßige 
Litteraturberichte gab und die ihm eingefchieften Bücher, ſoweit 
jie ihm etwas boten, öffentlich anzeige. Wir gewinnen mehr 
den Eindrud eines reichen Farbenſpiels als eines einheitlichen 
Lichtes; manche diefer Kritiken find mit Rückſicht auf den ver- 
fügbaren Raum mit äußerfter Sparſamkeit ausgedrüdt, nur in 
einzelnen Aufſätzen entfalten ſich Hebbels Anfichten Dreiter. 
Wenn die früheren kritiſchen Arbeiten mehr die Notmendigfeit 
betonen, die bei allen dichterifchen Taten erfcheinen ſoll, in den 
weiteren tritt mehr die Freiheit des ſchaffenden Individuums in 
den Vordergrund, die ein unerläßliches Korrelat zur Notivendig- 
feit bildet. Hat Hebbel früher 3. B. betont, wie Shafejpearc 
zu feiner Zeit ſich einjtellen mußte, jet weit er auf Die 


Notwendigkeit und Freiheit. XXXV 


individuellen Schranken von Shakeſpeares Perſönlichkeit Hin, 
möchte die Verfönlichfeit des Dichters in feinen Dramen be— 
faufchen lehren. War ihm früher merkwürdig, das hiftorifch 
Neue der Goetheichen Tragik zu erfallen, jo entwickelt er jept 
die willfürliche Geftaltung des „Taſſo“; bejchäftigte ihn früher 
befonder3 das Allgemeine, nun ift ihm das Bedingte, Perfün- 
fiche nicht minder wichtig.‘ Die Verbindung von Notmwendigfeit 
und Freiheit verleiht Hebbels ausführlicher Biographie des 
Freiheren von Feuchters leben einen ganz eigentümlichen Reiz 
und ergab eine höchſt intereffante Charakterjtudiee Auch wird 
hier und noch öfter dann von Hebbel die moderne Litteratur in 
ihrer Entwidelung und ihrem Wefen dargelegt, jo in den Skizzen 
„Moderne Lyrif“, „Zur Anthologien=Litteratur” uf. f. 
Das Individuelle, die Perjönlichfeit gewinnt für Hebbel immer 
größere Wichtigkeit, daS geht aus einer ganzen Reihe von Auf- 
fägen hervor, man denfe an die Beſprechung des „Briefwechſel 
zwifchen Fr. Gent und Adam Müller“, des Prubifchen „Qud- 
wig Holberg”, de Brunnerfchen „Hoffbauer“, der Schriften 
Sallmerayerd. Aber freilich verlangt er eine Perſönlichkeit, die 
aus der Mafje hervorragt und verurteilt darum Publikationen von 
unbedeutendem Briefmaterial und dergleichen Litteratur. Seine 
Vorliebe für dad Individuelle macht ihn nachſichtig und duld— 
ſam, wo es nur angeht, ſelbſt Heinen Erjcheinungen gegenüber; 
er bleibt aber unerbittlich, wenn es ſich um Dinge Handelt, die 
feiner Überzeugung nach hochzuſchätzen find, und befolgt, vielleicht 
unbewußt, die Vorſchrift Leifingd über die Tonleiter der Kritik 
im 57. antiquarifchen Brief.” Er Tann noch immer fehr ernit 
werden, wenn ihm etwas gegen den Strich geht, daß hören wir 
aus der Zurückweiſung Bodenſtedts heraus oder aus der fchonungs- 
ofen Widerlegung Gutzkows; er kann vornehm von oben herab 
ablehnen, wenn er die ſich fpreizende Kraftlofigfeit eines Geibel 
dem Nibelungenftoff gegenüber beobachtet; er Tanıı grollend 
warnen, wenn er die Litteratur in einem Gtifter oder den 
III* 
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Dorfgeſchichtlern auf einem Abweg glaubt; er kann mit ſatiriſcher 
Laune die Torheiten auseinanderſetzen, die ſich ein ganz talent— 
loſer Dilettantismus zu Schulden kommen läßt. Es ſteht ihm 
eben ein großer Reichtum von Tönen zur Verfügung, die er 
braucht, wie es jedesmal ſein Stoff erheiſcht. Man folgt ihm 
müheloſer, mit mehr künſtleriſchem Genuß, als früher, und er⸗ 
fennt in diefem Zug eine VBerwandtichaft mit der Klärung, Die 
Hebbel auch in feinen Dichtungen der fpäteren Sahre zeigt. 
Seine Vermifchten Schriften geben der Parifer Behauptung 
Hebbeld Recht, daß er fein Gelehrter fei, e& aber hätte werden 
fünnen, wenn die Verhältniſſe ihn begünftigt hätten. Er be- 
herrſcht ein reiches, auch fachmänniſches Wiſſen, er ift mit ber 
Sitteratur und ihrer Entwidelung genau vertraut, ihm leben die 
Schriftfteller, die er gelejen hat, im Zujammenhang mit ihrer 
Beit. Und wir erfennen daran, daß Hebbel im Grund feines 
Weſens Dramatiker war. Wie ihm dad Drama zu hödhit Steht 
unter allem, was hienieden erijtiert, jo bezieht jich bei ihm alles 
aufs Drama, feine Studien, feine Kritiken, feine ganze üſthetik. 
Ein hoher fittlicher Ernſt jpricht auß jeder Außerung Hebbel3; 
ein lauterer Charakter, ein ehrlicher Menjch, eine Rämpfernatur 
war er; in titanifcher Kraft lehnt er fih auf gegen die Geſamt— 
heit, aber bejcheiden beugt er ſich vor dem Geſetz, das er in 
allen Irdiſchen erfennt. Wer feine reiche Zebendarbeit überblict 
und fich in fie verjenft hat, der wird nicht zweifeln, daß Hebbel 
ein Pla im Pantheon gebührt, und nicht fragen: warum? 
Er wird auch erfennen, daß der Ausfprudh in dem „Stanım= 
buchblatt“ auf Hebbel bezogen werden darf, es könne feinen 
echten großen Dichter ohne Charakter geben. Was diejer auch 
ichuf, auf welden zum Teil verworrenen Wegen er wandelte, 
immer bleibt er derjelbe, und fo fpricht aus jeder Zeile 


Friedrich Hebbel. 








Kritische Arbeiten. 


III. 
1852 — 1869. 


70. 
Neue Bücher. 
1852. 


„Die Vagabunden“. Roman in vier Bänden, von Carl v. Holtet. 
5 Breslau bei Trewendt und Granier. 1852. " 


In Deutichland ijt eine ftereotype Figur des alten Griechen- 
lands wieder auferjtanden. Ein Rhapſode wandelt jeit vielen 
Jahren unter und, und wird mit Jubel begrüßt, wenn er irgend 
wo ankommt, mit Schmerz, entlaffen, wenn er jcheidet. Zwar 

10 find es nicht die ewigen Gejänge des alten Homer, die er und 
abjingt, obgleich auch diefem mit einem begeifterten Menjchen, in 
dem er wieder auftreten dürfte, beffer gedient wäre, wie mit 
einer neuen Ausgabe, jei e8 nun auf Qumpen= oder auf Belin- 
papier. Aber es find die ewigen Dramen des neben dem Alt- 

15 vater freilich noch blutjungen Shafeipeare, die er und dvorträgt, 
und unferer Phantaſie lebendiger verfinnlicht, wie die gelungenite 
Daritellung, die ihnen auf der modernen Bühne zu “Theil 
werden kann. 

Unfer Rhapfode paufirt mitunter, fiir und immer zu lange, 

so für ſich ſelbſt vielleicht nicht lange genug. Wir vermifjen ihn 
gleich, Taffen ihn jedoch eine Zeit lang in Ruhe und denke: 
er muß ſich ja jo gut, wie jeder Andere, der ſich anjtrengt, 
erholen, denn nur die Flöte wird durch's Geblafenwerden befier. 
Aber bald werden wir verdrießlich, endlich ungeduldig und rufen: 


es Holtei, wo bleibjt Du? Dann fchreitet er lächelnd heran, hält 
j* 
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achjelzudend und Eopfichüttelud eine Rolle in die Höhe und be— 
ſchämt ung, anjtatt ſelbſt bejchämt dazuftehen. Er hat nämlich, 
während wir ihn unthätig glaubten, nur die eine Arbeit mit 
der andern vertaufcht, er hat die Abentheuer feiner fraufen Pilger- 
fahrt aufgezeichnet, und dieſe jind jo bunt und mannigfaltig, 
daß wir eher gewonnen, als verloren haben. 

So machte er ed, als er und mit jeinen köſtlichen, „vierzig 
Jahren“ überrajchte; jo hat er es jebt wieder gemacht. Ich bin 
jo frei, diefe VBagabunden für einen Roman zu erklären, der den 
ganzen Bettel der jogenannten „jocialen Novelliftif” aufwiegt, die 
ſich als allermodernite Literatur-Mufe bei und fpreizt und, 
in den Anfängen höchſt erfreulich und achtungswerth, mit jedem 
Schritt mehr außgeartet ift. Bei den Begründern diefer Richtung 
handelte es ſich wahrlich nicht darunı, die Ausnahme zur Regel zu 
erheben; fie juchten an dem Opfer, das ihnen zur Beranjchaulichung 15 
eines gejellichaftlichen Problems diente, außer der Seite, wodurch e3 
dem allgemeinen Geſetz unrettbar verfiel, auch noch eine andere 
aufzuzeigen, welche die Menjchheit wieder mit ihm ausſöhnen 
fonnte, und das war gewiß, wenn anderd da3 alte homo sum 
nicht trügt, ein eben fo fittliches, al humanes Beftreben. Die so 
Conjeguenzmacherei, die überall feine Gränzen kennt, hat das 
Verhältniß geradezu umgekehrt, und es ift hohe Zeit, ihr mit 
Ernit entgegen zu treten, wenn das Verdict, dad fie mit vollem 
Recht trifft, nicht eine ungebührliche Ausdehnung finden foll. 
Ein neues Product diefer Art (nicht etwa die Gutzkow'ſchen ss 
„Ritter dom Geift“, die mir noch nicht vorfamen) giebt mir 
vielleicht nächitend Gelegenheit, den Unterfchied einmal gründlich 
feitzuftellen, und darzuthun, daß, wenn Goethe für fein Märchen 
eine Entihuldigung fand, daraus für eine Lelia noch feine Recht- 
fertigung folgt. Hier haben wir e3 mit der Gejundheit zu thun, so 
weshalb es genügt, nur flüchtig auf die Krankheit hinzuweiſen. 

Die Bagabunden find freilich auch nicht geignet, al erſtes 
Leſebuch in Mädchen-Penjionen eingeführt zu werden. Das ijt 


or 
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aber auch nicht nöthig, denn ein Werk kann fehr fittlich fein, 
und dennoch über den Horizont derer hinaus gehen, die ſtets an 
der Einzelheit Fleben bleiben, und niemald zur Anſchauung des 
Total-Gebildes gelangen. Wenn ich den Inhalt des Romand mit 

s wenig Worten außjprechen jollte, jo würde ich fagen: er zeichnet 
und die gezwungene Wanderung eined Menſchen durch die unter- 
irdiihe Welt der Maulmwürfe, Igel, Marder und Iltiſſe; er 
lehrt, daß der Koth,. der dem armen Teufel in allen dieſen licht- 
icheuen Höhlen, Nejtern und Brutwinfeln nothwendig anfliegen 

so muß, zur rechten Zeit durch einen milden Negenguß von oben 
ſchon wieder abgewajchen wird. 


„Schiller und fein väterlihes Haus.” Bon Eruft Julius Saupe, 
Subeonrector am Öymnafium zu Gera. | 
Reipzig, bei 3. J. Weber 1851. 


15 Ein Büchlein, aus dem man erfährt, was ſich eigentlich 
bon jelbjt verſtehen jollte, dem man aber troßdem die meitelte 
Verbreitung wünſchen darf, weil es fich leider nicht. mehr von 
jelbjt verfteht. Wir fehen daraus, daß Schiller ein guter Sohn 
war, ein aufopferungsfähiger Bruder, ein treuer Freund, und 

so daß er, was mit dazu gehört, alle dieſe menſchlich-ſchönen Eigen- 
haften auf die einfachjte Weije bethätigt Hat. Wir erhalten 
mit einem Worte einen neuen Beleg, daß fein ganzes ch von 
jener heiligen Pietät erfüllt gewejen it, welche die Jittliche Welt 
umfließen muß, wie der Aether die phyfifche, und ohne welche Nicht? 

35 auf Erden gedeihen, am allerwenigiten aber ein Dichter wirklich ein 
Dichter jein Tann. Jüngere Talente wollen oft von älteren 
willen, ob es auch richtig mit ihnen beitellt je. Es giebt einen 
befieren Weg, um das zu erfahren. Mögen fie das vorliegende 
Buch, oder den Schiller'ſchen Briefmechjfel mit Körner in die 

so Hand nehmen, und fich aufrichtig fragen, ob ein Menjch in ihnen 
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jtedt, wie fich hier einer fund giebt; können fie ſich antworten: 
ja wohl, ich bin eben jo bereit, da3 Bedeutende neben und über 
mir zu verehrten, und, worauf da3 zuweilen Hinausläuft, 
meinen eigenen Tod zu umarmen, fobald er mir in der Geftalt 
erhabener Schönheit entgegentritt; können fie fid) jagen: ich werde, — 
dem Geſetze gegenüber, eben jo wenig mit der Gemeinheit und 
der Trivialität, oder, falls ich nicht im Stande bin, feinen 
ftrengen Forderungen zu genügen, mit meiner eigenen Ohn⸗ 
macht unterhandeln. Können fie ji) das Zeugniß geben, ohne 
dabei in mohlfeiler Heuchelei auf den Aeſchylos oder den 10 
Aristoteles zurüdzugehen, dann hat die Natur ohne Zweifel die 
Materie zu allem Großen, und alſo auch zum großen Künftler 
in fie gelegt, und es Handelt fich nur noch darum, in welcher 
Form dieſelbe Hervortreten, und ob fie ſich als fittliche oder 
fünftleriihe That manifejtiren wird! 15 


„Liebesbriefe Hiftorifch berühmter Perſonen.“ Ein Beitrag zur 
Stenntniß des menfchlihen Herzens. I. Band. 
Reipzig, bei 3. J. Weber. 1851. 


Eine beachtendwerthe, höchſt intereffante Moſaik-Arbeit, die 
freilich feine Kritil, nur eine Inhaltsanzeige zuläßt. Wer fehen zo 
will, wie Heloiſe liebte, und wie Abälard das Feuer, das er 
jelbjt angezündet hatte, wieder zu dänıpfen jtrebte; wer Mirabeau 
bon feiner vein menjchlichen Seite feinen zu lernen wünſcht; 
wen es interejjirt, wie die edle La Vallidre, neuerdings durch 
Bulmwerd höchſt achtungSwerthe Drama im Angedenfen der Welt s; 
wieder aufgefrilcht, einer Mufchel gleich, in fich ſelbſt verglühte, 
und mie die feine Roland einen Freund, der fi in einen 
Liebhaber zu verwandeln drohte, geſchickt in die frühern Schranfen 
zurüdjührte;, wen es vor Allem reizt, Napoleon? Herzens— 
bulletins, die er neben den Schlachtberichten an jeine Joſephine so 
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abjandte, zu lejen, der nehme diefe mit großer Umjicht zufammen= 
gestellte Sammlung zur Hand. 


71. 
„Emilia Galotti.“ 
5 (Aufgeführt im k. k. Hof und Nationaltheater am 2. Februar.) 


1852. 


Leſſings „Emilia Galotti“ wurde mit theilmeife neuer 
Beſetzung nad) langer Pauſe wiederholt. Wir waren fehr dankbar 
dafür, und das Publicum mit und. Das Stüd ijt nun bereit 

10 über achtzig Jahre alt, denn ed wurde im Jahre 1770 ge— 
ichrieben, es ijt nicht da Werf eines dichteriichen Genius, und 
wird doch viel lieber gejehen, al die beite Novität. Woher rührt 
das? Unſeres Erachtens Liegt der Grund in der unendlichen 
Harmonie ven Stoff und Form, die e& in unjerer Literatur, 

15 wo dieſe Harmonie fo ſelten iſt, zu eimer wahrhaft einzigen 
Erſcheinung madt. Hinter jeder Scene, ja hinter jeder Rede 
ſteht Leſſing felbjt mit feinem Haren Auge, feinem hellen Blid, 
und weit die Außsftellungen, die wir machen mögten, lächelnd 
ab, bevor wir den Mund nod öffnen können. Fragen wir: 

so aber warum ift die erjchütternde Gejchichte der römischen Virginia, 
an die ſich jo Ungeheures Tnüpfte, bier zu einer deutjchen Hof- 
intrigue verjchnitten? jo antwortet er: weil ich fein Tragödien— 
dichter war, wie Shafefpeare, und nur fo viel vom Gegenftand 
aufnahm, als ich zu bewältigen vermogte. Fragen wir: wie 

5 fann der ſchlaue Marinelli die auf's Aeußerſte gereizte Orſina 
mit dem argwöhniſchen Galotti allein laſſen? fo antwortet 
er: bemerkt Ihr das ſelbſt, wenn Ihr vor den Lampen ſitzt, 
oder jpricht der fuperfluge Friedrich Schlegel aus Euh? Nun, 
der Hatte ed mit dem Literaturwerke zu thun; Euch kümmere 

so nur die Darftellung, denn ich rechnete auf den Zuſchauer, nicht 
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anf den Lefer. Fragen wir: was ift an einer Emilia gelegen, 
die nur dadurch gerettet werden kann, daß der Vater fie tödtet, 
die aljo das fittliche Gleichgewicht fchon verloren hat und nur 
noch vor dem phyfiichen, nicht vor dem geiftigen Fall bewahrt 
wird? jo antwortet er: das fagte ſchon Asmus, ders 
Wandsbeder Bote, aber dad Publicum unterfcheidet nicht jo 
haarfcharf, wie dieſer, zwischen der anatomijchen und der Seelen⸗ 
unfchuld, wenn es ſich Hingerifjen fühlt, und ich reiße es jedes 
Mal Hin. Wer hätte dann noch den Muth, das Eramen fort- 
zufeßen, wer freute ſich nicht lieber unbefangen eine Werkes, 10 
durch welches eine entjchieden mächtige, faſt dichterifche Wirkung 
erreicht wird, obgleich es nur auf Berjtandes-Combinationen 
beruft? Wir ziehen ein Feuerwerk, welche gelingt, einem 
Gemitter vor, welches in Wetterleuchten verpufft, wenn wir aud) 
nicht vergeflen, daß wir es hier mit einem viel edleren Element 1 
zu thun Haben, al3 dort. Was die Darftellung nun betrifft, 
jo jind Die gediegenen Leiſtungen der HH. Fichtner und 
Anſchütz uf. mw. Dbefannt. Neu waren nur Frau Hebbel ald 
Gräfin Orfina, und Fran Rettich ald Claudia. Frau Hebbel 
bringt Alles mit, wa3 zur Orfina gehört, uud was gerade hier 20 
fo unumgänglich nothwendig iſt: die ftolze Figur, das italiänifche 
Feuerauge, den ganzen Adel feelenvoller Plafti. Sie wußte 
diefe jeltenen Mittel auch jo zu verwenden, daß fie ihren voll- 
endetiten Rollen eine neue, ebenbürtige Hinzufügte. Dies Lieben 
mitten im Haſſen, dieſe Rachjucht, die dad Herz des Treulofen 25 
wirklich durchbohren könnte, und Doch durch einen einzigen Blick, 
oder Händedrud, entwaffnet werden würde, kann nicht genialer 
dargeftellt werden. Ganz vortrefflih war der Zug, wo fie fich 
den Anfchein giebt, als ob fie dem Mearinelli Etwas in's Ohr 
jagen wolle, und dann Hinter jeinem Rüden weg mit Iauter so 
Stinme gegen die Thür des Prinzen ruft: der Prinz ift ein 
Mörder! Auch Frau Rettich bewährte als Claudia ihre ge- 
wohnte Meiſterſchaft. 
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Richard III. 


. Tragödie von Shalefpeare. 
(Am Et. . Hof und Nationaltheater zum erften Male aufgefiihrt 
5. am 14. Sebruar.) 


1852. 


Wir wollen e8 died Mal Andern überlajjen, Hymnen auf 
den Shafefpeare anzuftimmen. Wenn das größte Genie und 
die günftigite Zeit zufammen fallen, muß es ein Refultat geben, 

ıo da vielleicht nie überboten und erft jpät wieder erreicht werden 
fann. Es iſt möglid, daß die Natur einen Dichter höchſten 
Ranged nur in dem Wendepunct zweier Sahrtaufende hervor 
ruft; es ift gewiß, daß ein folcher, den ſchon dad Geburtsjahr 
bevorzugte, indem es ihm eine ungeheure welthiſtoriſche Erbichaft 

15 anwies, in feinen jubjectiven Nachfolgern feinen Nebenbubhler zu 
fürdhten hat. Ohne Widerfpruch fei daher eingeräumt, daß dem 
Shakeſpeare das Recht auf alle Dichterfronen der Welt zu— 
fteht; man baue ihm zu Ehren die fämmtlichen Lorbeerbäume 
Staliend um, und bringe ihm fogar die vertrodneten Kränze, 

zo weldje der Zugwind der Gegenwart noch hier oder dort auf 
diefem oder jenem hervorragenden Haupt unferer eigenen Nation 
fißen ließ: wir haben Nicht? dagegen. Nur daran zweifeln wir, 
ob ihm ſelbſt daS Opfer gefallen vürde. Nach unjerer Meinung 
muß es ihm jehr wenig behagen, in der neueren Literatur, be- 

35 jonder in der deutjchen, die Rolle zu fpielen, die er jelbit den 
Geist de alten Königs in feinem „Hamlet“ fpielen läßt. Wenn 
fih bei und irgendwo etwas Lebendige regt und der Kritiker 
nicht gleih aus eigener Machtvollfommenheit blank zu ziehen 
wagt, jo citirt er den Shakeſpeare und vollitredt die Erecution 

so in deflen Namen. Ein Genius, wie diejer, will aber beleben, 
nicht tödten, 

Wir müſſen, da wir doch einmal auf diefen Punct ge- 
fommen find, leider noch weiter gehen. Wir bezweifeln es jtark, 
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ob Sid) mit der abjoluten Vergötterung des Shafejpeare die 
wahre Kunfteinficht oder doch wenigſtens die Fähigfeit, das 
aejthetifche Nichteramt auszuüben, überhaupt noch verträgt. Die 
Unbefangenheit für einen frijchen Eindrud geht dabei auf jeden 
Full verloren, und woher fäme ohne dieſe noch die gerechte 
Würdigung irgend einer neuen Erſcheinung? Wem die majeftä- 
tifhen Donner des Gemitterd bejtändig im Ohre rollen, der 
ann die bejcheidenen Töne der Lerche und der Nachtigall gar 
nicht hören und follte ſich alfo aud) über dieſe Fein Urtheil 
erlauben. Es Hat ſich ja auch ſchon auf die betrübendite Weife 
gezeigt, was bei folcher Einfeitigfeit heraus kommt; nur ein 
Leifing hatte ein Auge für die zeugende Sonne und für den 
legten Halm, den fie hervorrief, zugleich. 

Schiller ſchrieb einft an Goethe, ald er die fämmtlichen 
biftorifchen Dramen des Shafejpeare wieder gelejen hatte, e3 
müffe nad) feiner Meinung den größten Eindrud erregen, der 
überhaupt vom modernen Theater ausgehen könne, wenn alle 
diefe Stüde einmal in ununterbrochener Folge Hinter einander, 
jeden Abend eins, gegeben würden. Gewiß, denn fie gehören 


a 


15 


zufammen und bilden nur eine einzige lange Kette von Urſache ⸗20 


und Wirfung. Der Verſuch Tann freili nicht wohl gemadjt 
werden, und fo wollen wir zufrieden fein, daß man und Die- 
jenigen diefer Stüde, die in fih noch am meilten abgerundet 
find, wenigſtens einzeln vorführt. König Richard IIL würde fich 


hiezu anfcheinend am wenigjten eignen, denn er ijt offenbar der ⸗— 


Epilog und kann daher nur wirken, wie ein fünfter Act, den 
man fpielen fieht, während man die vorher gegangenen vier nur 
gelejen Hat. Aber das gleicht fich dadurch wieder aus, daß der 
Hauptcharacter einem bedeutenden Schaufpieler einen fo großen 


Spielraum für die Entfaltung feine® Talent? darbietet. Iſt zn 


aljo ein folder vorhanden, jo wird bei dem Stüde nicht zu viel 
gewagt, was aber nicht jo zu verjtehen ift, al3 ob es zu einem 
Paradepferd für den Schaufpieler zurecht gejchnitten werden folle. 
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Richard fteht ald die höchſte Spike einer entarteten Welt da, als 
die furchtbare Ausgeburt eined unentwirrbaren Chaos von 
Gräueln und PVerfehrtheiten; fein häßlicher, der Thierheit nah 
gerücter Leib ift eine Art Retorte, in der daS böfe Blut fo vieler 
5 Aufrührer und Königemörder gährend zufammen floß, um un— 
geheure Thaten auszufochen; fein Schwert ijt das Amputations- 
mefjer eines Voll, dem Fein faules Fleisch Widerftand zu leiſten 
vermag, dad aber augenblidlich zeripringt, wenn es wieder auf 
die gejunde Safer jtößt. Wie könnte diefer Richard noch ver- 
ıo ſtändlich bleiben, wie Könnte er etwas Anderes, al3 Abſcheu 
erregen, wenn man ihm den Boden, der ihn erzeugte, unter den 
Füßen wegzöge! Aber freilich ift dad Stüd troß der laconiſchen 
Behandlung alles Nebenläufigen noch immer für unfere Bühnen- 
abende zu lang, und da die Direction dad Publicum, welches 
snun einmal jelbit dem größten dramatifchen Dichter nur die 
gewohnten drei Stunden einräumt, nicht ändern fann, fo find 
diefelben Kürzungen practifch gerechtfertigt, die der Aeſthetiker 
theoretifh verwünfcdhen muß. Es entiteht unter folchen Um: 
ſtänden nur noch die Frage, ob der durch ein fo gefährliches 
» Manöver nothmwendig bedeutend abgeſchwächte Eindrud noch 
mächtig genug blieb, um den ganzen Verſuch nicht als unan= 
gezeigt und als unberechtigt erjcheinen zu laffen, und auf diefe 
Frage wird der Bericht unſeres Blattes über die Darſtellung 
und den Totalerfolg Antwort geben. 


25 Garricks erjted Debut in London war der dritte Richard; 
der Künſtler trat auf die Bühne; Angit und Bellemmung hatte 
ih feiner bemeijtert; er war außer Stande, auch nur den erften 
Sab feines Monologes vorzubringen, die Mißſtimmung und 
Ungunft der Publicums vertrieb ihn von der Bühne Als aber 

so Garrick auf Zuſprechen und unter Vorbitte des waderen 
Director? nochmal3 die Breter betrat, war der Erfolg ein — 
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entſchiedener, und Garricd murde als größter Mime feiner 
Beit gefeiert. Unjer Richard fcheint fein Vendant zu jenem nit 
faulen Aepfeln beivorfenen Glofter abzugeben, er wurde freundlich 
empfangen, aber um deito älter entlafjen. Richard, anerkannt die 
ſchwierigſte Parthie, welche die Tragödie aufzuweiſen hat, fordert 
von feinem Dariteller ein ernfte und raſtlos gepflegte Studium; 
eine gewöhnlichere Tragödenroutine hingegen, die dickaufgelegte 
Schminfe und der hinkende Klumpfuß kann jo wenig für einen 
Nichard ausreichen, als die blechene Kniefchiene fchon den Helden, 
der Goldreif die Majeſtät, ein heiſeres Kichern allein den blut- 
gierigen Wütherich bezeichnet. Hr. Dawiſon hat ſich ſchon 
damit ſehr fchwer an Shatejpeared Richard vergangen, daß er 
den „tapfern, krummen Wechjelbalg”, der fich zur Luft feinen 
„Schatten in der Sonne ſpäht und feine eigene Mißgeſtalt er- 
örtert“ mit hohlem Pathos auf die Breter bringen will, und 
jo auf den Fußſpitzen einherwanfen läßt, um die Hohe Majeftät 
damit anzudeuten, während der „Aeſop doch in groben Räthſeln 
fajelt,“ und in Ermanglung eined bejjern Gegenſtandes felbit 
das eigene Sch, den einzigen Götzen, dem der Wütherich opfert, 
zum Vorwurfe feines Wibes fich erkieſſt. Die Herrſchſucht Mac- 
beths fordert den getragenen Pathos, die Selbſtſucht Richards 
aber, der „nur Richard liebt”, die Krone nur als Spielzeug 
des Dedpoten, und das Scepter nur als Henferfenle zu erringen 
itrebt, verlangt Humor, um vor ſich ſelbſt nicht zum Tangweiligften 


aller Böjewichter, zum eflen Schredpopanz zu entarten. Was 3 


aber fjollen wir erjt dann noch bemerfen, wenn wir diefen 
Richard mit einem Aufwande von Stimmmitteln auögeftattet 
finden, wie einjt die Wiener Kunſt- und Drangperiode einen 
„Gaugraf, den Wilden”, oder einen „Hand don Schredenftein“, 


oder wie ſonſt die jchauerlichen Schredgeftalten aus Leder und so 


Eifenbleh alle hießen, nur auszuftatten wußte Ein Richard 
jollte Flüger mit jeinem Stimmfonde umgehen, als ſich ſelbſt 
zu Schanden fchreien. Ueberhaupt bemühte fih Hr. Dawiſon 
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mehr den tapfern Richard, „deſſen Stimme brummend“, in einen 
Poltron, bei dejjen Lärmen die Couliſſen zittern, umzufehren, 
und hoffte jo, den Manen ded großen Meiſters gerecht zu 
werden, indem er jedes Wort marfirend der Rede Gang ver— 
5 gißt, und jo voll Achtung für den Buchſtaben der Schrift doch 
gänzlich deren Geiſt überſieht. Wahrlich, in folder Frazze (tie 
diefer Richard um Anna wirbt) ward gewiß noch fein Weib 
gefreit, und fein Königreich noch je mit folcher verzerrter Grimaſſe 
für ein Pferd ausgeboten. Mit furzen Worten: Hr. Damifon 
10 fand ten Schlüffel nicht zu diefer Rolle, er fand die richtige 
Tonart nicht und tippte immerfort auf? Neue an der Harfe 
Saiten, aber neuer, greller Mißton quiekte gellend in die frühere 
Diſſonanz. Wie konnte es — nebenher bemerft — Hrn. 
Dawifon beifommen, die „budligt“, „krumme“ Mißgeftalt in 
15 dad enge Kleid, welches diefer Richard nach der Krönung trug, 
zu zwängen, welche entiweder dem Zuſeher das häßliche Bild 
des Mißgefchaffenen, oder — wie es hier der. Fall war — die 
Behauptung ded Dichterd als Lüge weiſen mußte. Hätte doch 
der Herr Dariteller Hogarths herrliche Copie von Garricks 
so Richard feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, er hätte daraus viel- 
leicht doch Etwas zu eigenem Nutz und Frommen — mindeitend 
für den Kleiderſchnitt — erfahren können. 
Dank fei es den Leiltungen der übrigen Darjteller, daß 
wir diefe Vorführung „Richard III.“ nicht gar zu den miß- 
35 {ungenen rechnen dürfen. Soldder Dank gebührt Hrn. Löwe 
als Herzog von Budingham, der es fo glüdlich verjtand, diefen - 
von Haß und Habgier geworbenen Partheigänger des Despoten 
treu wiederzugeben, wie ihn der Meiſter in das Leben rief; wir 
mögten bier nur auf die herrliche Scene des dritten Actes ver— 
so weifen, worin Buckingham als Sprecher der verdußten Bürger 
fi des Wortes für den fchlauen Prätendenten bemächtigte. 
Auch Hr. Fichtner als George, Herzog von Clarence, kann 
dieſe Leiſtung zu ſeinen gelungenſten zählen; die Thurmſcene 
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verdient gewiß die gerechteite Anerkennung. Der „Lränkliche, 
ſchwache, melancholiſche“ König Eduard IV. war von Hrn. Lukas 
mit zu viel Feuer und Energie gezeichnet; der abergläubijche 
dürft, an deſſen Reben bereit3 die Aerzte zweifeln, ſchien auf der 
Bühne plöglich zu neuer Kraft erftarkt, weshalb wir ihn nur, 6 
jene drei Epitheta nicht zu vergefien, erinnern mögten. Mar- 
garethe, das Weib, dad „lieber fih auf der Eoldaten Piken 
hätte fchleudern lafjen, als dem PVertrage fich gefügt,” fand in. 
Frau Hebbel ihre Herrlichite Repräfentantin; fie war das 
ftarre Mannweib, das aus dem Blute der Ermordeten ihres 10 
Haufes den glühenditen Haß gegen die weiße NRofe eingejaugt, 
deren Worte Ylüche, deren Blide Dolche find, die fie den York's, 
entgegen fchleudert. Frau Nettich ald Herzogin von York, die 
SO jährige Matrone, war in Auffaffung und Durchführung voll 
des Anjtandes und der Würde, der diejer Künftlerin innemwohnt. 15 
Auh Frau Koberwein hatte jich ihrer Aufgabe al3 Anna 
nicht ohne Verdienit entledigt. Leider wäre hievon nur das 
Gegentheil zu berichten, wollte man die Leiftung der Yrau 
KRronjer ald Königin Elifabeth einer Fritifchen Beleuchtung 
unterziehen. Doc wir wollen mit diejer wanfelmüthigen Frau, 20 
die ohnedies fo Viele von ihrem Schickſale und der Bearbeitung 
dieſes Richard zu erdulden Hatte, nicht weiter zu Gerichte gehen, 
ja und nicht ein Mal mehr des erjten Boten erinnern, dem es 
bei häufigerer Bejchäftigung durch fein Hinzuthun jogar gelingen 
fünnte, Shakeſpares Tragödie in's Poſſenhafte zu trand= 28 
ponieren, fondern nur mit Richmonds Worten jchliegen: 
„Beerdigt jie, wie'd ihrem Rang gebührt.“ 
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„Lieder der Liebe“, Bon Adolph Pichler. 
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5 Werther würde dieje Lieder nicht gefungen haben, und doc) 
find fie warm und tief.” Ein Sommerfaden, wie er in den 
Lüften fehwebt, knüpft zwiſchen zwei Menfchen ein Band, der 
Wind weht, und es ijt zerriffen, aber dennoch bleibt Einer des 
Andern Gefangener, und findet gerade darin feine lebte 

10 Seligfeit. Das ift die Gefchichte diefer Liebe, wie das Schluß- 

gedicht beweil't. | 

Vie viele Stunden find feitdem entflogen, 
Als diefe Verſe ih voll Schmerz gefchrieben; 


Berubigt find der Leidenfchaften Wogen — 
16 Borüber Alles — nur das Lieb geblieben! 


Gleich einem Schage will id es behalten, 
Die Schade ift’8 von einem heißen Leben, 
Wird trüb das Aug’ und will das Herz erfalten, 
So mag es von Bergangnem Kunde geben. 


20 Und aud Dein Bild, von Duft und Glanz ummoben, 
D, daß es nie vor meinem Sinn verblaffe, . 
Ward auch die Dauer zwiſchen uns gefchoben 
Erbarmungslos von ihrem feigen Haſſe. 


Es fteh’n auch fie gezeichnet in dem Liede, 
26 Und dieſes ſei des Dichters ganze Rache: 
Der Jungfrau Haupt umſpielet Licht und Friede, 
Doch ihr zu Füßen liegt der Höllendrache. 
Einfach und jeden überflüſſigen Schmuck verſchmähend, wie 
die vorſtehende Probe, iſt die ganze Sammlung, aber auch 
so markvoll und eines ſolchen Schmuckes nicht bedürfend, wie fie. 
Wie manches moderne Gedicht, das mit breiten Anſprüchen 
eintritt, erinnert an die Gaſtmähler des Heliogabalus! Da werden 
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to viele Blumen herum geitreut, daß die armen Gedanien, wenn 
deren überhaupt vorhanden ñind, unter cll den Beildien und 
Roten eritiden. Das gefällt auch Mandyem, aber ein gebildeter 
Zinn, der überall nad) Maaß und Berhältnig fragt, und ben 
Reichthum nicht in die Verſchwendung eines wohlfeilen Elements 
jest, wendet fich mit Efel davon ab. Dieſer wird bei unjerem 
Tichter feine Beiriedigung finden. 


74. 
Dramaiurgijche Aphorisſsmen. 
1852. 20 


Alle größeren Bühnen Deutſchlands beeifern ſich ſeit einigen 
Jahren, den Shakſpeare wieder in mehr oder minder gelungenen 
Bearbeitungen auf's Repertoir zu bringen. Das iſt löblich und 
gut; nur ſoll man nicht vergeſſen, daß es nichts Anderes, als 
Medicin nehmen Heißt. Die Kur iſt nothwendig, aber Leben ı5 
müßten wir aus eigenen Mitteln. 


Warum verzehrt ein Gedanke den andern, jo daß auf den 
tiefen immer ein tieferer, auf den weiten immer ein weiterer, 
no mehr umfafjender folgt? Weil der Gedanfe es ſtets mit 
dem Abfoluten zu thun hat, und alles ihm anhängende Individuelle, ⸗0 
da3 er doc, weil im Individuum erzeugt, nie völlig los wird, 
feiner Natur nad) abjtreifen muß. Warum fchlägt eine Geftalt 
nicht eben jo aud) die andere todt, warum ijt jede wirklich 
lebendige bleibend und ewig? Weil das Individuelle ihre Baſis 
ift und nothwendig zu ihr gehört. Wer diefem Fingerzeig nad) 25 
geht, wird zu Nejultaten gelangen, welche für dad Drama von 
höchſter Wichtigfeit find. 
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Wie lange oft ein falſches Urtheil ſich in Anfchen erhält! 

So fteht feit den Tagen Jean Pauls und Solgerd über Goethes 
Taffo feit, daß er eine allgemein gültige Daritellung der 
Dichter-Natur ſei, daß ihm als Drama aber der eigentliche 
5 Abſchluß fehle. Und doch ift Ein gerade jo richtig, wie das 
Andere, nämlich Beides verkehrt! Wer an Aeſchylos und Dante, 
wer nur an Goethe jelbit denkt, dem wird es wohl ohne weitere 
Reflexion ſchon fchwer fallen, diefen Taſſo als den Repräjentanten 
des Dichterd gelten zu laſſen. Wer einen Begriff von Form 
so hat, dem wird ein Drama ohne Abjchluß, dad nad) der Meinung 
de3 Baireuther Humoriften noch viele Acte fortjpielen Fünnte, 
ohne Zweifel nur poflirlih vorkommen. Und dennoch hüpft 
man über diefe Elaffenden Widerjprüche lieber in rejpectvoller 
Berlegenheit hinweg, al3 daß man fie ſich deutlich zu machen 
15 und zu löfen fucht, was doch gar nicht ſchwer if. Goethe hat 
nie daran gedacht, den Character des Taſſo in dem ihm unter- 
geichobenen Sinne ald Symbol zur Geltung bringen zu wollen; 
dad konnte und durfte dieſem reinen und Haren Geiſt nicht be— 
gegnen. Er zeichnet und allerding3 einen Poeten, aber einen 
20 ſolchen, der eigenfinnig auf einer untergeordneten Bildungsitufe 
verharrt und nicht an feiner Poeſie, Sondern an feiner fittlichen 
Trägheit zu Grunde geht. Sein Drama veranjhaulicht jenen 
Durchgangsmoment, in welchem das unzulängliche Talent ſtecken 
bleibt, den daS große aber dadurch überwindet, daß es den 
25 Widerjpruch der Welt als nothiwendig für die eigene Entwidlung 
begreifen lernt und in die Ausgleichung deſſelben feine höchſte 
Aufgabe ſetzt. Er giebt und mit einem Wort die Krankheits— 
Geſchichte eines freilich intereffanten und reichbegabten, aber 
energielofen und verivorrenen Individuums, dem eben, weil es 
30 dieſes ijt, der höchite Segen zum Fluch wird. So aufgefaßt, ift 
dad Werk vortrefflich und volllommen in ſich abgerundet; von 
einem anderen Gefichtäpunct aus betrachtet, wüßte ich es nicht 
zu retten. Diefer perpendifelmäßig von Ertrem zu Extrem 

Hebbel, Werfe XII. 2 
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ſchwankende, durch Nicht3 gebundene Taflo, von dem man kaum 
glauben kann, daß er Knochen im Leibe hat, wäre der Dichter, 
der Dichter an fi? So ſähe der Liebling der Natur au? Da 
müßte die ewige Mutter fich ſchämen! Aber Alles, was in der 
Poeſie jemal3 groß und gewaltig war, wird widerjprechen, jeder 
wahre Held des Geſangs wird mit Stolz auf die Kämpfe ver- 
weiſen, durch die er das im Tafjo ungebändigt tobende vobe 
(Element in feine Schranken zurüd zu drängen und ſich zum 
Herrn darüber zu machen verftand. Bon einem ſolchen Kanıpf, 
der dem Dichter doch erit die Weihe giebt, it bei Taſſo gar 
nicht die Nede und nod) weniger vom Sieg, don einer wahr— 
haften Ausjöhnung mit den ihm entgegengejeßten, im Antonio 
verfeiblichten Princip; er kommt nicht einmal zur Anerfennung 
defjelben, denn der lebte Monvlog und das Bild von der Welle 
und vom Zeljen, in dem ſich nur die momentane phyſiſche 
Erſchöpfung ausdrückt, wird doch nicht dafür gelten follen? Er 
ſteht am Schluß da, wie im Anfang, und das Drama würde 
allerding® ohne Abſchluß, aljo fein Drama fein, wenn diejer 
nicht eben in der Dargelegten Umnverbefferlichfeit des Haupt— 
haracter3 zu fuchen wäre. Das ift aber der Fall, und da wir 
aufs Klarfte erkennen, daß Taſſo in der Liebe jo wenig den 
Nealiiten, als im Haß den Idealiſten abjtreifen wird, wie es Die 
Nothwendigkeit doc) mit unerbittlicher Strenge verlangt, jo können 
wir an jeinem tragifchen Untergang durch fich ſelbſt auch nicht 


m 
Sr 


mehr zweifeln, und die Katajtrophe ift da, mo er jeinen Feind 2 


im Wahnſinn der Verzweiflung umarmt, weil er jein Idol, die 
entjegt entwichene Brinceffin, nicht umarmen fanı. So predigt 
denn das Stück mit eherner Yunge die ernite Lehre, daß Die 
Natur Niemand bevorzugt, daß fie ihre Gaben an Keinen 


verichenft, und daß die edeljten Güter dem Belißer zum Ver— # 


derben gereichen, wenn er die erhöhten fittlichen Anjtvengungen, 
mit denen gerade fie bezahlt und fruchtbar gemacht werden 
wollen, fcheut, und ihnen aus dem Wege acht. 
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Nach mehrjähriger Pauſe ging der „Nibelungenhort“ von - 
5sNaupach wieder über die k. k. Hofbühne Wir find dankbar 
dafür, weil das Stück und Gelegenheit gab, mehrere bedeutende 
und eine große Fünftlerifche Leitung zu bewundern. Für ji) 
betrachtet, bleibt dieſes Stüd freilich auch hinter den beſcheiden— 
ten Anſprüchen zurüd, und beweiſ't nur dag Eine, daß es 
10 Stoffe giebt, die gar nicht umzubringen find. Es gleicht, wie es 
ih vor uns Hinftellt, einem buntfchedigen Gemälde, das zum 
Theil aus einem zerjchnittenen Nürnberger Bilderbogen, zum 
Theil aus den Reiten und übrig gebliebenen Fetzen eined Michel 
Angelo zufammengefett ift. Das alte, gewaltige Epos, dag dem 
5 Stück zu runde Tiegt, konnte nicht ganz, zerjtört werden, bie 
und da ragt in Die neue Bettehvirthichaft noch der eine oder 
der andere der riefenhajten urfprünglichen Umriffe hinein, Hin 
und wieder zeigt einer der urweltlichen Recken noch die eherne 
Fauſt. Aber da Alte ericheint nur, um das Neue todt zu 
20 Schlagen, und dann wieder zu verichwinden. Wir achten Raupach 
und ſchätzen das in „Iſidor und Olga”, in der „Erdennacht” 
und manchem andern wadern Stück dargelegte Talent nicht 
gering. Aber ſchon die „Hohenjtaufen“ überragten ihn jo weit, 
daß er ihr Geficht nie zu ſehen befam, fondern mit feinem Blid 
ss an den Stiefeln haften blieb, was dann die fonderbaren Popanze 
in die Welt feßte, die ziemlicd) lange unter dem Namen Barba— 
roſſas oder Friedrich des Zweiten auf allen Bühnen herum 
jpuften. Wie mußte es ihm erjt ergehen, als er jih an den 
wilden Hagen, den faljchen Günther, die räthſelhafte Brunhild 
so und die übermenfchlich furchtbare Chriemhild wagte! Mancher 
ijt der Gefchichte noch einigermaßen gewachfen und erliegt dem 
y% 
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Mythos duch; was foll aus dem werden, der nicht einmal Die 
Gefchichte bewältigen fonntel Er wird entweder — und das ilt 
noch der befte Fall — ein PBuppenfpiel, wie dad vom großen 
Goliath und dem feinen David, zu Tage fürdern und die Leute 
drauf los hauen und ftechen lafjen, ohne fi) um die Motive 
zu befümmern, oder er wird jich auf die piychologifche Klein— 
malerei verlegen, und ein jüngite® Gericht, das nur al fresco 
gemalt werden kann, in Dennerd Manier durd Tüpfeln un) 
Bunctiven zu Stande zu bringen ſuchen. Raupad hat ed 
zugleih auf ein Puppenipiel und einen Denner abgejehen; 
bald zieht er Siebenmeilenitiefel an, bald geht er im Hahnen- 
fchritt, und Beides gewöhnlich zur unrechten Zeit. Denn wie Alle, 
die fi auf den Mytho nicht veritehen, will er das Ungeheure, 
das auf Glauben rechnen muß, weil es alles Maaß überfchreitet, 
motiviren, und läßt dagegen die Momente, wo die Helden zum 
Menſchlichen zurüdfehren, und wo der Dichter fie dem Gemüth 
näher zu führen vermag, unbenüßt. Bei einem jo colofjalen 
Mißverſtändniß im Ganzen fünnen wir und die Hinweilung auf 
die Einzelheiten erfparen ; am Ergötzlichſten erichien und Siegfrieds 
rührende Erzählung des Bärenabentheuerd; der Nede unterläßt 
ed nämlich, einen Bären zu tödten, weil ihm einfällt, daß Ife= 
grimm vielleicht eben jo gut Yamilie Hat, wie er jelbit. 
‚ Nichts deitoweniger war der Abend für und höchſt genußreid), 
einmal, weil er und das gewaltige Lied wieder lebhaft in’3 Ge- 
dächtniß rief, zweiteng, weil er uns die Schaujpielfunft in ihrer 
vollen Macht und Majeſtät wieder vorführte. Denn mit einem 


folhen Stüd, was wurde durch die Darjtellung erreicht! Die 


Chriemhilde ift die berühmteite Rolle der Frau Hebbel. Es 
iſt wohl auch nicht möglich, den Weg von der zaghaften, ſchüchternen 
Jungfrau, die ſich ſchaamhaft vor dem heimlich Geliebten verbirgt, 
bis zu den furchtbaren Rachedänon, der daS Haupt des eigenen 
Bruderd, wie einen Dijtelfopf, abjchlägt, mit erfchütternder 
Wahrheit zu zeichnen, und dennoch die Linie ded Schönen nicht zu 
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überjchreiten. Welch ein Contraſt zwiſchen der Schmeidjelrede: 
„Du willft mir fagen, weß der Gürtel iſt?“, womit fie Sieg- 
fried fein Geheimniß ablodt, und dem entjeglihen Mark und 
Bein durchdringenden Racheſchwur im vierten Act, und wie wird 

5 er vermittelt! Die Künftlerin ward auch durch reichlichen Beifall 
belohnt. Auh Frau Rettich als Brunhild gab ihre Barthie 
mit der ihr eigenen ftolzen Hoheit und Würde, Herr Löwe 
ald Siegfried und Herr Anſchütz als Hagen jtellten treffliche 
Bilder Hin. 

10 Wir fünnen es nicht unterlaffen, bei dieſer Gelegenheit 
einen Wunſch auszuſprechen, den wir längit auf dem Herzen 
hatten. Welch ein Gewinn für die Nation wäre es, wenn ber 
„dramatische Nibelungenhort“ endlich einmal wirklich gehoben 
würde! Wohl willen wir, was wir fordern, und daß eine 

ıs Shafejpeare'fche Kraft dazu gehört, unferer Forderung ganz 
zu entjprechen! Aber wir mögten auch zumächft nur von Raupach 
befreit werden, wir mögten die urfprünglichen Umrifje des un— 
geheuren Gedichtes wieder hergeftellt jehen, wär’ ed auch nur 
in einer jcharfen, unausgeführten Skizze, und Dazu fände fid) 

30 doch allenfall3 daS Talent. Das Drama bedarf der Anlehnung 
an die ältejten Weberlieferungen eines Wolfe, feien diefe nun 
in der Sage oder in der Gefchichte niedergelegt, wenn e3 nicht 
haltlos zerflattern fol; es fpite ſich in feiner Zortentwidlung 
fo fubjectiv zu, wie es wolle, nur fehle der allgemeine Grund 

es ſtock nicht! Die Griechen ftüßten fih auf ihre Mythologie, 
Shafejpeare leitete die ganze engliihe Gefchichte in fein 
Drama hinüber, und unfere Dichter jollten ſich an das Nibe- 
fungenlied halten, da3 und zum Theil in jene Zeit zurückführt, 
wo Germanen und Inder noch ungetrennt in Aſien mit und 

so neben einander Iebten. Und Wenigen kann unfere Aufforderung 
gelten, follte fich Keiner finden, der ihr folgt? Das Unterliegen 
wäre ja Feine Schande. 
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76. 
Erinnerung an Ludwig Tied, 


1853. 
Ludwig Tied iſt gejtorben. Der König der Romantik hat 


das Scepter niedergelegt und ift in jene geheimnißvolle Welt : 


uritdgefehrt, die er ein Menjchenleben Hindurch zu entjchleiern 
juchte. Seinen Sarg umfchweben die wunderbariten Bhantafie- 
gebilde; der blonde Edbert, der gaufelnde Fortunat, die luftigen 
Elfen, der geitiefelte Kater mögten mit ihrem Schöpfer begraben 
werden, um mit einer Zeit, die jie nicht mehr verjteht und nicht 
mehr an ſie glaubt, nicht länger den unfrucdhtbaren und er- 
mübdenden Kampf führen zu müſſen. Dem jchwarzumflorten 
Leichenwagen folgt eine Neihe der jeltfamjten Geftalten: der 
‚ träumerifche Novalis mit der blauen Blume aus dem Öfter- 
Dingen, Ahim v. Arnim mit dem Bauberfpiegel, der Himmel 
und Erde, freilich verkehrt, darjtellt, Clemens Brentano mit 
dem Daumen der Prager Here, Theodor Hoffmann mit dem 
frauen Lehrbrief de wahnſinnigen Kreisler, Friedrich Fouqué 
mit phantaſtiſch zugeſtutztem Schnurbart und alterthümlichen 
Sporen, die Barbaroſſa verloren zu haben ſcheint, Zacharias 
Werner endlich mit dem Templerkreuz. 

Kein Deutjcher wird den Tod des greifen Dichters ohne 
MWehmuth erfahren, wenn das Ereigniß auch längſt zu erwarten 
Itand. Man fieht einem fladernden Licht, das jede Minute aus— 
zugehen droht und ſich doc, immer wieder eine Minute erobert, 
nicht ohne Theilnahme zu, und es macht einen ergreifenden 
Eindrud, wenn es dann plößlich erliicht und Die Dunkelheit her- 
einbricht. Wer Fünnte nun wohl einen „Stern in Menſchengeſtalt“ 
verlöfchen jehen, vhne Davon ergriffen zu werden und mit Trauer 
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auf die entjtandene Faffende Lücke hinzublicken. Und ein folder so 


Stern war Tief! Seine leßten Lebensjahre find ihm nicht zu 
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freundlich verjtrichen, denn ein neues Gejchlecht, neuen Aufgaben 
in neuen Formen und Gejtaltungen nachjagend, trat ihm feind- 
(ih gegenüber, und er hatte feine Achilleshaut, cr fühlte jeden 
Hieb und jeden Stih, der ihm verjeßt wurde. Aber gewiß 

5 werden an feinem Grabe auch jene Feinde erjcheinen und dem 
Manne die Ehrfurcht bezeigen, die fie feiner Richtung ver- 
jagen zu müſſen glaubten. Denn der Krieg gegen die Romantif 
war an und für fich zwar ein vollfommen bevechtigter, jedoch 
nur fo weit, als aus einer reichbegabten, aber nicht, wie Shakeſpeare 

so und Goethe, normalen Smdividnalität allgemein gültige Geſetze 
abgeleitet werden follten. Das iſt vorüber, das Gleichgewicht 
zwischen dem wirklichen Leben und der Phantaſiewelt, das eine 
Beit lang verrücdt zu werden drohte, ijt längjt wieder hergeſtellt, 
und wenn noch irgendwo einige Kugeln in den Büchſen fiten 

15 geblieben find, jo feure man fie zu Ehren des edlen Abgeitorbenen 
in die Luft ab. 

Die Fußſtapfen ded wahren Poeten jind leuchtend, wie die - 
des PVropheten. So iſt auch der Weg, den Tieck zuriücklegte, 
mit Perlen und Edeljteinen überfät. Und nicht bloß in der 

20 Jugend war er reich, wie mancher Gegner behauptet hat, big 
in's ſpäteſte Alter hinein hat er blitende Kleinodien verjtreut. 
Wohl liegt auf jenen Märchen, durch die er fich zuerft als den 
Sohn der Götter anfündigte, ein fo zauberijcher Duft, daß man’3 
begreift, wenn Viele den blonden Ebert, den NRunenberg, den 

25 Liebeszauber u. |. w. allen übrigen jeiner Productionen vor= 
ziehen. Aber nicht weniger veizend find die meilten feiner No— 
vellen, ja einige feiner Dramen, nur daß man freilid) vom 
biendend hellen Mittag und vom eindänmernden Abend nicht 
verlangen muß, was nur der thauige Morgen gewährt. Ein 

so faum gefchloffenes, vielleicht noch offenes Grab, auf dem Die 
erite Blume erjt gepflanzt werden joll, ift nicht der Ort für 
fritifche Splitterrichterei, wenn Verfaſſer Diefer Zeilen fich ſonſt 
auch dazu berufen fühlte. Aber braucht man die Nation wirklich 
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erjt wieder zu erinnern an den mit Shafejpearifcher Genialität 
gezeichneten Eulenbödh in den Gemälden, an den jungen 
Tijchlermeifter, diefen Vorläufer des jo berühmt gewordenen 
franzöfifchen Handmwerferromand der Sand, an die großartigen 
Schilderungen des myſtiſchen Seelenlebens in dem Aufruhr in 
den Cevennen, an die herrlichen Charactere de Marlow 
und de Robert Green im Dichterleben, oder gar an die un— 
heimliche, mit allem Grauen der Hölle umkleidete Mech tildis 
im Blaubart und an die Fülle der lebenswahrſten Geftalten im 
Fortunat? Gemwiß nicht, ein Dichter ift nicht darum vergeffen, 
weil er jchon bei Lebzeiten unter die Herven verjeßt wurde und 
die ihm gebührende Niſche im Nationalpantheon erhielt, anftatt 
noh Tag für Tag durch Trommeln und Pfeifen eingeladen zu 
werden, mit auf dem Fechtboden oder dem Erercierplaß zu er- 
Icheinen. Und wenn Ruge aud nicht recht zu wiflen jchien, 
daß ein kranker Menſch unter allen Umftänden mehr ilt, als 
eine gefunde Buppe, und deshalb einen Dichter, wie Tied, durd) 
veimende Pointen- und Tendenzjäger feiner eigenen Schule be— 
feitigen zu können glaubte: die Bildung hat immer nur dazu gelacht. 


Und haben feine Gegner auch vergeffen, was Tier für 
das Verſtändniß Shafefpeares in Deutichland geleitet und welch 
ein Verdienſt er fi) um den großen Heinrich von Kleiſt, durch 
liebevolle und beharrliches Hinweifen erworben Hat, jo daß der 
Schöpfer de3 „Prinzen von Homburg“ und des „Michel Kohlhaas“ 
früher, als es ohne Tieck vielleicht gejchehen wäre, der deutſchen 
Nation näher gerüdt wurde, die Bildung hat e3 nicht ver- 
gefien und flicht deshalb ein Blättlein mehr noch in feinen 
Lorbeerkranz. 
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77. 
[Das Deutſche Wöorterbuch. 


1853. 


Da3 Deutſche Wörterbuh von Jacob Grimm 
sund Wilhelm Grimm, ilt von Dr. Daniel Sanders 
in zwei Heften kritiſch beleuchtet worden. Aug der Einleitung 
ded zweiten Heft? erjieht man, daß das erjte nicht bejunders 
günftig aufgenommen worden if. Es wäre nun zwar zu 
wünfchen gewejen, daß der Verfaſſer dieſe Einleitung weniger 
10 leidenfchaftlich abgefaßt hätte, denn nur im materiellen Krieg 
find die glühenden Kugeln die beiten. Er hätte auch, und hieran 
fann nicht ernft genug erinnert werden, den Autoritätöglauben 
nicht jo weit wegwerfen follen, als er thut, denn man braucht 
eine? Wardeind in allen Kreijen, und es fommt nur darauf 
ss an, daß zwilchen Köpfen und Perücken gehörig unterjchieden 
wird. Man muß ihm aber dennoch gegen die Necenfenten 
Necht geben, über die er jich beklagt. Wir befiben manches 
Wörterbuch der deutjchen Sprache, und darunter zwei, die ſich 
bi3 auf den gegenwärtigen Tag in Anjehen erhielten, nämlich 
20 dad Mdelung’sche und dad Campe'ſche. Mag Adelung, der mit 
Chriſtian Fürchtegott Gellert das goldene Alter unferer Literatur 
abfchloß und fi) noch obendrein nad feiner Verſicherung das 
poetifhe Vermögen recht wohl ohne Verſtand denken konnte, 
Schillers und Jean Pauls fcharfen Spott auch im reichlichjten 
25 Maaße verdienen; mag Campe, der Tieber die braunſchweiger 
Mumme ald alle Tragödien der Welt erfunden haben wollte, 
ein Bedant gewejen fein, der ſelbſt mit Gottfched um den erjten 
Pla ringen Fünnte: nad einer Seite hin war die Leijtung der 
beiden wackeren Gelehrten vortrefflih! Sie zählten der Nation 
so den couranten Sprachſchatz baar und blanf auf dem Brete vor, 
fie fragten die Wörter nicht nad dem Woher und Wohin, aber 
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erjt wieder zu erinnern an den mit Shakeſpeariſcher Genialität 
gezeichneten Eulenbödh in den Gemälden, an den jungen 
Tiſchlermeiſter, diefen Vorläufer des jo berühmt gewordenen 
franzöfifchen Handwerferromangd der Sand, an die großartigen 
Schilderungen des myſtiſchen Seelenleben3 in dem Aufruhr in 
den Gevennen, an die herrlichen Charactere de Marlom 
und des Robert Green im Dichterleben, oder gar an die un 
heimliche, mit allem Grauen der Hölle umfleidete Mechtildis 
im Blaubart und an die Fülle der lebenswahrften Geftalten im 
Fortunat? Gewiß nicht, ein Dichter iſt nicht darum vergeſſen, 10 
weil er jchon bei Lebzeiten unter die Heroen berjeßt wurde und 
die ihm gebührende Niſche im Nationalpantheon erhielt, anftatt 
noch Tag für Tag durd) Trommeln und Pfeifen eingeladen zu 
werden, mit auf dem Zechtboden oder dem Exercierplatz zu er- 
Icheinen. Und wenn NRuge auch nicht recht zu willen jchien, 
daß ein franfer Menſch unter allen Umſtänden mehr ijt, al 
eine gejunde Puppe, und deshalb einen Dichter, wie Tied, durch 
reimende Pointen- und ZTendenzjäger feiner eigenen Schule be— 
feitigen zu fünnen glaubte: die Bildung hat immer nur dazu gelacht. 


Und haben feine Gegner auch vergefjen, was Tied für zo 
das Verſtändniß Shakeſpeares in Deutjchland geleiftet und welch 
ein Verdienſt er fi) um den großen Heinrich von Kleift, durch 
liebevolle und beharrliches Hinweifen erworben Hat, fo daß der 
Schöpfer des „Prinzen von Homburg“ und des „Michel Kohlhaas“ 
früher, als es ohne Tieck vielleicht gejchehen wäre, der deutjchen 36 
Nation näher gerücdt wurde, die Bildung hat es nicht ver= 
geſſen und flicht deshalb ein Blättlein mehr noch in feinen 
Lorbeerkranz. 
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77. 
[Das Deutſche Wörterbuch.] 


1853. 


Das Deutſche Wörterbuch von Jacob Grimm 
sund Wilhelm Grimm, iſt von Dr. Daniel Sanders 
in zwei Heften kritiſch beleuchtet worden. Aus der Einleitung 
des zweiten Hefts erjieht man, daß das erjte nicht bejonders 
günftig aufgenommen worden ift. Es wäre nun zwar zu 
wünfchen gemejen, daß der Verfaffer dieſe Einleitung weniger 
ıo leidenſchaftlich abgefaßt hätte, denn nur im materiellen Krieg 
find die glühenden Kugeln die beiten. Er hätte auch, und hieran 
kann nicht ernjt genug erinnert werden, den Autoritätsglauben 
nicht jo weit wegwerfen follen, al3 er thut, denn man braucht 
eined Wardeind in allen Kreilen, und e3 kommt nur darauf 
ss an, daß zwiſchen Köpfen und Perücken gehörig unterjchieden 
wird. Man muß ihm aber dennoch gegen die Recenjenten 
Hecht geben, über die er ſich beflagt. Wir befißen manches 
Wörterbuch der deutichen Sprade, und darunter zwei, die ſich 
bis auf den gegenwärtigen Tag in Anjehen erhielten, nämlich 
20 das Adelung'ſche und das Campe'ſche. Mag Adelung, der mit 
Chriſtian Fürchtegott Gellert das goldene Alter unferer Literatur 
abſchloß und ſich noch obendrein nad) feiner Verſicherung dag 
poetifche Vermögen recht wohl ohne Verſtand denken Konnte, 
Schillers und Sean Paul jcharfen Spott auch im reichlichiten 
> Maaße verdienen; mag Campe, der lieber die braunfchweiger 
Mumme al alle Tragödien der Welt erfunden haben wollte, 
ein Pedant gewefen fein, der ſelbſt mit Gottſched um den erjten 
Platz ringen fünnte: nad) einer Seite hin war die Leijtung der 
beiden twaderen Gelehrten vortrefflih! Sie zählten der Nation 
so den couranten Sprachſchatz baar und blanf auf dem Brete bor, 
fie fragten die Wörter nicht nad) dem Woher und Wohin, aber 
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jie beſtimmten ihren Werth oder vielmehr ihre Geltung im 
Handel und Wandel ımd jegten Jedermann in den Stand, fidh 
ihrer zu Hauſe, wie auf dem Markt, mit Sicherheit zu be= 
dienen. Der Dichter, der bei ihnen angefragt hätte, wäre ver- 
loren gewejen, aber ihn warnte auch fein Inſtinct, fi an 
Männer zu menden, die ihre gänzliche Poeſieloſigkeit mit Stolz, 
wie einen ihnen jchon bei der Geburt umgehängten Orden, offen 
zur Schau trugen; den Kauf- und Gejchäftsmann ließen fie nie 
im Stich. Damit war freilich nicht Alles gejchehen, denn die 
Sprachbildung ift keineswegs ausschließlich ein logifcher, jondern 
ein Lebensproceß, Adelung und Campe hatten aber nur, was 
rein logiſch daran ift, in ihre Schleußen hinein geleitet, fie hatten 
das Knochengeripp, was dem Sprachlörper Beitand und Halt 
giebt, auf Draht gezogen, fich aber um die Weichtheile, die im 
ewigen Wechjel begriffen find, und um das Blut, das den ganzen 
Organismus ernährt und erfrijcht, nicht gekümmert. Sie Hatten 
feine Ahnung davon, daß fi in der Sprache das Myſterium 
der Schöpfung wiederholt, und daß fie eben-darım, wie Diefe 
felbft, auf Nothiwvendigfeit und Freiheit zugleich beruht; fie be- 
griffen nicht, daß die verhaßte Poeſie, gegen die fie einen Damnı 
aufführen wollten, jchon materialiter in jedem Worte ſteckt, indem 
jedes irgend ein Object des Geijtes abbildet oder doch abbilden 
will, und daß der Dichter die allgemeinen Bilder nur zufanmen= 
ichiebt, um jein befonderes zu Stande zu bringen; fie ftempelten 
Duedjtlberfügelchen, die in einander rinnen, fo wie jie ſich 
berühren. Es konnte daher gar wohl auf ihre Wörterbücher, 
felbft wenn fie noch nicht vergriffen gewejen wären, ein Drittes 
folgen, aber jo viel ergiebt fich von felbjt, daß dieſes nicht um 
einen oder zwei Schritte über fie hinausgehen, jondern einen 
ganz neuen Weg einschlagen mußte. Eine bloße Hungerharke, 
wie man int nördlichen Deutjchland das bettelhafte Inſtrument 
nennt, mit dem man die beim Aufladen der Garben liegen 
gebliebenen zerſtreuten Aehren zufammenfraßt, durfte es nicht 
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fein. Die Gebrüder Grimm geben dies dritte Wörterbud) 
heraus, und wer hätte nicht große Hoffnungen an ihr Werf 
geknüpft, bevor es erſchien. Was war bei der außerordentlichen 
Bertrautheit diefer Männer mit deutjcher Mythologie, deutſcher 
s Sage und deutfcher Geichichte nicht auch Alles zu erwarten! 
Hier, fo durfte man glauben, wird man die intereflanteiten 
Peripectiven nach allen Richtungen Hin eröffnet finden! Hier 
wird man zunächſt jehen, wie der germanifche Geift mit dem 
romanischen und jlavifhen im etymologifchen Kampf um Die 
10 ſchärfſten Linien und die brennenditen Farben ringt. Hier wird 
weiter veranjchaulicht werden, wie er fich nach und nach, gejättigt 
und mit dem Gewinn zufrieden, in ſich zufammenjchließt und jich 
tann nach Sahrhunderten wieder gegen die Nachbaren aufthut, 
um von den ehemaligen Feinden in nicht mehr gefährlichem 
1» Austaufch zu nehmen und ihnen zu geben. Hier wird die ganze 
Entwidelung der Nation mit jedem ihrer entfcheidenden Momente 
zum Ausdruck gelangen, denn jedes gab der Sprache in irgend 
einem Ausläufer ein bejtimmteres Gepräge. Mit einem Wort: 
es ijt zweifelhaft, ja es iſt gar nicht möglich, daß der Buch— 
zo ftabe 8 erreicht wird, aber wenn wir auch nur bis zum M 
fommen, jo haben wir mehr über deutfche Art und deutjchez 
Weſen beifammen, als ſich aus Dubenden von Geſchichtswerken 
herausklauben läßt. So dachte man, doch anders iſt es aus— 
gefallen. Der Buchſtabe 3 wird ſicher erreicht werden, aber 
25 weiter auch Nicht. Wir haben Adelung und Campe in ver 
vollſtändigter Geftalt vor und und letzteres nicht einmal überall. 
Die Sander?’fchen Einwendungen dürften leichter abzutrumpfen, 
als zu widerlegen fein. Oder hat er nicht Recht, wenn er hin- 
jichtlich der Aufnahme der abgeleiteten und zufammengefeßten 
3 Wörter auf ein viel ftrengere® Maaß dringt, als das neue 
Wörterbuch beobachtet? Gleicht Derjenige, der hier die don ihm 
angegebene Gränze nicht refpectirt, nicht einem Phyſiker, der 
nachmejjen mögte, wie viel Glas Waſſer der Ocean enthält, und 
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ergiebt fich nicht notwendig aus dem Zuviel glei ein Zus 
wenig, da es Sich offenbar um ein Unendliches Handelt? Der 
Modus wäre zu verdeutlichen gewejen und die Abweichungen 
hätten notirt werden mögen, das Mebrige durfte billig der 
eignen Praxis überlaffen bleiben. Iſt es nicht wahr, daß eine 
überfichtlihe Darftelung der Wortfamilien mit jtrenger Bus 
fammenfaffung des Bufammengehörigen einen ganz anderen 
Zufammenhang in das Werk gebracht haben würde, als eine 
alphabetische Aufzählung der Wörter, welche die ermüdendften 
und zeitraubendjten Wiederholungen nöthig madıt? ft der 
Mangel aller und jeder logifhen Anordnung in Bezug auf Die 
verjchiedenen Bedeutungen eine zu erflärenden Wortes nicht 
wirklich ein Fehler, und ftehen Adelung und Campe nicht in der 
That bei vielen Artikeln im Vortheil? Sind nicht endlich die 
Detailausftellungen unſeres Kritiferd durchweg begründet, und 
verdiente er nicht Gehör damit zu finden? Dagegen können wir 
es, im Gegenſatz zu ihm, nur loben, daß die Gebrüder Grimm 
bei ihren Worterflärungen auf's Lateinifche zurüdgehen, denn 
die eine Sprache fann nur an der andern gemeſſen werden. 
Auch vermißten mir in ihren Citaten die allerwenigften der 
Scriftiteller, deren er jich jo warm annimmt, wenn wir ihm 
auch einräumen müſſen, daß an einem Ort, wo der Freijchiig, 
ja die Haude- und Spener'ſche Zeitung angeführt wird, auc) 
manche unferer modernen Unjterblichfeiten ſich bliden laſſen 
dürfte. 


78. 
Dramaturgiſche Studien. Von Ludwig Ekkardt. 
Aarau, Sauerländer, 1853. I. Hamlet. 
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Shakeſpeare und fein Ende! mögte man mit Goethe aus- 80 


rufen, wenn man Abhandlungen, wie diefe, an allen Eden, 
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gleich Pilzen in warmer Sommernacht, aufichießen fieht. Man 
iollte glauben, Werke jo erjchöpfender Art, wie die von Ulrici 
und Gervinus, zwiſchen denen fich jelbjt Die ehrenmwerthen 
Rötſcher'ſchen Beitrebungen Taum noch behaupten können, hätten 
5 auf lange Zeit einen Abjchluß bilden müfjen, aber fie fcheinen 
ganz umgekehrt zu wirken. Eine neue Shafejpeare-Bibliothet 
tritt der alten auf die Ferſen, ehe diefe auch nur zum Heinften 
Theile verdaut ilt, und es geht her, wie an einer Tafel, wo 
Niemand fatt wird, weil die Gerichte zu raſch wechſeln. Keiner 
10 begnügt fi) mehr, wie ehemald, die Baar jelbjtändigen Be- 
merfungen, die ihm kommen, wenn er fich mit einem Dichter, 
wie Shafeipeare, bejchäftigt, beicheiden als Marginalien in feinem 
Handbuche des Ulrici oder des Gervinus unterzubringen, oder 
ſie in Form einer Kritik vom Stapel laufen zu laſſen. Jedermann 
15 muß jegt ein Buch fehreiben und, da dieß in den meilten Fällen 
abfolut unmöglic) wäre, wenn er vorher mit feinen Vorgängern 
abrechnen wollte, dabei eine Miene annehmen, ald ob dieje im 
Grunde wenig geleiftet hätten. Shafejpeare ift allerdings ein 
ungeheure Bildungsmittel und legt jedem Alter, jedem Gejchlecht 
20 und jeder Barthei Fragen vor, an denen jich die erlangte Reife 
am beiten prüfen läßt. Aber man follte die Nejultate eines 
folchen Selbſtexamens nicht gleich zu Markte bringen, ſchon darum 
nicht, weil man gar nicht wiſſen Tann, ob man fein letztes Gejicht 
überall fchon gejehen hat. Denn er hat deren faſt eben fo viele, 
»5 wie die Wahrheit jelbit, die feinen Schleier trägt, ſondern Maske 
über Maske, und die nur von ihren geweihteiten Prieftern ganz 
entfleidet wird. 
Es iſt für Shakeſpeare einjtweilen jebt in Deutſchland 
genug gejchehen. Nicht bloß deswegen, weil auf jede Zeile des 
so Dichterd bereit? ein Alphabet Kommentar kommen dürfte. Es 
ift wirklich alles Allgemeine gejagt, was zur PVerftändigung 
nöthig und nüßlich war; fein Verhältniß zur Welt, wie zur 
Nunft, ift von den verfchiedenften Standpuncten aus erörtert, die 
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einzelnen Stüde find analyfirt worden, und der Zufammenhang, 
worin dieſe Sterne eined geijtigen Weltſyſtems zu einander 
jtehen, ijt bloßgelegt. Wenn Shafefpeare Jahrhunderte lang 
einem Urmalde gli, deſſen Saufen und Braufen man wohl 
hörte, in den man fi aber nicht hinein wagte, weil man nicht 
wußte, ob ſich nicht um jeden Baum eine Schlange herum: 
geringelt habe, jo ijt dieſer Wald jeßt ausgehauen, die Wege 
find links und recht3 gebahnt, und Jedermann weiß, wo Die 
ſchönſten Blumen ftehen, oder wo ed am geheimnißvolliten 
raufht. Mit einem Worte, des Lichts ijt genug verbreitet, das 
Uebrige ift Sache der Augen, und denen fann Keiner zu Hülfe 
fommen. Wenn ed nicht barod Hänge, fo wäre jeßt eher fchon 
‚ ein Buch über die Fehler oder doch über die Gränzen Shafefpeares 

Tau wünfchen, über die individuelle Seite feiner fchöpferifchen 
Thätigfeit, die doch auch vorhanden ijt, jo jelten fie hervortreten, 
und fo jchwer fie zu erfennen fein mag, fo ivie über das minus, 
womit er manche plus jeiner Richtung erfaufte, oder hat Die 
griechiiche Tragödie in ihrer Feufchen Gebundenheit nicht einen 
Bauber, dem Shafefpeare nothgedrungen entfagen mußte, als er 
die Elemente in voller epifcher Breite entfefjelte; gehen Aeſchylos so 
und Sophofle wirklich fo ganz in ihm auf, wie feine un 
bedingten Verehrer behaupten? Hier wäre allenfall® noch eine 
Aufgabe. Sicher aber gehört mehr Geift dazu, einem minder 
hervorragenden Dichter gerecht zu werden, 3. B. einem Zacharias 
Werner oder einem Heinrich von Kleiſt, um bon den Neueren 2 
nicht zu veden, auf ihren verfchlungenen Wegen zu folgen und 
zwilchen ihnen und der Nation zu vermitteln, als auf neue 
Entdedungen im Shafejpeare auszugehen und ihm zu Ehren 
einige Leuchtfäfer fliegen zu lafjen. 

Das Vorjtehende ijt keineswegs geradezu gegen Herrn Edardt so 
und feine dramatifchen Studien gerichtet. Der Verfaffer Hatte 
es längit auf dem Herzen, und er hofft im Sinne Vieler zu 
iprechen, denen es um daS Gedeihen unferer Literatur ernftlich 
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zu thun iſt. Er jtellt Shafejpeare jo hoc, daß er glaubt, jeder 
unjerer dramatijchen Dichter, Goethe und Schiller nicht aus— 
geichlojjen, müßte die Vergleichung mit dem Niejen als einen 
Mordverſuch betrachten. Allein er meint, Shakeſpeare fünne für 
5 und doch nur Arznei jein: wir nehmen fie, un gefund zu werden 
and den Körper wieder zu fFräftigen, aber für die Speifen 
müfjen wir nachher jelbjt forgen! Darum giebt er Arbeiten, wie 
denen von SHettner und Henneberger, die aus einer gleichen 
Ueberzeugung hervorgegangen jein müſſen, den Borzug. 


10 79. 
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Borwort. 


15 Indem ih dem Publicum dieje Umriffe zu Feuchters— 
lebend Biographie und Characteriftif übergebe, muß ich bemerfen, 
daß ich daS mir zu Gebote gejtandene Material auf das Sorg— 
fältigfte — vielleicht 6id zum Uebermaaß — benußt und ganz 
und gar Nichts, als dag abjolut Werthloje, außgejchieden Habe. 

eo Sollten daher, wie ich aber kaum glauben mögte, perjönliche 
Beziehungen und Verhältnifje des Verewigten übergangen worden 
jein, jo ijt e8 wider mein Wijjen und meinen Willen gejchehen. 
Eben jo habe ich die Sammlung der Schriften fo vollftändig zu 
machen geſucht, als es mir irgend möglich war, und fogar Manches 

35 wieder hervorgezogen, was der Verfaſſer, ala er feine Beiträge 
zur Literatur umd feine Lebensblätter zuſammenſtellte, offenbar 
jelbjt verurtheilt hatte. Ausgejül nen habe ich jedoch, als bloße 
Gelegenheit3arbeiten ohne tiefere Bedeutung, den poetiſchen Text 
zu Schwindd Radirungen und die elehrten- und DPichter- 
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Biographieen im Defterreichiichen Plutarch und in der Anthologie 
deutfcher Claſſiker. Die vortreffliche Abhandlung über die Ge- 
wißheit und Würde der Heilkunſt legte ich zurüd, weil fie mir 
am beften geeignet jchien, die rein medicinifchen Werke einzu- 
leiten. Den Herren Ludwig Scheyrer und Wilhelm von 5 
Meberich, welche treulich an der Correctur mitgeholfen haben, 
ipreche ich öffentlich meinen Dank dafür aus. 


Ernft, Freiherr von Feuchtersleben. 


„Man wird zu Allem geboren; warun nicht auch zum Nein 
menschlihen? Gewiß, es giebt geborene Menfchen, wie es ge- 
borene Poeten giebt!" 

So äußert fih Weuchterdleben in den Neflerionen, und 
wenn diefe Bemerkung irgend beitritten werden könnte, jo brauchte 
man ſich nur auf ihn felbjt zu berufen, und ihre Wahrheit 
wäre erwiejen. Denn er war eben in dem bon ihm bezeichneten 15 
Sinne ein geborener Menfch, und wer fich fein Wejen Kar 
machen will, der muß ihn aus dieſem Geficht3punct betrachten. 


In dem reinen Menfchen wiederholt die Natur gemifjer- 
maßen ſich felbit, fie läßt den allgemeinen Grund über die Be- 
jonderheiten, die auf ihm erwachſen, herportreten und enthält so 
fih des Individualiſirens, ſo meit fie fann. In der Regel 
verfährt fie umgefehrt, und muß es aud thun, um die Welt 
nad) allen Richtungen zu erjchöpfen; der Künftler ijt nur Künftler, 
der Held nur Held, weil der Eine ganz im Bilden und Dar 
jtellen, der Andere im energiichen Handeln aufgeht. Ya, zumeilen 25 
nöthigen ihre Zwecke ihr Erjcheinungen ab, don denen man 
jagen mögte, daß fie, injoferne der Begriff des Individuums auf 
der harmonifchen Berbindung aller Geſammtkräfte der menjchlichen 
Natur zu einer neuen Yorm der Exiſtenz beruht, gar feine In— 
dividuen find, jondern, wie z. B. unſer Beitgenofje, dev Nechen= 80 


* 
S 


79. Ernft, Freiherr von Feuchtersleben. 33 


künſtler Zacharias Dafe, jchroffe Manifejtationen der einen 
oder der anderen in voller Ungebundenheit waltenden Einzelkraft. 
Aber fie bedarf auch wieder der ftilen Sammlung im Knoten: 
punct, und einen jolchen gewinnt ſie nur im reinen Menfchen, 

5der den Ring abichließt. Daß dieſer ſich in feinem einzigen 
Gebiet fchöpferijch erweiſen wird, verjteht fi) wohl von jelbit; 
er muß nothwendig auf Empfangen und Wiederjpiegeln De= 
Ichränft fein und jener Kryitallfugel gleichen, die man zuweilen 
in einem norddeutichen Park angebracht ſieht. Sie nimmt das 

0 Bild der Landichaft in fih auf und giebt es treu zurüd, fügt 
ihr aber Nichts Hinzu, als die Verklärung. 

Ein Menfh und ein Begriff fünnen fi) nie vollitindig 
deden; e8 wird daher Niemand erwarten, daß die eben gegebene 
Entwidelung in allen und jeden Stücken auf Feuchtersleben 

5 paſſen fol. Mag er aber den darin gezogenen Kreis Hin und 
wieder, 3. B. in feiner Biychiatrie, deren wiſſenſchaftliche Wür— 
digung ich dem Manne vom Fach überlaflen muß, um viel oder 
wenig überfchreiten; mag er ihn hin und wieder nicht ganz aus— 
füllen: im Ganzen und Großen paßt fie gewiß. Dieß wird 

so die nachfolgende Daritellung beitätigen. 

Der Leſer kennt die Skizze bereit?, in welcher der Ver- 
ewigte der Akademie über jein Leben Rechenſchaft abgelegt 
hat. Es jcheint, daß eine weitere Ausführung derjelben in 
feinem Plan lag, wenigitend deutet eines feiner Tagebuchblätter 

35 darauf hin. 


E3 it zu beklagen, daß diefe Ausführung unterblieb, aber 
auch zu bezweifeln, ob eine wirkliche Biographie daraus geworden 
wäre. Denn ein Menjch, wie Feuchteräleben, geht immer auf's 

30 Allgemeine aus und verjhmäht das Bedingte, Perſönliche, ſelbſt 
da, wo e3 die Hauptſache ift, wie bei der Biographie, die nun 
einmal auf dem Detail beruht. Set bleibt jedenfall nichte 


Andered übrig, als die fragmentarifchen Aufzeichnungen, die ſich 
Hebbel, Werke XTL 
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im Nachlaß vorfinden, zufammenzujtellen und die Lücken noth= 
dürftig zu ergänzen. Vielleicht giebt das ein Mojaikbild. 

Schon aus den Sinaben- und Jünglings-Jahren liegen ders 
gleichen vor, an denen die Abweſenheit alles eigentlich Anec- 
dotifchen und das PVertiefen in Reflerionen, die ich fogar bis & 
auf die körperlichen Zuſtände erjtreden, gleich auffällt. Sie 
werden am beiten durd) das erſte Gedicht des Verewigten ein- 
geleitet; e8 entitand im Sahre 1817 und ijt für den Verfafler 
ebenfall3 characteriftifch. 


Dichtkunſt. 10 


Sie winkt, der Mufen holde Schaar, 
Und bietet mir die Neize dar, 

Die Dichtkunſt uns gebar. 

Wohlan! ich folge ihr! 

Da Sprit zu mir: Willkommen bier! 15 
Der Diufen-Gott von feinem Thron: 

Komm her! empfange deinen Lohn, 

Und ſei befreit 

Bon deiner Laſt 

Der Sterblichkeit, 20 
Weil du nad) mir getrachtet Hat! 

Unſterblich fein, das iſt der Dichtkunſt Lohn. 


vum — — — — — 


Oft machte mir mein Bruder Vorwürfe, wenn ich meinen Namen 
einfach unterſchrieb, und den Freiherrn ausließ. Ich that es aber nicht 25 
anders. 


Als ih zum erftenmafe den Plutarch las, freute mi Eſſen und 
Trinken nicht. | 


— — — — — — — - — — — — — — 30 
Als ich mir einſt, noch ein Jüngling, eingeſtehen mußte, daß ich 
noch wenig wiſſe, war ich ſtolz, zu wiſſen, daß ich wenig wiſſe wie 
Socrates. | 
Einmal traf ih in der Lade des jungen Spiegelfeld, den ich feft ss 
genug an mid) gefefjelt Hatte, auf einem Papiere eine jcherzhafte Unter- 
fhrift von feiner Hand, worin er fih zum Minifter, Inhaber vieler 
Orden u. dergl. gemacht hatte. Ich erkannte leicht, daß das mit 
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feinen Gedanken zufannmending, Dies mar genug für mid, um mid 
weiter t nicht ſein Rau fümmern. Ich ließ ihn ſeine Wege gehen. 


Ich Habe dieſe Blatter ganz ſo gegeben, wie ich ſie vor⸗ 

s fand, und nicht einmal die kleinen grammaticaliſchen Verſtöße 
ausgemerzt, die hie und da vorkommen, noch weniger aber die 
jugendlichen und alſo nothwendig unreifen Urtheile unterdrückt, 
ſo keck und ſcharf ſie auch daſtehen. Dieſe reformiren ſich ja im 
Lauf des Lebens von ſelbſt, und es handelt ſich hier um möglichſt 
10 treue Veranſchaulichung der Entwicklungs-Phaſen, nicht um 
trocknes Aufzählen der Reſultate. Einen eigenthümlichen Character 
tragen ſchon dieſe Aufzeichnungen, trotz der ſehr frühen Zeit, aus 
der ſie herrühren; einen Character, in dem ſich der ſpätere 
Mann bereits ankündigt. Die Begeiſterung für Rom und 
15 Griechenland, für Natur und Freiheit, iſt wohl immer die un— 
zertrennliche Begleiterin einer tüchtigen Jugend; über den Plu- 
tarch wird jeder Knabe von einiger Phantafie Efjen und Trinken 
vergeffen, und einen Kalender für die Menjchheit wird auch) 
Mancder in der einen oder der anderen Form anlegen, ja es 
so werden fich in diejen Kalendern in der Regel fogar die nämlichen 
Heiligen zujammen finden. Aber Died Alles pflegt ganz un— 
bewußt und unter naider Vorausſetzung innigſter Ueberein- 
ftimmung mit der ganzen Welt vor ji) zu gehen, während der 
junge Feuchtersleben darüber vreflectirt und dag Allen fo 
25 ziemlich Gemeinſame als etwas ihn allein Unterfcheidendes be— 
trachtet. Doch Naturen, wie Die feinige, find eben jo geartet, 
daß fie fich unabläfjig controlliren, und daß ihre allergeheimiten 
Regungen eine Rejonanz im Bewußtſein hervorrufen, jo daß fie 
jene Mittel-Zujtände zwilchen Traum und Wachen, die mehr, 
so als man glaubt, in's Leben hinein jpielen, gar nicht fennen, 
eben darum aber auch in Regionen noch Licht hinein tragen, 
in denen alle übrigen Fadeln verlöjchen. Der Zug, der in dem 
Notat über das Auslaſſen des Freiherrn- Titel beim Nieder: 


fhreiben des Namen? gipfelt, giebt Dem jugendlichen Alter aller- 
3% 
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dings etwas Fremdartiges, faſt Unerquidliches, man muß ihn 
aber ja nicht mit der nichtigen Selbftbefpiegelungsjucht, die auch 
mohl jchon ſehr zeitig vorkommt, verwechjeln, denn er Hat mit 
ihr nicht die entferntejte Verwandtſchaft, er ift das einfache Er- 
gebnig einer gerade jo und nicht anders befchaffenen Organijation. 
Uebrigens fehlt es in unferem Fall aud) keineswegs an allem 
Gegengewicht. Wie ergöglich ift nicht gleich die augenblidfiche 
Berurtheilung des Schulfameraden, der ſich aus eigener Madt- 
vollfommenheit zum Staatdminifter und Träger vieler Orden 
erhoben bat, und welche jchalkhafte Selbſt-Ironie liegt nicht in 
der Bemerkung über die Aehnlichkeit mit Socrates hinſichtlich 
ſeines Wiſſens des Nichtwifjen?. Leider verlaſſen uns ſchon hier 
für lange Beit die jo wichtigen und unerſetzlichen Tagebuch— 
Aufzeihnungen, und e3 findet fi nur noch ein Aufjah des 
Jünglings über die Gründe zu feiner Berufswahl, der in die 
ethijche Tiefe diefer Seele einen Bli gewährt. 


Der Vater hatte ander3 bejtimmt und gab feine Einwilligung 
zur Ergreifung des medicinifchen Studium nur nach langem 
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Zögern und einigem Kampf; es jcheint ein erniter Mann von so 


jtrengen Brincipien und jeltener Rejignationd- Fähigkeit geweſen 
zu jein, der jchon in der Mitte des Lebens viele bittere Er- 
fahrungen gemacht haben mogte und die bitterjte dennoch erit 
gegen das Ende machen follte.e Der Sohn hob einige feiner 
nachgelafjenen Denfblätter als ein Heiligthum auf, und fie ver— 
dienten ed; es find ſchwer wiegende Reſultate unerbittlicher 
Buftände, und jeder Sag, mögte man fagen, hat ein Geſicht, 
wenn ihm auch der moderne Firniß fehlt. 


m — — —, — — — — EEE GE — — 


Es läßt ſich annehmen, daß ein ſolcher Vater dem Sohn so 


die Grundbedingungen der menidhlichen Eriitenz, die nun einmal 
zum größten Theil auf Entjagung und Selbjtbejcheidung beruht, 
nicht zu lange verjchleiert haben wird, und wie richtig es auch 
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jein mag, daß der Menſch das Paradies nur fo Tange fieht, 

als er die Schlange, die darin herumfriecht, noch nicht fieht: ich 

halte e3 für ein Glück, wenn er der Nothiwendigfeit früh in’s 

Geſicht jchauen lernt. Died Glüd ift Feuchtersleben ohne Zweifel 
5 zu Theil geworden! 

Aus feinen Jugendjahren werden von glaubwürdiger Seite 
noch folgende Züge berichtet: Sein Gejchichtölehrer, Pater 
Bonifacius, ein Mann von euer und Geilt, Hatte be= 
deutenden Einfluß auf ihn. Er war es, der den Knaben in 

10 die Welt der Alten einführt. Wie fie auf ihn wirkte, bemeif’t 
der Umftand, daß er e8 den Heroen, die er bewunderte, in feinem 
Kreiſe gleich zu thun ſuchte. Ohne, wie Hannibal, gegen die 
Römer im Felde zu liegen, leijtete er auf jein Bett Verzicht und 
verbrachte die Nächte auf der nadten Erde; ohne, wie Alerander, 

15 in der Wüſte zu fein und Mangel zu leiden, aß er ich nur 
halb fatt und ließ jeine Lieblingsſpeiſen unberührt; fogar Die 
Einladungen in’3 väterlihe Haus, ſonſt Lichtpuncte in einem 
Snititute, wurden unter allerlei Vorwänden ausgejchlagen, um 
ein noch größeres Opfer zu bringen. Solche erite Proben von 

30 Willensſtärke und Entjagungsfähigfeit werden im reiferen Alter 
gewöhnlich belächelt, find aber, Kraft gegen Kraft gehörig ab— 
gewogen, den jpäteren oft vollfommen ebenbürtig. AL einit 
eine fremde Princeſſin das Therefianum beſuchte, mußte 
Feuchteröleben ein Gedicht vor ihr recitiren. Es gelang ihm fo 

25 wohl, daß die vornehme Dame ihm zur Belohnung die Wahl 
eines Wunfches gejtattete. Er beſann fich nicht Yange, fondern 
bat jich für jih und jeine Commilitunen die Erlaubniß aus, in 
dem ihnen verjchloffenen botanijchen Garten, deſſen fremdartige 
bunte Fülle fie reizte, jpielen zu dürfen. Das wurde gewährt, 

so und Alle hatten einige fröhliche Stunden. Einmal wurde ihm, 
während er ich in der Claſſe befand, ein Teller mit Erdbeeren 
ind Zimmer gejtellt, den der Bater als Ermunterung zum 
Fleiß in der heißen ſchwülen Sommerzeit gejchidt Hatte. ALS 
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er in Begleitung feined Stubenfameraden vom Unterricht zurück⸗ 
fehrte, verrieth der würzige Duft diefem das Objt, und er ver⸗ 
fangte gierig feinen Theil. Yeuchtergleben, der es vermuthlich 
bis zum Abend aufjparen wollte, weigerte ſich, Etwas davon 
berzugeben, und wurde nun natürlich von dem Lüſternen des 
Geized beſchuldigt. Zur Antwort nahm er die Erdbeeren und 
jchüttete fie gelaljen auß dem Fenſter. init gefiel ed cinem 
feiner vertrautejten Freunde, eine Scene aus dem Don Carlos 
mit ihm aufzuführen; freilich mit umgefehrter Rollenbejebung. 
Er beichuldigte ihn nämlich irgend eined nicht unbedeutenden 
Vergehend, um zu fehen, was er thun würde; Feuchtersleben, 
zur Verantwortung gezogen, bat um den Namen ded Klägers 
und unterwarf ſich, nachdem er diejen gehört Hatte, geduldig, 
und ohne fi) auf feine Unschuld zu berufen, der Strafe Der 
Freund, dieß erfahrend, ftürzt unter glühenden Thränen an 1 
feinen Hals und bittet ihn reuig um Vergebung; er erwiedert 
bloß: es thut mir leid, daß Du einer Lüge bedurfteft, um 
meine Freundſchaft fennen zu lernen! 

Mit Leidenschaft ftudirte er die Medicin. Ganz natürlich, 
denn er war für fie wie gefchaffen. Menjchen, die mit einer jolchen 30 
Beobachtungsgabe außgeftattet jind, daß man fie Beobadhtungs- 
Organe nennen könnte, müſſen fich unwiderſtehlich zu einer 
Wiſſenſchaft Hingezogen fühlen, welche fie zwiichen den Mifro- 
kosmus und den Mafrofosmus in die Mitte ftellt und es ihnen 
zur Hauptaufgabe macht, die Geſetze, die in Beiden walten, zu 25 
enträthjeln, und das Band, das fie mit einander verknüpft, in 
allen feinen Verjchlingungen bloß zu legen. Wären Menfchen 
jolder Art nicht fo felten, fo mögte man wünſchen, daß fie 
allein ſich der Heilfunde befleißigten, denn dieſe ift mehr, wie 
irgend eine andere Dißciplin, in erwiger, die Syitematifirung und 30 
überhaupt das zu Buch Tragen faſt außfchließender Umgeftaltung 
begriffen und eben deshalb in der Ausübung auf ein Individuum 
angewiejen, das den allgemeinen Entwidlungsproceß unmittelbar 
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in und an ſich ſelbſt erfährt. Nirgends war Feuchtersleben 
wohl ſo an ſeinem Platz, wie hier, und nirgends wäre die Ge⸗ 
fahr, die ſeine ſubjective Begabung unverkennbar mit ſich brachte, 
durch die Objecte, auf die ſie durch den Lebensberuf hingelenkt 
3 wurde, ſo gründlich beſeitigt worden. Denn die Reflexion, 
maaßlos nad) Innen gewandt und auf das eigene ch gerichtet, 
muß nothwendig Hhpochondrie erzeugen, weil fie dad Wachſen, 
den geheimnißvollen Uebergang vom Sein zum Werden, zu 
ängftlich überwachend und Tag für Tag zu Gericht fibend, den 
10 Lebensſtoff aufzehrt, wie er fich entbindet; wir fahen oben von 
diefer Hypochondrie auch Schon Höchit frühzeitig Die bedenklichjten 
Spuren. Aber der Arzt, der unabläfjig mit der Natur zu thun 
bat, wird fich felbft Natur, feine eigenen Zujtände werden für 
ihn Spiegel der fremden, aus denen er den größten Theil 
15 feiner Belehrung zieht, und jo erweif’t fich eine Richtung, die 
ihn fonft vielleicht nach und nach aufgerieben hätte, gerade in 
dieſem Kreiſe anregend und fruchtbar. Hierin ift, um es bei- 
läufig gleich zu jagen, auch der Grund zu fuchen, warum Feuchterd= 
leben medicinisch fpäter im Gebiet der Piychiatrie fein Höchites 
30 leiſtete. Neben den Berufzitudien wurden auch die philvjophifchen, 
ion früher mit Vorliebe ergriffen, fortgefebt und ebenfall$ die 
mannigfaltigften poetifchen Verfuche gemacht. Und das Schick— 
jal, das dem Jüngling einen furditbaren Schlag nicht erfparen 
fonnte, war ihm wenigitend in fo weit gnädig, daß es Dielen 
ss aufhielt, bis er die Univerfität Hinter fich Hatte. Aber kaum 
war die Doctoriwürde erlangt, faum athmete der fo lange an— 
gejtrengt geweſene jugendliche Geift ein wenig auf und wiegte 
ih im beraujchenden Borgefühl einer zwar unbejtimmten, aber 
doch viel verfprechenden Zukunft, als jener Schlag unter den er- 
30 fchütternditen Umständen fiel. Das Verhältniß zwiſchen Bater 
und Sohn war immer inniger geworden; dad mußte wohl fo 
fein, da der Eine weit mehr leijtete, al® der Andere jemals 
hatte erwarten und fordern Dürfen. Aber es fonnte dem Sohn 
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nicht verborgen bleiben, daß der Vater nicht glücklich war, und 
auch der Grund blieb ihm nicht dunkel; der angehende Greiß 
hatte einen Schritt gewagt, der nad) dem funfzigiten Jahre ſtets 
bedenklich ift und in den felteniten Fällen, ohne daß darum auf 
irgend einer Seite gleich eine befondere Schuld zu fuchen wäre, * 
zum Heil außfchlägt. Nichts deutete jedoch auf einen folchen 
Grad der inneren Spannung hin, daß eine plößliche und ge— 
waltfame Entjcheidung auch nur zu den Möglichkeiten hätte ge= 
rechnet werden müſſen, denn ein ungewöhnlich beträchtliches 
Geldgeihhent, an einem Abend bei'm traulichen Beifammenjein 20 
ohne bejtimmten äußeren Anlaß dem Jüngling und feinem 
Bruder auf einmal dargereicht, fait aufgedrungen, Tonnte wohl 
auch als natürlicher Ausdruck väterlicher Zufriedenheit gelten 
und das um fo mehr, als in ſolchen Fällen der befte Vater 
dem zartfinnigften Sohn gegenüber bejtändig eine Art von 15 
Schaam, ja von Schuld zu empfinden pflegt. Nun denfe man 
fi) den Morgen, wo der Sohn den Pater, der immer auf die 
Minute aufzuftehen und in jein Amt zu gehen gewohnt war, 
vermißt; wo er, in dad Schlafgemach des Greiſes eilend, nicht 
ihn, wohl aber feine goldene Uhr findet, die er niemals vergaß; so 
wo er, verzweiflungsvolle Nachforſchungen anftellend, zu feinem 
Entjegen Herausbringt, daß er im leichten Morgen-Anzug nad) 
Nußdorf an dad Ufer der Donau gefahren iſt; wo er fich endlich, 
alle Anzeichen mit Schaudern zujammenfnüpfend, jagen muß, 
daß er ihn nicht mehr unter den Zebendigen fuchen darf! Dieß ⸗8 
war gewiß ein Moment, der den Menfchen zerjchmettert, oder 
gegen jedes Leid, das noch irgend fommen mag, jtählt, und 
Feuchtersleben wurde, wie er es felbit in einem noch ungedrudten 
Gedicht energifch ausſpricht, geitählt. 


Nußdorf, Juli 1834. 80 
„Slaubt hr, ich werde num verzagen, 
Weil diefe breiten, ftolzen Wellen, 
Die einjt in hoffnungsreihern Tagen 
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Mi Jubelnden fo leicht getragen, 
Nun über feinen Leichnam ſchwellen? 
Meint hr, da8 bat mich mürb gemacht? 


Wie des Gewäflers ſtille Pracht 

Die theuren Reſte überfluthet — 

Co fühl’ ih Ruhe Hier im Herzen, 
Das Erdenjammer nicht entmuthet. 
Auch diefe Bruft Hat ihre Schmerzen, 
Die Euer Stumpfiinn nicht begreift, 
Weil Euer Blid am Boden fchweift. 


Bon Eurer dummen Scledtigfeit 
Hat der Gepreßte ungeduldig 

Durch einen Eprung fich Hier befreit: 
Nun Steht Ihr da, und Freuzigt Euch, 
Und Euer Pfaffe fpricht dad Schuldig, 
Und giebt dem lieben Gott die Ehre, 
Als wenn's das erite Opfer wäre, 
Gefällt von der Gemeinheit Streich. 


Die alternde gedrüdte Hülle, 

Er warf fie Euch, den Hunden, vor, — 
Der bange Geiſt ſchwang ſich enıpor, 
Und auf den Fluthen ward es jtille. 


Ruh’ aus, mein Vater! ruh’ nun aus, 
In Deinem wohlbeſchützten Haus! 
Gie finden Deinen Leichnam nit, — 
Und kümmert Di ihr Strafgericht ? 


Du warft zu weich für diefe Welt: 
Feſt muß man ſteh'n — und fie zerfchellt.“ 


Bun Tragijchen gejellte fih nun Hinterdrein noch das 


so Traurige, zum Crjchütternden, wie die mitgetheilten Verſe e3 


nur zu deutlich außdrüden, das Gemeine, Ich laſſe Hier, An- 
lichten ehrend, Die ich freilich nicht theilen Fan, den Schleier 
fallen und bemerfe nur noch, daß die Söhne in Folge einer faft 
unglaublihen Verfettung von Verwicklungen und Zufällen nicht 


5 blog den Vater verloren, jondern auch um fein Vermögen 
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kamen. Dieß ging fo weit, daß Feuchtersleben jogar in Folge 
der Verfiegelung feine ganze Equipirung, bis zur Wäſche her: 
unter, einbüßte und deshalb den einzigen Kampf, der den Menjchen 
niemal® fördert, den mit der nadten Mijere, jchon beginnen 
mußte, bevor die ihm gejchlagene Wunde auch nur nothdürftig 
verharricht war. Aber er beugte fi) dem Schidjal nicht allein 
nicht, er hatte den Muth, ihm often zu troßen und in einem 
Zeitpunct, der ihm den bißherigen Eck- und Grundftein feiner 
bürgerlichen Erijtenz jo unerwartet unter den Füßen weggezogen 
hatte, unerjchroden das 2003 über feine ganze Zukunft zu werfen. 
Er verheiratete jich nämlich bald darauf und wagte nad) den 
Begriffen, die allgemein gang und gäbe find, fogar doppelt bei 
diefem Schritt: er wagte jowohl durch den precaiven Montent, 
in dem er feine Ehe ſchloß, als auch durch die ungewöhnliche 
Wahl, die er traf. Aber was den erjten Punct betrifft, jo war 
fein Vertrauen auf die eigene Kraft um fo unerfchütterlicher, 
al3 er fich zugleich jchon einer jeltenen Reſignationsfähigkeit be= 
wußt war, und was den zweiten anlangt, jo dachte er mit 
Schiller: ih nahm meine Frau für mid) ſelbſt. Er folgte nicht 
den zweifelhaften Vorjchriften der Convenienz, fondern den Finger: 
zeigen eines befannten Hölty'ſchen Gedicht („an einen Freund, als 
er ein Yandmädchen liebte”), und der Erfolg bewies, daß er voll- 
fonımen Recht gehabt hatte. Tenn mit einer Gattin, die allenfalls 
mit ihm Franzöſiſch parlirt, oder ihm die neuejten Opern-Arien 
vorgetrillert hätte, wäre ihm wenig gedient gewefen; er brauchte 
eine, die ſelbſt mit anfaßte und ihm die Kleine knappe Wirth- 
ſchaft mit fichrer Hand aufrecht hielt. _ Allerdings war die 
Anfangs nicht geringe Kluft, welche Die verichiedenen Bildungs- 
grade nothwendig mit ſich brachten, bedenklich, aber fie wurde 
durch das Weiterleben nad) und nach von felbit außgefüllt, da 
Lehr- und Lernbegierde hier auf die erfreulichite Weije zu— 
jammentrafen; übrigen? ging eine jechsjährige Bekanntſchaft vor- 
ber. In einer Vorſtadt murde eine befcheidene Wohnung ge= 
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miethet und die medicinifche Praxis begonnen; natürlich war 
jeder Patient, der den jungen Arzt rufen ließ, arm, fo daß 
nit allein feine Honorare eingingen, fondern jehr oft auch nod) 
für Die Leidenden der Apothefer bezahlt werden mußte. Dies 
5 allgemeine 2008 traf Yeuchterdleben um fo eher und um jo 
ftärfer, al3 der Baron-Zitel, den er in der Jugend weggeivorfen, 
dann aber wieder aufgenommen hatte, jelbjt Wohlhabendere ab- 
hielt, ihm klingende Bezahlung anzubieten, und fie veranlaßte, 
ihm ftatt einiger Banknoten einen überflüffigen Luxusgegenſtand, 
ao eine Cigarrenſpitze oder ein Etui, in zarter Cmballirung, zu 
überihiden. Daß junge Ehepaar günnte fi) des Abends aus 
Sparjamteit beim BZubettegehen nicht das Stümpfchen Licht, um 
jih in den Schlaf zu lefen; man male fich’3 aus, wie angenehm 
e8 durch ſolche Zufendungen, die jedes Mal eine jtille Hoffnung 
as außlöfchten, überrajcht werden mußtel Eine Che diefer Art 
hatte wenig Aehnlichfeit mit den gewöhnlichen Affociationen zu 
gemeinichaftlihem Genuß, die man fo nennt, fie war von vorn 
herein eine Bildungd- und Ziehſchule, und dad foll die Ehe 
unter allen Umständen fein. Um die fpärlich fliegenden Quellen 
so der Erijtenz zu vermehren, wurde zur Schriftitellerei, ſowohl 
zur medicinifchen, wie zur belletriftiichen, gegriffen. Da der 
Verfaſſer fich erit einen Namen erwerben jollte, jo wurde er 
ichlecht bezahlt, wie er denn für feine Diätetif der Seele nur 
vierzig Gulden erhielt. Aber feine Arbeiten waren in anderer 
5 Beziehung von großem Nupen für ihn, fie machten ihn befamnt 
und erwarben ihm zunächjt die Anerkennung der Einfichtigen, 
dann dad Vertrauen der Maſſe. So Hatten fie einen ent= 
Ichiedenen Einfluß auf fein Schidjal und gaben demſelben eine 
günftige und immer günftigere Wendung. Aus der Beit des 
so Ringen? und Kämpfens, wie aus der Zeit der endlichen Be— 
friedigung liegt eine Reihe von Briefen vor, die an die Gattin 
gefchrieben ind. Als die unmittelbariten Denkmäler jener 
Periode, die zugleich auch daß zwiſchen ihm und ihr be— 
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ſtandene Verhältniß am lebendigſten abſpiegeln, werden ſie will⸗ 
kommen ſein. 


— — ——— Gm — di GE — ARE di — — 


Wie Feuchtersleben, wenn feine ſchon 1836 erſchienenen Ge⸗ 
dichte aus ſpäter zu erörternden Gründen auch nicht viel Eingang = 
finden konnten, doch Durch feine Beiträge zur Literatur und 
feine Lebensblätter oder vielmehr durch die darin neu ge= 
ſammelten zerjtreuten Aufſätze ſehr bald im belletriftifchen Ge- 
biet eine Inſtanz werden mußte, jo erhoben ihn feine medici— 
niihen Abhandlungen aud) raſch zu einer wiljenjchaftlichen zo- 
Autorität. Und mie feine Praxis ſich mehr und mehr er- 
weiterte, jo wurde er nad) und nach, aber in verhältnigmäßig 
jehr kurzer Zeit, Mitglied der Gejellichaft der Wiener Aerzte, 
Cecretair derjelben, Decan der medicinischen Facultät und Vice— 
Director der mediciniihechirurgiichen Studien. Er hat fich über ze. 
dieje Periode, in die auch fein Antheil an den der Gründung 
der E. £. Akademie vorhergegangenen Berathungen fällt, in der 
Lebensſkizze ziemlich ausführlich ausgeiprochen, jedoh nur in 
dem zurüdhaltenden, ſich auf bloße Andentungen bejchränfenden 
Sinne, wie ed einer wiſſenſchaftlichen Corporation gegenüber so. 
angemejjen war. Auf welche Weije jie ihn mit ihren mannig- 
faltigen Vorkommenheiten innerlich bewegte, und wie fie, troß 
des Vielen, wa3 gelang, doch die Summe jchmerzlicdyiter Erfah— 
rungen in feiner Brujt bis zur Ueberwältigung vermehrte, 
mögen die Tagebuch-Aufzeichnungen zeigen, Die gerade hier ss. 
wiederfehren. 

* * * 

Dieſe Notate, allerdings nad) Art des Mannes größten— 
theils in's Allgemeine gewendet, aber durch den bekannten rothen 
Faden, den ich hier einen mit Blut getränkten nennen mögte, 80- 
eng mit einander verfnüpft, beweijen, wie tief er noch int reifen 
Alter den unausgleichbaren Widerjpruch zwijchen den idealen 
Sorderungen des Gemüthd und dem jtumpfen Realisſsmus der 
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Welt empfunden und mit welddem Recht er die oft an ihm be- 
wunderte äußere Ruhe als das fchwer errungene Rejultat des 
beftigiten inneren Kampfes bezeichnet hat. 
Am Sabre 1844 beganı Feuchtersleben jeine VBorlefungen 
5 über ärztliche Seelenfunde Er jelbit hat ausgeſprochen, was 
ihm dabei vorjchwebte, aber kaum angedeutet, wie weit er feinen 
Zweck erreihte. Da ſich bei ihm die tiefite Einficht und das 
reichjte Wiffen mit dem anfprechenditen Vortrage verband, jo 
war der Zudrang ungeheuer. Der Umſtand, daß die mit ihm 
20 zu gleicher Beit lefenden Profefjoren eine andere Etunden-Ein- 
theilung verlangten, weil er ihnen den Hörfaal zur Wüſte 
machte, ift dafür ein jchlagender Berweid. Ich Habe oben dar- 
zuthun verſucht, daß er vermöge feiner ganzen Organifation 
nothiwendig in dieſem Kreiſe fein Höchſtes leilten mußte. Das 
35 war auch der Fall. Der Eindrud, den er erregte, wenn er 
gegen den Materialigmus weniger kämpfte, ald ihn durch ruhige 
Entwidelung des Gegenſatzes ohne Schwertitreicd) bejeitigte, war 
unwiderſtehlich; ging nicht Seder überzeugt aus feinem Collegium, 
fo ging doch gewiß Keiner ohne den Vorſatz fort, eine vielleicht 
o jeit Jahren für abgethan gehaltene Unterſuchung noch einmal 
mit Ernſt wieder vorzunehmen. — Die Wittwe erinnert ich 
noch mit jtiller Freude einer bezeichnenden Scene, die zu Haufe 
in ihrer Gegenwart Etatt fand. Ein alter Herr, der nur 
jchlicht gekleidet war, aber viele Orden auf der Brujt trug, 
»s trat nach einer VBorlejung zu Feuchterdleben mit den Worten 
in's Zimmer: „Nun kommt der alte Zunge zum jungen Alten!” 
E3 war ein fremder Kunftgenoffe. Die willenfchaftliche Frucht 
der Vorträge mar das Lehrbuch, das bis auf Ddiefen Tag in 
Deutichland, wie in England, jein Anſehen behauptet. Inter⸗ 
3 ejjant und fruchtbar wäre eine Parallele zwijchen Feuchters⸗ 
leben und Blumröder, die jedoch nur der Tiefeingemeihte 
wagen dürfte; da beide Männer, wie jchroff fie einander aud) 
gegenüberftehen, doc in dem einen entjcjeidenden Punct zu= 
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jammenireffen, daß fie das Factum ehren und es nicht, wie Die 
Schubert u. |. w. auf der einen Seite, die Feuerbach u. f. m. 
auf der andern, verdrehen oder umbiegen, fo dürfte daS Reſultat 
eine ungewöhnlich reine Darjtellung des Dualismus fein. 

Bu gleicher Zeit wurden fat alle früher aufgenommenen & 
Studien fortgefegt, ja noch manche neue ergriffen und nicht ein- 
mal diejenigen auögefchloffen, denen fich der menjchliche Geiſt in 
den fpäteren Jahren nicht leicht mehr zumendet, wie 3. B. die 
Beihäftigung mit den Sprachen. Auch das poetijche Hervor- 
bringen ftocte nicht ganz; es entitand ein zweiter Band lyriſcher 
Gedichte, der zwiſchen freier Production und einem Tagebuch 
mit Glück die Mitte Halt. Doc fcheint Feuchtersleben jetzt 
weniger in der Entfaltung des eigenen, als in der Ermunterung 
des fremden Zalentd feine Befriedigung gefunden zu Haben. 
Wie er feine älteren Dichterfreunde: Bauernfeld, Mayr- ı= 
hofer, Schober, deren er in der Lebenzikizze erwähnt, nicht 
aus dem Auge ließ, fondern fie liebevoll auf Schritt und Tritt 
begleitete, jo 309 er begabte Jüngere, wie Otto Prechtler 
und Wilhelm von Metzerich mwohlwollend zu ſich heran 
und ftand ihnen bei mit Nath und That. Die Anhänglichkeit so 
an jene hat er, wie wir fahen, auf die mannigfaltigjte Weiſe in 
Kritifen und Characteriftifen bethätig.. Die Theilnahme für 
dieſe geht auf's Rührendſte aus einer bunten Reihe von Briefen 
und Betteln hervor, deren Einficht mir freundlichjt vergönnt 
wurde Es eignet ſich natürlich nur Weniged daraus zur Mit- ss 
theilung, da das Meiſte ſich auf ganz fpecielle Dinge bezieht 
und alfo dem Publicum unverjtändlich wäre; einige Proben find 
jedoch nothwendig, damit man den vieljeitigen Mann aud in 
diefem Verhältniß walten jebe. 

Zunächſt folge ein Brief an Otto Predtler vom 
21. Mai 1836, der ſich felbit erklärt... 

Beigt ſich in diefem Briefe das wärmſte und zugleich be= 
fonnenjte Eingehen auf die Verwirrungen ded Lebens, und 
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erinnern Die fritiihen Randgloſſen zu Prechtlers poetifchen 
Arbeiten im jchönjten Sinne an die Sorgfalt, womit ein rechter 
Gärtner die ihm anvertrauten Gewächſe pflegt, jo bemeifen die 
nachfolgenden Aphorismen, die durch entiprechende Reflerionen 

5 des Empfänger hervorgerufen worden find, auf's Erfreulichite, 
daß auch Feuchtersleben die dichteriiche Entwidelung ausſchließlich 
durch Die allgemein menſchliche Ausbildung fördern zu können 
geglaubt Hat... 


* 
%* * 


10 Und wenn nun auf diejem erniten Weg, den ein Jeder uns. 
verdrofjen wandeln muß, der etwas Rechtes leiften will, Stadium 
nah Stadium zurüdgelegt und endlich ein überjichtlicher Punct 
erreicht wird: wie weiß der treue Edardt, der deutend und. 
warnend boranzog, zu belohnen ... 

15 Mit nicht geringerer Theilnahme wandte er fid) Wihelm 
von Metzer ich zu. Auch mit dieſem wurde ein reger Brief: 
und Bettel-Berfehr unterhalten, der nicht einmal während der 
Unterftaat3-Secretariatd-'Beriode, auf die wir glei kommen 
werden, völlig ftocdte; auch jeine Dichtungen wurden auf das 

so Sorgfältigite, Verd für Vers, kritiſirt. In einer Beurtheilung 
der Sammlung Heißt es: 

„Es ift für ung Beide, ald Dichter, ein ſchlimmes Zeichen, daß 
Aphorismen unfer Leptes find. Tröſten wir und mit Goethe!“ 
Sntereffant find auch die Tagebuch-Aufzeichnungen über 

35 Bauernfeld, indem fie den in den Beiträgen zur Literatur über 
ihn gefällten Ausjpruch näher zu begründen ſuchen. ... 

Ein Brief über Grillparzerd „treuen Diener ſeines Herrn“, 
an Meterich gerichtet, offenbar durch die Falte Aufnahme des 
Stücks hervorgerufen, bilde den Beſchluß. ... 


80 Es kam die Märzbewegung des Jahres 1848. Feuchters⸗ 
leben dachte über Revolutionen wahrſcheinlich, wie Kant, der ſie 
unter allen Umſtänden als Lotterien, in denen die Nieten in— 
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gar feinem Verhältnig zu den Treffern jtehen, verwirft. Aber 
ein Anderes it es, Nevolutionen machen zu helfen, und ein 
Anderes, nad) gemachten Revolutionen auch unter den ein- 
getretenen neuen Verhältniſſen feine Pflicht zu thun. So glaubte 
denn auch Feuchtersleben zur Zeit allgemeinen Kampfes nicht 5 
der Ruhe der Götter pflegen zu dürfen, und ein Feines, freilich 
nur aphorijtiich geführte® Diarium geitattet uns einen Blid in 
die Art feiner damaligen Thätigkeit ... 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, ein Gemälde jener 
Periode zu geben, wenn fich ein ſolches überhaupt Schon geben läßt. 
Daß fie dem Chaos gli, iſt Jedermann noch im Gedächtniß: 
Minijterien wurden zufanımengejegt und wieder aufgelöf't, bevor 
fie noch Gelegenheit gehabt Hatten, fi) zu organifiren. Das 
ift ja der Fluch aller Uebergangdzeiten und darin fehen fie jich 
immer ähnlich, daß Ungeduld und Mißtrauen fie gleichmäßig 
beherrfchen und daß Alles fein, aber Nichts werden foll. Als 
im Quli eine ähnliche Kriſis eintrat, wurde Feuchteräleben zum 
UnterrichtSminijter erforen. Den entfernteren, wie den näheren 
Anlaß diejer Auszeichnung hat er ſelbſt in feiner Skizze hervor⸗ 
gehoben; eine ſchon im Sahre 1847 von ihm als Decan ges so 
haltene Rede, worin er auf die nothwendigen Reformen der 
Univerjität hinwies, hatte in den weitelten Kreifen Aufjehen ge— 
macht, und ein Antrag auf Lern- und Lehrfreiheit, den er gleich 
im Anfang der Märztage einleitete, hatte das Andenken daran 
wieder aufgefriiht. Aber er fahte den Moment viel zu richtig zs 
auf, um auf die Berufung einzugehen... 

Waren jedoch entjcheidende Gründe für ihn vorhanden, das 
Minifterrum abzulehnen, jo fehlte es an allen und jeden, ſich 
auch dem Unterjtaat3-Gecretariat zu entziehen. Die übernahm 
er daher ohne Weigerung und ftand ihm bis zu der traurigen so 
October-Kataſtrophe mit Aufbietung aller feiner Kräfte in an— 
geftrengteiter Thätigfeit vor. Ueber die Rejultate feiner Wirk- 
famfeit Hat er felbit am 17. December 1848 in der Wiener 
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Zeitung umſtändlich veferirt; ich laſſe dieſes Actenſtück nebit 
zwei von ihm auf der Aula und in der Afadenie der bildenden 
Künfte gehaltenen Amtsreden und einem fchon früher von ihm 
in die Dejterreichijche Donauzeitung gegebenen Aufja, der viel- 
5 leicht feine Anficht der Dinge am Harften darlegt, als Beilagen 
A. B. C. D. folgen. Wie die Erfahrungen, die er zu machen 
hatte, ſein Inneres berührten, zeigen feine Tagebuchblätter ... 
Die Motive, welche ihn bejtimmten, jeine Entlaffung zu 
nehmen, entwidelt eine öffentlich erjchienene Erklärung an 
: so Freunde und Theilnehmende. | 
E3 bleibt nicht viel zu jagen übrig. Feuchtersleben hatte 
bald nad) dem 6. October einen ihm jchon früher von Minifter 
bewilligten Urlaub angetreten und mar nad) Auffee gegangen, 
ıs um dort im Umgang mit der Natur und einem geliebten 
Bruder jeine gejchwächte Gefundheit und fein empörtes Gemüth 
wieder herzuftellen. Bon Auſſee auß reichte er bereits fein 
Gefuh um Entlaffung ein, denn finſter jah er in die Zufunft, 
und fein Lächeln fam mehr auf feine Wangen. Aber wenn 
voe3 dem Manne ziemt, auf den Wink des Schickſals den Pflug 
jtehen zu laffen und den Seldherrnitab zu ergreifen, fo ziemt 
es ihm nicht minder, den Feldherrnitab wieder abzugeben und 
zum Pflug zurüdzufehren. Dieß that auch Feuchteräleben; er 
wandte dem großen Bau, den er nur beginnen, aber nicht 
35 vollenden follte, mit jtiller Refignation den Rüden und arbeitete 
jeine Vorleſungen über Anthropologie aud, um auf die alt- 
gewohnte Weiſe mit Selbitverläugnung jein Scherflein zu dem 
ſchweren Werfe beizutragen. Doch nun follte er erfahren, meld) 
ein Fluch den Unglüdlichen trifft, der eine Reformation nur 
so halb, nicht ganz durchführen Tann. Natürlich hatte er als 
Unterftaat3fecretär durch die gebotenen Entlafjungen und Er- 
nennungen mannigfaltige Privatinterefjen verlegt und gefreugt, 
und man braucht nicht Staatsmann geweſen zu fein, um zu 
Hebbel, Werte XII 4 
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wiljen, daß der Tank, den auch der Gerechtejte in ſolchen Fällen 
anf der einen Eeite erntet, den Haß, den er auf der andern 
ausſä't, niemal3 aufwiegt. Der Menſch lebt nur dadurd, daß 
er ſich für nothwendig hält; er denkt, wenn er ſich plötzlich er— 
höht ſieht: dem Verdienſte ſeine Krone! und macht eine kühle 
Verbeugung; er ruft, wenn er nach ſeiner Meinung erniedrigt 
wird: Aſträa flieht zum zweiten Male zu den Sternen! und 
ballt grimmig die Fauſt. Auch richtet er ſeinen Dank gern un— 
mittelbar an das unkörperliche Schickſal, von dem alles Gute 
kommt, und ſeinen Haß an das Werkzeug deſſelben, das ſicht— 
barlich in Fleiſch und Blut vor ihm ſteht. Man hätte nun 
freilich glauben ſollen, daß Feuchtersleben wenigſtens gegen 
offene Kundgebungen der durch ſein amtliches Walten hervor— 
gerufenen feindlichen Geſinnungen geſchützt geweſen wäre, denn 
einen längſt mit Ehren genannten Jugendfreund, deſſen 
Talent und Wiſſen wohl Niemand bezweifeln konnte und für 
den ſich eine Lehrkanzel vorfand, ſtellte er gerade nicht an, und 
das hieß die Unpartheilichkeit doch gewiß auf die Spitze treiben. 
Aber kaum war er wieder in Wien, kaum machte er Miene, 


fein Vicedirectorat der mediciniſch-chirurgiſchen Studien wieder ⸗0 


zu übernehmen, als ſich der ganze Lehrkörper in einer wenig 
bemeſſenen Eingabe an das Miniſterium erhob und gegen ſeinen 
Wieder-Eintritt proteſtirte. Es iſt ſtark zu bezweifeln, ob man 
dieſem Proteſte allerhöchſten Orts Folge gegeben hätte, denn 


Ce. Majeſtät, der Kaiſer, bewilligte ſpäter der Wittwe des Ver- 35 


ſtorbenen trotz ſeiner nur viermonatlichen Bekleidung des Unter— 
ſtaats-Secretariats aus Gnaden eine Penſion, und darin lag 
eine Anerkennung, welche durch die huldreichen Worte des 
Monarchen: „Ihr Mann diente nur kurze Zeit, aber er 


hat viel geleiſtet!“ noch erhöht wurde. Doch Feuchtersleben so 


fand ſich bewogen, der Enticheidung zuvorzufommen und frei= 
willig auf feinen PBoften zu verzichten; was hätte er in einem 
Collegium auch noc ausrichten können, das fo gegen ihn auf— 
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getreten mar? Ich glaube nicht, daß im dieſer herben Rränfung 
eine Miturjache ſeines Todes gejucht werden darf; daß fie ihm 
dad ohnehin jchmerzliche Kranfenlager bis an fein Ende noch 
mehr verbitterte, ijt gewiß, denn er fam immer wieder darauf 
5 zurüd und dad noch zu einer Beit, wo ihn das Irdiſche faum 
mehr berührtee Er fing unmittelbar darauf zu fränfeln an 
und fonnte bald das Bimmer, dann das Bett nicht mehr ver— 
laſſen; ihm wurde Nichts erjpart, nicht einmal die furdhtbarite 
aller Characterproben: den Tod vier Monate vorher heran 
10 {chleichen zu jehen und feine Schritte zu zählen! Er beitand aud) 
diefe, Doch ſchloß er fih von dem Momente an, wo er fi 
niederlegte, vorahnend bereit in die Einjamfeit des Grabe ein 
und ward für alle feine Freunde ſchon damals jo unzugänglic), 
wie er es jebt ift. Seine Krankheit war eine namenloje und 
ıs mag wohl in jener Lebensmüdigkeit ihre Wurzel gehabt haben, 
die das traurige Ergebniß unſeres lebten Schiffbruches fein muß 
und die feinem Mittel mehr weichen Tann, weil der Wille des 
Menſchen auc dem beiten nicht mehr entgegen fommt. Was Die 
Wiffenfchaft vermogte, um ihn der Welt zu retten, gefchah; der 
20 jebige Profefjor, Romeo Seligmann, fein fchon früher er- 
wähnter Ssugendfreund, der feinen Organismus fannte, wie er 
jelbft, behandelte ihn mit aller erdenklichen Sorgfalt und ward 
bereitwilligjt von jeinen Collegen unterjtüßt; auch nahmen feine 
Lippen willig den Tranf, den die Liebe ihn: bot, aber die 
26 Hoffnung auf cine beſſere Bufunft electrifirte feine Nerven nicht 
mehr, und fo war Alle® umfonjt. Ganze Tage lag er, Die 
Augen ſtarr auf einen Punct gerichtet, und ſprach fein Wort; 
des Nachts dagegen unterhielt er ſich gern und viel mit der 
treuen Gattin, nahm Antheil an Allem und Jedem und 
30 hatte fogar noch Anflüge von Humor und Fröhlichkeit. Es 
war, als ob feine Lebenzfräfte mit dem Abend muchlen und 
mit dem Morgen wieder wichen, als ob die Sonne aufgehört 
Hatte, ihm fegengreich zu fein, und der Sternenhimmel ihre 
4* 
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Stelle vertrat. Zwei Momente vor Allem find der Wittme 
aus Ddiejem geheimnißvollen Tag- und Nachtleben unauslöfchlich 
eingeprägt geblieben. Sein Bett war jo gejtellt, daß jte ihn 
vom nächſten Zimmer aus fehen und überwachen fonnte. Ein- 
mal bemerft fie, daß er das Geſicht Frampfhaft verzieht und 
die Finger in die Dede gräbt. Sie eilt zu ihm und fragt ihn, 
ob er Schmerzen habe. „Nein!“ erwiedert er janft und blict 
fie jo freundlich an, als ob ihm wirklich Nichts fehle. Und in 
dev Nacht, die jeinem funfzehnten Vermählungstage vorher: 
ging, rief er heiter au: „Morgen trinfen wir Champagner!” 
und fang die erjte Strophe aus Mozartd Trinklied im Don 
Juan. Aber gerade dieſer Tag wurde der jchredlichite von 
allen, denn dreimal verfiel er während deſſelben in Todes— 
ſchlummer, die legte Delung mußte ihm gereicht werden, und 
der Prieſter, der nicht wußte, ob er mit einem erſt Ber- 
jcheidenden oder einem fchon Verſchiedenen zu thun habe, ließ 
das Sterbeglöclein über ihn läuten. Dennoch follte er noch fait 
einen ganzen Monat aushalten, ohne Schlaf, jo viel, wie Nichts 
genießend, und zulegt Die ihm gebotene Suppe mit auf den 
Mund gedrüdter Hand, wie einen Feind, abwehrend. Der dritte 
September des Jahres 1849 ſetzte feinem Leiden endlic das 
Biel; er entichlief Nacht? um Ein Uhr, ohne daß auch nur ein 
Seufzer den entjcheidenden Augenblid angekündigt Hatte; die 
feten bedeutenden Worte, die aus feinem Munde kamen, Lauteten: 
„Ich gehe fort, auf einen Stern, auf einen helleren!“ So be- 
wegt die Zeit auch noch war: die Stunde jeine® Todes erregte 
nit allein allgemeine Theilnahme, fie verbreitete Beitürzung; 
der Verluſt wurde nicht bloß tief empfunden, er wurde unmittel- 
bar mit der großen Weltkriſis zufammengefnüpft. Unaufgefordert 
und ohne Verabredung folgten ihm die Notabilitäten der Kunft 
und der Wifjenfchaft, fo weit fie anmwejend waren, zum Grabe; 
Adolph Schmid! hielt mit bewegter Stimme eine unvorbereitete 
Jede, die aus dem Herzen fam und zum Herzen ging, und 
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Reiner verließ den Friedhof, ohne erfchüttert zu jein. In Eng— 
land wurde dem Abgeichiedenen bald nad) dem Ableben die erjte 
Todtenfeier gehalten, dad Doctoren-Collegium der mediciniſchen 
Facultät zu Wien veranftaltete am 27. Mat 1851 die zweite, 
5 audgezeichnet durch angemefjene Worte der Erinnerung von Moriß 
Heider und einen höchft gediegenen Vortrag unjeres vaterländiichen 
Dichters Ludwig Auguft Frankl; auch Tieß es zu feinem Ge— 
dächtniß eine Medaille prägen. Aus Frankreich lief noch lange 
nach der Beitattung ein Diplom für ihn ein. 
10 Sein lebte Gedicht lautet: 
Aufjee, am 15. October 1848. 


Ras raufcht des Waldes Strom mir zu? 
„Bet mir, fonft nirgends, ſuche Ruh!“ 
Was niden mir die grauen Berge? 
15 „Wir find der Hoffnung jtille Särge.“ 
Was braufet mir der hohe Forft? 
„Ich bin des Aar's, des Geiftes, Horft.” 
Ihr trauten Stimmen feid gegrüßt! 
Wie Ihr des Jünglings Luft verfüßt, 
” Beſchwört nun auch des Mannes Leiden, 
Der von des Lebens Gipfel fcheiden, — 
Der des gelobten Landes Gruß 
Vernahm — und ihn verfchweigen muß! 


Der Verfafjer diefer Umriſſe ſah und ſprach Feuchtersleben 

35 nur zweimal, und zwar erjt kurze Beit vor den Märztagen. 
Seine Schriften fielen mir fehr ſpät in die Hände, aber ein 
Wort über Heinrich von Kleift, daS ich irgendiwo fand, gab mir 
gleich den Beweis, daß ich hier mit echter Bildung zu thun 
babe, denn für ein jo verwickeltes ethifch-aefthetifches Problem, 
so wie der genannte wunderbare Dichter es ift, findet die Halbheit 
nie den Schlüfjfel, und das um fo weniger, als ſie fich auf 
Goethe berufen zu fönnen glaubt, meil fie vergißt, daß diejer 
aus des Aethers goldenen Höhen Herunterfpriht und fie aus 
Dualm und Nebel Hinaufjtammel. Sigmund Engländer 
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machte und auf gegenfeitigen Wunſch mit einander bekannt. 
Der zartgebaute Mann mit feinem Geſicht und gejenktem, etwas 
ſeitwärts geneigtem Haupt, machte bei der erjten Zuſammenkunft 
einen Eindrud auf mid, als ob er das Gefühl feines Werths 


und feiner Bedeutung mit Gewalt bis unter jein Bemußtjein : 


hinabzudrüden ſuche; für ruhig und innerlich unbewegt hätte ich 
ihn nie gehalten. Sch wußte von einen gemeinfchaftlichen Freunde, 
daß er mich zwar eher gelten ließ, wie manches andere Talent 
der Gegenwart, daß er mich aber für den reichen Mann im 
Evangelium hielt, dem jeine Schäße zum Verderben gereichten, 
weil er einen unverantmwortlichen Gebrauch davon machte. Dieß 
fand ich natürlich, denn die dichteriſche Entwidlung hat nun ein— 
mal Stadien, die nicht in einer reinen Blüte aufgehen und Die 
dad Individuum dennod) nicht überfpringen kann; wer foll fie 
richtig deuten und würdigen, bevor das Refultat fie erffärte und 
in's rechte Licht rüdte? Ich ſuchte die Unterhaltung daher gleich 
in's Allgemeine zu jpielen; daS gelang mir auch, aber fie be- 
hielt trogdem den Character eine Vorpoſten-Geſprächs, mobei 
man fich vielleicht höflich einen Trunk reicht, aber gewiß Die 
Waffen nicht aus der Hand legt. Wie wir und zum zmeiten 
Male fahen, traten wir uns ſchon näher und begegneten uns 
namentlich jo fehr in unferer etwas diſſentirenden Anficht über 
einen vielgefeierten Poeten des Tags, daß alle Berührungspuncte 
unferer zivar verjchiedenen, aber doch nicht entgegengejeßten 


— 


5 


Naturen auf einmal offen hervortraten, und wir uns bei'm 25 


Abſchiede warm die Hände fchüttelten. Der Grund zu einem 
fruchtbaren Verhältniß ſchien gelegt, aber die bald darauf Herein- 
brechenden Stürme der Zeit ließen es nicht mehr auffommen. 
Hier, wo es fih um die Verfönlichfeit handelt, trete der ehr- 


würdige Grillparzer, der langjährige und zwiefach berufene so 


Freund des Verewigten ergänzend und berichtigend ein.... 
Abſchließend folge noch Feuchterslebens Teſtament. Er hat es 
ihon im Jahre 1835 aufgefeßt und es 1845 betätigt... . 
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Scheint nun nod eine kurze Characteriftif des Schrift— 
fteller3 geboten, jo Teuchtet von felbft ein, daß wir Feuchters— 
leben als Dichter, ald Kritifer und als Populair-Philo— 
ſophen zu betrachten haben. 

5 Der Dichter Hat ſich nur im Lyriſchen verfucht, denn Die 
Arabesken, welche die Beiträge zur Literatur, die Lebensblätter 
und die Confeſſionen einfafjen, find dem Tieck'ſchen Phantafus 

ſo ängſtlich nachgebildet und dabei fo völlig farblos gebfieben, 
daß fie nur im negativen Sinne in Betracht kommen können. 

10 Aber auch auf den Lyriker läßt ſich das Wort: 

„Dieſe Stunde thut mir fund: 
Alles muß Dir heut’ gelingen! 
Doch das Herz hüpft in den Mund, 
Und id kann nur. eben fingen.“ 

ı5 womit ein ausgeſprochenes Talent unſeres Vaterlandes den 
ihöpferifhen Moment des Gemüths fo jchön, als tief und wahr 
bezeichnet, nicht anwenden. Wenn man die Gedichte, wie fie 
und jest gejammelt vorliegen, flüchtig durchläuft, fo findet 
man freilich Alle beifammen, was man ſonſt beijammen zu 

20 finden pflegt; von der Ballade an bis zum Epigramm herunter 
ift jede Gattung vertreten; ein ziemlich weitichichtiged Fragment 
lenft jogar in’ Drama ein. Aber diefe äußere Mannigfaltigfeit 
iſt keineswegs Ausdrud und Ausfluß einer höheren innern, und 
bringt es deshalb nicht zum lebendigen Reiz; das an fich reichlich 

25 genug zuftrömende Gefühls- und Gedanken -» Element geht nicht 
von felbft in diefen Formen auf, es wird mehr nur verſuchs— 
weile in fie hineingelegt und nimmt darum auch nicht die ge— 
heimnißvolle Rückwirkung von ihnen an, die es erjt feines ver- 
borgeniten Zaubers entbindet. Die Balladen, deren Stoffe faſt 

so immer mit Glüd gewählt find, haben feine Stimmung, die 
Lieder feinen Ton und jelbjt die Epigramme find in der Regel 
nur zujanımengezogene Aphorismen, die man lieber in anderer 
Gejtalt vor fich fähe. Nichts dejto weniger wird im Einzelnen, 
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bejonderd wo e3 fi um Natur-Eindrüde handelt, die Gränze 
des Poetiſchen zuweilen geftreift oder gar überfchritten, wie ich 
denn unfere Anthologiften auf die Stüde: Höllthal, Ergebnifie, 
einige Sonette, ein Spabiergang, Kronos, der Tempelbau, Memnon, 
Bellorophon, vorzugsweiſe aber auf die Diftihen und Resultate — 
aufmerfjam machen zu dürfen glaube. Im Ganzen aber find 
die Gedichte nur als ethifche Denk- und Merkzeichen eines raſt— 
(08 fortitrebenden Geiſtes ſchätzbar und gleichen den Baum- 
Einjchnitten, womit ein Wanderer, der fich durch einen dunklen, 
vielverjchlungenen Wald zu Licht und Freiheit Hindurchwindet, 
für Die Nachfolgenden den Weg zu bezeichnen fucht. Wenn 
Feuchtersleben daher nie zur eigentlichen poetiichen Production 
gelangte, jo lag e3 nicht, wie er in feiner Lebensſkizze ausfpricht, 
an der Wahl feines Berufed, an äußeren Ereigniffen oder gar 
an dem Widerjpruch der herrichenden Geſchmacksrichtung zu feiner 
eigenen Tendenz. Kein Beruf der Welt begünftigt die Ent- 
widlung des Dichter3 mehr, wie eben der ärztliche; äußere Er- 
eignifje, jeien fie auch noch jo jchmerzlich, verwandeln jich dem 
Auserwählten von felbjt in Poeſie und verlieren dadurd zur 
Hälfte den Stachel; wenn aber die Gefchmadsrichtung Nichts 20 
taugt, fo iſt es die nächſte Aufgabe ded Talents, fie umzu— 
ftimmen, und es beweij’t feine Nachhaltigkeit nur dadurd), daß 
ihm dieß gelingt. Der Grund ift hier, wie in allen ähnlichen 
Fällen, darin zu juchen, daß der treibende Nerv doc eigentlich 
fehlte, denn mas ſchwanger ift, muß und wird gebären, gleid)- » 
gültig, ob eine goldene Wiege oder eine Krippe voll Stroh für 
dad Kind bereit fteht. 

Viel höher, wie der Dichter, ift fchon der Kritiker zu 
jtellen, ja der Dichter kommt eben durch den Kritiker erft zu 
feiner beiten Geltung, indem die Kraft, die für das ſelbſtändige so 
höpferiiche Bilden nicht ausreicht, da8 Neproductiondvermögen 
natürlich fteigert und ergänzt und daneben nicht felten in reinfter 
Eigenthümlichfeit hervortritt. Doch zeigt ſich auch hier einr 
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Schraufe, auf die hingewieſen werden muß, wenn nicht mancher 
bandgreiffiche Widerſpruch unaufgelöf’t bleiben fol. Der Begriff 
der Form wurde nie recht lebendig in Feuchterdleben, er wurde 
wenigften® nicht fruchtbar in ihm. Bmwar finden fich allerlei 
s Audfprüche, welche diejer Behauptung jchroff entgegen zu jtehen 
feinen, 3. B. Seite 252 (Band VI) in der Biographie 
Friedrich Schlegeld. Uber id) verweiſe auf Die Randglofjen zu 
Eckermanns Gefprächen mit Goethe in den Beiträgen zur 
Literatur und namentlich auf dad bei Gelegenheit eines höchſt 
10 bedeutenden Worted des deutichen Dichterfüriten abgelegte nadte 
Belenntniß. „Sie haben Recht — äußert Goethe gegen feinen 
Zuhörer — es liegen in den verjchiedenen poetilchen Formen 
geheimnißvolle Wirfungen. Wenn man den inhalt meiner 
römijchen Elegien in den Ton und die Verdart bon Byrons 
15 Don Yuan übertrüge, jo müßte ji) daS Gefagte ganz verrudit 
ausnehmen." Und Feuchterdleben commentirt: „Woran id) jehr 
zweifle. . Sache bleibt Sache, Form bleibt Form; ein blaues 
Kleid macht feinen Derwilch, ein grüner Zurban feinen Emir. 
Aber weil wir zuerit den Derwiſch im blauen Gewande kennen 
30 gelernt haben, vermuthen wir nun, jobald wir ein blaue Ge— 
wand fehen, den Derwiſch dahinter. Ach denke, es ijt Gewohnheit 
und weiter nichts.“ Diefe Stelle überwiegt aus pſychologiſchen 
Gründen alle übrigen, und fie ſelbſt ift gewiß feiner Doppel- 
Deutung fähig. Feuchtersleben hatte Goethe vor jich, den Mann, 
5 der ihm über Alles ging, und Goethe ſprach über ein Myſterium, 
da8 er, weil es innere Erfahrungen ganz eigener Art voraus- 
jegt, beffer fennen mußte, wie irgend Einer; dennoch opponirt 
er feinem Herrn und Meifter, und dieß bis zu einem Grade, 
daß er ihm in's Geficht ganz entjchieden das Gegentheil behauptet. 
3% Der Bug gereicht ihm ethiſch zur Ehre, denn er beweif't, daß 
er jeine Selbjtändigfeit auch in der größten Verfuchung nicht 
aufgab, er ift aber eben darum nur um fo entjcheidender für 
die Frage. Zeuchtersleben hatte offenbar Feine Ahnung davon, 
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dab, wie der Organismus in der Natur, jo die Form in der 
Kunſt der reinfte Ausdruck für jene unbegreifliche, faſt eigen- 
ſinnige Mifchung des BZufälligen und Ewigen ift, au der das 
individuelle Leben entipringt, und daß eben de&halb die eine mit 
der andern nie vertaufcht werden kann. Hieraus geht nın von 
jelbft hervor, daß jeine Urtheile überall mit Vorſicht aufzu- 
nehmen jind, wo Die Form enticheidet, aljo im ganzen aefthetifchen 
Gebiet. Wenn man diefen Gefihtspunct feithält, wird man fi) 
Alles bei ihm leicht zurechtlegen können. Man wird es zunächit 
erflärlich finden, daß er in Goethe felbft zwijchen der Jugend— 
oder vielmehr Mannes- und der Alters-Periode nicht unterschied, 
oder doch, wenn er e3 that, eher zum Vortheil als zum Nach— 
theil der letzteren; er ging ja nicht auf den ſpecifiſch-dichteriſchen, 
jondern nur auf den intellectuellen, allgemein menjchlichen Gehalt 
aus, und dieſer fiel ihm aus den weitgeftridten allegorifchen 
Neben der frojtigen Alters-Productionen ganz von felbft in Die 
Hände, während er den Jugendwerken ſo mühſam abgemwonnen 
werden muß, wie Erde, Feuer, Luft und Waſſer, die einfachen 
Elemente, dem organilirten Menjchenleibe. Man wird fich nicht 
mehr verwundern, wenn er neben Goethe auh Wieland und 
Herder aller Bufunft vindiciren zu dürfen glaubte, ohne ſich 
an dad Verdict zu Ffehren, das ſchon die lebten Zeitgenoſſen 
diefer um ihr Jahrhundert allerdings Hochverdienten Männer, 
Kant und Schiller, ja zum Theil Goethe felbjt mit eingejchloffen, 
über fie ausſprachen; auf feinem Standpunct jtanden fie ja nur 
dem Grade und nicht der Art nach Hinter dem Schöpfer des 
Fauſt zurüd. Man wird e3 ebenfall3 begreifen, daß er das 
Geſetz, 3. B. daS der Lyrik, zumeilen auf's Treffendite aus— 
Ipricht und ed gleich darauf durch Erjcheinungen zu erläutern 
jucht, die dazu wenig tauglich fcheinen, jo wie, daß er Autoren, 
die wohl Streben und Richtung, aber nicht Talent und Vermögen 
mit einander theilen, wie den gar nicht genug zu fchäßenden, 
von ftroßender Lebensfülle überjtrömenden Walter Scott und 
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den fchattenhaften Calvandyg, nah zufammenrüd. Man kann 
daher von Feuchterdleben jagen, was noch von manchem andern 
Kritiker gilt: hat er ein durch die Zeit bereitö gejtempeltes 
Object vor fi, das nicht erſt in Herz und Nieren geprüft 
s zu werden braucht, jo wird er ihm jedes Mal eine neue Seite 
abgewinnen und Betrachtungen anftellen, die oft zu den wid)- 
tigften Auffchlüffen führen; ſoll er aber ſelbſt über die Erijtenz- 
frage entjcheiden, fo iſt er nicht gegen Irrthümer geſchützt. 
Doch fehlen natürlic) aud) hier die Abftufungen und Uebergänge 
10 nicht. So ijt fein Auge ohne Zweifel viel heller und unge- 
trübter, wo e8 ſich um die bildende Kunſt handelt, al3 im rein 
poetifchen reife; feine Reproductionen von Gemälden und Bild- 
werfen gehören theilmeife zum Beften, was wir bejißen, und 
feine practiichen Vorſchläge find jo wohl erwogen und bezeichnen 
15 die zwifchen einem jtumpfen Realismus und einem ungebändigten 
Idealismus zu haltende Mittellinie fo haarſcharf, daß ich fie 
für maaßgebend erklären zu Dürfen glaube. Auch gereicht es 
ihm in diefer Beziehuug nicht wenig zur Ehre, eins der eigen- 
tgümlichiten und markigiten Zalente, welche jeit lange aus 
so Dejterreich, ja aus Deutichland, hervorgingen, gleich in feinen 
eriten Verſuchen mit Sicherheit erkannt zu haben; ich meine den 
jeßt allgemein gemwürdigten Hiftorienmaler Rahl, den Schöpfer 
der großartigen Chrijtenverfolgung und der noch großartigeren, 
wegen Mangel eines deutſchen Pantheon? wahrſcheinlich un— 
35 ausgeführt bleibenden Cimberſchlacht, über den auch der Itrenge 
Cornelius gegen den Herausgeber das glänzendite Urtheil fällte. 
Noch reiner wird fein Blick, wenn er literatur= und kunſt— 
hiſtoriſche Zuſtände aus der Vogel-Perſpective beleuchtet und 
haracterilirt, wie dieß in den Beiträgen mehrmals gejchieht; 
so hier, wo das Detail von felbjt zurüdtritt und es nur auf die 
Scharfe Zeichnung der Umriffe ankommt, Liefert er oft das wahr: 
haft Vortrefflihe. Seine Grundüberzeugung iſt, daß alles 
Schreiben, Dichten und Bilden die Folge des Thuns, des nad) 
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Innen oder nad) Außen gewwandten, fein fol, und diefer Wahrheit 
fann man nicht genug Verbreitung und Eingang wünjchen, denn 
die Verderbniß, über die man überall Klagen hört, rührt gerade 
davon her, daB fo Wenige fie erkennen wollen. Auffallen Tann 
die confequente Herbheit, mit der er fih, im Drama, mie in der 5 
Lyrik und im Roman, einen willfürlichen Gränzſtein ſetzend, bei 
jeder Gelegenheit über die moderne Literatur ausläßt und Die 
ihn fogar verführt, ihre mitunter unläugbare Ungeheuerlichkeit 
nicht felten durd) eine noch unläugbarere Trivialität balanciren 
zu wollen. Aber das hat einfach darin feinen Grund, daß er 
fie nicht Tannte, daß er fie, zuerſt Durch die allerdingd wenig 
einladenden Anfänge abgefchredt, dann durch feine anderweitige 
vielfache Thätigfeit abgehalten, in ihrer Entwidlung nicht ver— 
folgte. An Empfänglichkeit für das, was ſie bewegt und treibt, 
fehlte e8 ihm jo wenig, wie an treuer Hingabe; daS beweifen 
feine Würdigungen der Nahel und Bettina, bie in der An— 
erfennung eher zu weit, als nicht weit genug gehen. Doch 
dürfte ein kurzgefaßtes Wort über dieſe Literatur hier um fo 
eher am Ort fein, al3 einige bittere Ausjprüche über ein Paar 
Hauptrepräfentanten derjelben mitgetheilt werden mußten, die zo 
ein Gegengewicht erheifchen. Mean zieht gewöhnlich ohne alle 
Ueberlegung zwiſchen der Gegenwart und der jüngften Ver- 
gangenheit eine Parallele, verrückt aber dadurch ganz und gar 
den Standpunct, auf dem ein billige oder auch nur ein gerechtes 
Urtheil möglid iſt. Wenn man einmal vergleichen will, jo 25 
vergleiche man die laufende Periode mit der Periode Klopſtocks 
und Leſſings, denn es handelt jich jebt, wie damals, um die 
Bewältigung ganz neuer hiftorifcher Elemente, und es iſt etwas 
Anderes, ob ein Gebäude mit dem Fundament oder mit dem 
Thurm verfehen werden fol. Wer etwa glaubt, daß die Kunſt 30 
ji) um diefe Elemente nicht zu kümmern brauche, der widerlege 
Shafefpeard Ausſpruch über dad Drama im Hamlet, der durd) 
die ganze, überall auf den „Spiegel de3 Jahrhunderts 
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und den Körper der Zeit“ ausgehende Praxis des großen 
Dichters bekräftigt wird; wem der Muth dazu fehlt, der mache 
ſich den von mir hervorgehobenen Unterſchied recht deutlich und 
frage ſich dann, ob der unbefangene Betrachter der modernen 
s Literatur ſich bei der Schwere der Aufgabe nicht mehr darüber 
verwundern muß, daß doch Manches ſchon gelang, als darüber, 
daß jo Vieles mißlang. Faſt jedes der hervorragenden Talente, 
die zu ihr gehören, hat es nach längerem oder kürzerem 
Läuterungsproceß zu einer wirklichen und nicht ſelten zu einer 
10 bleibenden Leiſtung gebracht. In der Lyrik fand Heine eine 
Form, worin die desparateſten Töne, der Ausdruck einer vom 
Krampf ergriffenen Welt, gellend zuſammenklingen, um als 
reizende Muſik wieder davon zu ſäuſeln; ſeine Liederſammlung 
mahnt an den fabelhaften ehernen Stier des Phalaris, welcher 
1s nad) der Sage jo eingerichtet war, daß das Verzweiflungs⸗ 
geſchrei des Sclaven, der in jeinem glühenden Bauche den Tod 
erlitt, als fchmeichelnde Harmonie zur Ergöbung des Königs 
hervordrang, und die Ergögung iſt hier um fo erlaubter, als 
Duäler und Gequälter in einer und derjelben Perſon zufammen- 
so fallen. Freiligrath malte Wüjtenbilder, die friſch und energiſch 
genug find, um ihm für fein unreifes und ideenlofes „Glaubens⸗ 
bekenntniß“ felbft dann PVerzeihung auszumwirken, wenn er dag 
zartejte feiner Gedichte: „Der Blumen Rache“ nicht gefchrieben 
hätte. Und Dingelftedt vollbrachte eine wahre Midasthat, 
25 indem er in feinem Nachtiwächter die dürre Proſa der einft jo 
ſtark graffirenden politiichen Lieder-Dichterei in das reine Gold 
echter Poeſie verwandelte; durch das einfache Mittel, daß er feine 
Epigramme zufpiste und Feine rhetorifche Pointen ausſchliff, 
fondern mit jener Kraft, die jpäter in dem erjchütternden 
o,Nahtftüd" und im erjten Act ſeines „Barneveldt” nod) 
fiegreicher hervortrat, dramatisch in die Zuftände hineingriff und 
da3 Allgemeine durch das Beſondere, kernhaft in ſich Zujammen- 
gejchlofjene, anfchaulich zu machen verftand. Im Drama lieferte 
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Smmermann fein „Zrauerjpiel in Tirol,” Gutzkow fein 
„Urbild des Tartüffe” und Laube jeine „Karlsſchüler“; Stüde, 
von denen das erfte, trog der verunglücdten jentimentalen Brand- 
ftifterin, fo urdeutjch ijt, dag zweite der mehr und mehr zu= 
ſammenſchrumpfenden Komödie eine jo weite Perfpective eröffnet, 
und das dritte unjer Fränfelndes Künſtlerdrama fo glüdlich in's 
gefunde cultur=hiftorifche auflöſ't, daß jedes in feiner Art doch 
wohl Achtung gebietend dajteht. Und im Roman haben Immer— 
mann und Gutzkow Werke Hingeftellt, die in ihrer Tragweite 
noch gar nicht zu berechnen find. Der Münchhauſen, unge- 
nießbar, ſchemen- und fchattenhaft, mitunter läppiſch, in der einen 
Hälfte, hat mit der zweiten, der wejtphälifchen Hoffchulzen- 
Wirthbihaft und ihrer Dorf-Poeſie, einen wahren neuen 
Welttheil in die Literatur gejchleudert, der bis jebt, merkwürdig 
genug, nad) Analogie Amerikas, nicht den Namen des Entdeders, 
fondern den des erjten Anfiedlerd, des behenden, übrigens 
wader talentirten, Berthold Auerbach trägt. Die Unter: 
ſuchung, wie Immermann ſich gegen jeine Vorgänger, Peltalozzi, 
Sungitilling und den vor Allen refpectablen Ulrich Hegner 
verhält, und wie feine Nachfolger, die in der Regel freilich, mit 
faft alleiniger Ausnahme von Jeremias Gotthelf, nur feinen 
Urwald ausholzen, zu ihm ftehen, ift intereffant, und werde auf 
einen andern Ort veripart. Die Ritter vom Geiſt, äußerlich 
an Eugen Sue anfnüpfend, erheben fich zu einer folchen innern 
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Selbjtändigfeit und bethätigen Gutzkows bewundernswürdigen 25 


Snitinct für das geheime Walten und Weben der Zufunft- 
Ihmangern Gegenwart auf fo glänzende Weife, daß die feltene 
Production nicht bloß ald Roman, jondern auch als hiſtoriſches 
Daguerreotyp einen hohen Rang in Anjpruch nehmen darf, 
und daß jeder Nedliche fich freuen muß, die reiche, bisher in 
buntejter und oft erjchrecdender Vieljeitigfeit aufgegangene Ent— 
wicklung des Verfaſſers jo überrafchend im gejättigten Frucht— 
knoten zufammengehen zu jehen. Ach habe hier fein Literatur- 
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Gemälde zu geben, fondern wur den Beweis zu liefern, daß 
auch die lebte Bewegung auf diefem Gebiete, jo wild und uns 
gebändigt fie anhob, nicht ohne Reſultat geblieben ift, und daß 
namentlid) die Männer, die Feuchtersleben perſönlich angriff (3.8. 
s in den Gedichten, Band II. Seite 213), in reichlidem Maaß das 
Ihrige dazu beitrugen.”) Ohne allen Zweifel hätte dad Ende 
ihn mit dem Anfang ausgeſöhnt, wenn jein Blid nicht von dem 
ganzen Proceß zu früh abgezogen worden wäre. Ich muß hier 
auf mein Bild von der Kryſtallkugel in den nordiichen Gärten 
10 zurückkommen: Feuchtersleben hielt fi) an das, was theil3 mit 
ihm ſelbſt jung geweſen, theil3 im Laufe de Lebens unmittelbar 
an ihn herangetreten war, und jtellte, indem er diejed mit faft 
enthufiajtifcher Hingebung umfaßte, das liebenswürdigfte Gegen- 
jtüd jener von Tag zu Tag mehr um fich greifenden VBandalen- 
15 Kritik auf, die jede Blume mit Vitriolfäure beiprigt und jeden 
Keim im Werden jelbjt zertritt. Uebrigens jtimme ich ihm voll- 
fommen bei, wenn er die nächſte Negenerirung der deutfchen 
Literatur von Dejterreich erwartet. Daß ſich hier am meiſten 
ungebrochener Boden findet und daß ſelbſt die bier fo häufige 
zo Racen-Kreuzung ein bedeutendes Gewicht mit in die Waagfchaale 
wirft, leuchtet von jelbit ein. Aber es hat jich bei dem Ernit 
und der mehr und mehr aufs Tiefe gehenden Richtung der 
jüngeren Generation aud) bereit3 eine Fülle vielverjprechender 
Talente angekündigt, die hauptfächlich Deswegen große Hoffnungen 
3 in mir erregen, weil jie jchon in ihren erjten Proben, jeien 
diefe nun lyriſcher, dramatischer oder novellijtiiher Art, ganz 
*) Wen um ein vollftändige® Literaturgemälde zu thun fein 
follte, den verweije ih auf Mundts Geſchichte der modernen Literatur, 
ein Werk, welches bejonders in feiner zweiten Auflage an Neichhaltigkeit, 
3o wie an Eleganz der Darjiellung alle ähnliche Verſuche diefer Art weit 
inter ſich zurüd läht und fi) nicht weniger dadurd) auszeichnet, daß es 
die den Werdenden gebührende Schunung und Borficht mit der dent 
Vertigen, Abgemachten und Bufunftlofen gegenüber nöthigen Ent- 
ſchiedenheit auf's Glücklichſte zu vereinigen weiß. 
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frei von dem bisherigen überflüjligen Bilderlurus erfcheinen, der 
jo oft die klaffende Leere verdedte oder den wirklich vorhandenen 
Gedanken erſtickte. Wer weiß, wie bald diefe über Deutichland 
einen neuen Frühling heraufführen! 

Am höchſten jteht der Populair-Philoſoph. Dieſer legte 
auch glei in der jo früh erjchienenen Diätetif der Seele fein 
Meiſterſtück ab. Es ift nicht, wie der Verfaſſer beicheiden meint, 
ein Zufall, daß dieſes Buch, welches jchon zehn Auflagen 
erlebte, fo allgemeinen Eingang fund; es ift Die nothwendige 
Folge jeiner Vortrefflichkeit. Nirgend® it der Weg, den der 
Menſch durch's Labyrinth ded Leben? nehmen muß, an allen 
Abgründen, die links und rechts drohen, vorbei, fo ficher und 
zugleich) fo gefällig vorgezeichnet worden, wie hier. Nicht mit 
der Hippe, die fo mancher berufene oder unberufene Cieerone 
dem Tode abborgt, um jich Anfehen zu verjchaffen, deutet der 
freundliche Führer auf die Schreden der Tiefe; eine leichte 
Handbewegung, ein audgejtredter Finger, genügt ihm, denn er 
will nicht jenen bedenklichen Schwindel hervorrufen, an den fich 
jo oft der unmittelbare Untergang Tnüpft, weil er die Sinne ver- 


düjtert und das Gemüth mit hoffnungsloſer Verzweiflung er= so 


füllt; er will nur jenen Heilfamen Schauder erwecken, der den 
Fuß beflügelt und der beflemmten Bruft höchſtens noch das 
Athmen ein wenig erjchwert. Da3 gelingt ihm auch jedes Mal, 
und faum ift die Gefahr überftanden, fo pflüdt er raſch die 


or 


2 


erſte Blume, die ſich ſeinem Blick bietet, um und durch die ss 


Farben, in denen fie glüht, und den Duft, der ihr geheimniß- 
voll entitrömt, an all das Schöne, das ſich zwiſchen Himmel 
und Erde findet und wegen deſſen e3 fi) der Selbjterhaltung 
verlohnt, wieder zu erinnern. Die Diätetif der Seele ijt fein 


moraliſches Receptbuch, fie will dem Menfchen überhaupt nicht so 


von außen zu Hülfe fommen und dieß oder das in ihm ber- 
ftellen, fie behält feit und unverrückt, wie es fich ziemt, Die 
Totalität feine? Wejend im Auge und fucht ihn von der tiefen 
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Wahrheit zu überzeugen, daß die Vollfraft de8 Ganzen, wenn 
fie nur gehörig zujanımengefaßt wird, jedem Angriff auf da3 
Einzelne fiegreiden Widerjtand leiften fann. Das iſt, wie weich 
und gejchmeidig es auch ausgedrückt fein mag, wahrhaft antik 
s gedacht, und in einer Eijenquelle dieſer Art wird die ſieche 
Menfchheit jich baden müſſen, wenn jie es Ddereinjt wieder zu 
einer Achilles-Haut bringen will. Neben der Diätetif der Scele, 
die ich feinen Anjtand nehme, dem Borzüglichiten beizuzählen, 
welche aus der öſterreichiſchen Literatur jemals in Die deutjche 
.20 iberging, ragen vor Allem die Aphorismen hervor, ja fie ſpinnen 
ſich recht eigentlich aus diefem Werke heraus, um in buntejter 
Reihe und wechſelnder Geſtalt durch fait alle Publicationen des 
Verfaſſers fortzulaufen. Es iſt natürlich, daß Geiſtern, die ſich 
fortwährend mit poetiſchen und philoſophiſchen Problemen be— 
As ſchäftigen und nach dem ihnen innewohnenden unwiderſtehlichen 
Bildungstrieb beſchäftigen müſſen, ohne doch eigentlich Dichter 
oder Philoſophen zu ſein, gerade dieſe Form ſo bequem iſt, 
denn ſie hat etwas Lyriſches und Dramatiſches zugleich, ſie fügt 
ſich jeder Stimmung und geſtattet die Einſeitigkeit. Darum 
20 griffen Lichtenberg und Novalis, deren Romane nie fertig 
werden wollten und Die es eben jo wenig zu einem zus 
jammenhängenden Gedankenſyſtem brachten, inztinetmäßig zum 
Aphorismus und legten, vielleiht in der Meinung, nur Stoff 
für die Zufunft aufzufpeichern, ihr Bejtes in ihm nieder. Eben jo 
35 iſt es Teuchterälchen ergangen, und man dürfte ihm in der 
Mitte diefer beiden Vorgänger, denen er an Witz und Phantafie 
nadhjteht, die er aber, wa die Beobachtungsgabe anlangt, im 
Allgemeinen erreicht und nad) mancher Seite hin übertrifft, jeinen 
Pla anweiſen. 
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80. 


„Ricolaus Lenans Briefe an einen Freund. Herausgegeben 
mit Erinnerungen an den Berjtorbenen von Karl Mayer.“ 


1853. 


Dies Büchlein ift ein neuer Beweis dafür, daß in Deutich- 
land das Haus nur darum nicht zu Stande fommt, weil jeder 
Stein Etwa für jich bedeuten will. Der Herausgeber wurd: 
nad) feinem eignen Geſtändniß aufgefordert, die in feinen Händen 
befindlichen Briefe Lenaus der Biographie ded Dichters mit ein- 
zuverleiben. Es beliebte ihm aber, fie zurüd zu halten und in 
jelbjtändiger Publication hHervortreten zu laſſen. Die Folge 
it, daß man fie fpäter vermifjen wird, wo man fie fucht und 
wo fie manche Lücke gededt hätten, und daß jebt ein Maaßftab 
an fie gelegt werden muß, dem jie nicht entiprechen können. 
Denn dieſe Briefe find nicht, wie die Schiller’jchen und Goethe'- 
ichen, reihe Sundgruben von Ideen und Anſchauungen, jondern 
größtentheild Reflexe perjönlicher Beziehungen und Verhältniſſe. 
Demjenigen unjchäßbar, der dem Verewigten ein iconiſches Stand= 
bild ſetzen joll, bieten fie nur eine höchſt mäßige allgemeine 
Ausbeute, und dennoch muß der Kritifer wägen, was der bio— 
graphifche Künftler wieder in den Geſammtorganismus einfügen 
und jo in einem viel höhern Sinn zur Geltung bringen Tann. 
Ihm aber find fie fo gut, wie entzogen. Wir mäfeln nicht, 
indem wir tadeln, wir berühren einen alten Schaden. Seit 
dem Tage, daß Hamannz Echriften gefammelt, und feine Briefe 
an Sacobi von der Sammlung audgejchloffen wurden, weil der 
Bejiger jie nicht hergeben wollte, wiederholt ſich der Uebelſtand, 
den wir bier rügen. Sind denn Briefe diefer Art ein Eigen 
thum, wie eine gejchenfte Nachtmütze oder ein gefaufter Schlaf- 
rod? Ballen fie nicht von ſelbſt an die geiftige Verlaſſenſchaft 
zurück? Oder gleichen die Neliquien eines Dichterd fo ganz und 
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gar denen eines Heiligen, daß auch dann noch die rechte Wirfung 
von ihnen audgeht, wenn fie aus einander geriffen und in alle 
Sande zerjtreut werden? Wir zweifeln ftarf daran! Einen 
Märtyrer mag man unter die fünf Welttheile mit Ruhe ver- 
5 theilen: die geweihten Fußzehen werden den Gläubigen - in 
Aujtralien darum nicht weniger erbaulid) fein, weil jich der 
Kopf in Europa befindet. Einen Schriftjteller will man bei— 
fammen haben, denn ein andered iſt da3 religiöjfe und ein 
andered® da3 pſychologiſche Intereſſe. Doch nun zur Gabe zu= 
orüd, wie fie geboten wird. Auch fo iſt fie dankenswerth. 
Freilich brachte der Unitand, daß durchaus ein Buch zu Stande 
temmen -follte, manches Fatale mit ji. Nicht allein, daß die 
unbedentenditen, inhaltlofejten Hettelchen, 3. B. Seite 153, Aufs 
nahme fanden: auch der Deigefügte Commentar dehnt jich in’s 
ı5 Unendliche, fo dab wir nicht bloß mit allen Minutien der 
ſchwäbiſchen Schule, deren ehrenwerthes Mitglied Karl Mayer 
iſt, fondern auch mit jeinen Familien und Amtsverhältniſſen 
befannt geniacht werden und jogar Kunde davon erhalten, wo 
feine erwachſenen Söhne jtudirt und jeine unerwachjenen Theater 
20 geipielt haben. Man fühlt jich in die Atmojphäre der Klop— 
ſtock'ſchen Correſpondenz zurücverjegt, die einft in ganz Deutjch- 
land ein jo großes Erſtaunen erregte. Doch fehlt es auch nicht 
an interejlanten Barthien. So ragt gleid) Anfangs in den Heinen, 
eng gezogenen Kreis, jeltfam contrajtirend, der Kaifer Napoleon, 
25 der Welterjchütterer, hinein: ein Bruder des Herausgebers, Dichter, 
wie er, ijt mit in den ruſſiſchen Krieg gezogen, und man hat 
nie wieder Etwas von ihm erfahren. Der mitgetheilte Brief 
Juſtinus Kernerd belehrt und, daß der ehrwürdige ©eijterjeher 
in Weinberg alles Ernſtes an einen Dämon glaubt, der ihn 
30 nicht poetifch injpirirte, ſondern phyſiſch plagte; er beſchreibt das 
Ungethüm fo genau, daß die Bolizei einen Steckbrief danad) ab» 
jaffen könnte, es war ein „haariger Kerl mit einem langen 
Wickelſchwanz“. Lenaus Holländiiches Reiſeabentheuer iſt aud) 
5* 
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originell genug: ein Bürgermeiſter will ihn an der Gränze zu— 
rüdjchiden, weil fein Paß abgelaufen ijt, aber ein muſicaliſcher 
Bolloffictant übernimmt die Bürgfchaft für ihn, damit er mit 
dem Meijter der Geige feine jcheußlichen Duette durdjipielen 
fann. Daß eine riefige, uralte Linde, der Stolz der ganzen s 
Gegend, in einen würtembergifchen Dertchen ungehauen werden 
mußte, weil dem Rathſchreiber fein Spagßierſtöckchen in ihre 
Höhlung hineingefallen war, ijt ebenfalld ein amüſantes Curioſum. 
Nod) einiges Uchnliche findet ſich, und Lenaus Briefe, befonders 
aus der eriten Zeit, enthalten manchen tiefjinnigen Ausſpruch, zo 
manches großartige Bild. Doch iſt es merfiviirdig, daß er feinen 
Ihmwäbifchen Freunden, unter denen Uhland freilich fortwährend 
feufch und farg im Hintergrunde ftehen bleibt, immer weniger 
zu jagen hat, je reifer er wird. Er gleicht hier einer Eiche, 
die ſich eine Zeit fang jugendlic) gejchmeidig büdte und dann 15 
bon jelbjt, ja gegen ihren eignen Willen, wieder in die Höhe 
ſchnellt. 


81. 
„Ein Sleinjtädter in Aegypten. Reiſe von Bogumil Goltz.“ 


1853. 20 


Leicht die bedeutendſte, ſicher die poeſiereichſte Erſcheinung 
des ganzen Jahres, welche an Lebensfülle und Darſtellungskraft 
alle Dramen, Gedichte und Novellen aufwiegt, die daneben er— 
ſchienen find. Der Verfaſſer hat ſich durch fein Buch der Kind- 
heit, da3 gerade an Orten, wo man gewöhnlich ftreng ift, auf's ss 
Ehrenvollite begrüßt wurde, zuerjt Ruf erworben, und der Aus- 
ſpruch eine3 jeiner. gründlichiten Beurtheiler, daß noch fein 
Dichter den Meg zu dem einzigen unverlierhbaren Paradies des 
Menſchen fo gut, wie er, zurüdgefunden habe, war in der That 
wohl begründet. Das weitpreußiiche Jugendidyll, das er folgen so 
ließ, Hatte einen Stieglifurjprung, wenn der Stieglit anders 
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wirklich ſo zu Stande fam, wie Yriedrid Kinds artiged Gedicht 
und erzählt; die vertrodneten Farben wurden ängitlid) aus allen 
Töpfen zufammengefragt, und das Reſultat war eine matte, ge- 
haltloſe Nachgeburt der erſten Schöpfung. Dafür giebt er dem 

5 Bublicum nun aber in diejer Aegyptiichen Reite die glänzendite 
Eatisfaction. Auf Dad, was man vornehme Objectivität nennt, 
geht er freilich nicht aus, im Gegentheil, der Titel, den er feinem 
Buch vorſetzte, it vollfommen richtig gewählt: ein Kleinjtädter 
fteht vor der Sphinx und der Memnonsſäule, und er lich jeine 

10 Grillen fo wenig zu Haufe, wie feinen altmodijchen Frack! Aber 
dieſer Kleinftädter hat ein jo ausgeprägtes Gejicht und tritt fo 
ſcharf hervor, daß der individuelle Abzug Teicht gemacht ijt, und 
was übrig bleibt, hält jede Farbe aus. 


82. 
15 Moderne Lyrik. 


1853. 


Die deutſche Muſe Hat ſchon manden Mann gehabt, feit 
fie Madanıe Opig hieß; diefen Namen legten ihr nämlid) die 
Verehrer ded „Boberſchwans“ wirklich bei. Es iſt eine Itatt- 

20 fie Reihe jtolzer und mannhafter Geftalten, die fi) von Paul 
dlemming an bis auf Ludwig Uhland herab durd) zwei Sahr- 
Yunderte hinzieht. Bumeilen drängte ſich wohl auch ein Zwerg, 
auf hohen Stelzen einherjchreitend und aus enger Bruft ſchrillende 
Silteltöne hervorpreſſend, mit ein, aber wie Dald wurde das Holz 

25 wurmftichig, daß ihn jtatt der Beine trug, und wie jämmerlic) 
purzelte er dann zu Boden. So, um ein weit genug Hinter 
und liegende® Beifpiel anzuführen, erlebte Gottfched mit feinen 
Gedichten freilic eben fo viele Auflagen, wie mancher Modelyrifer 
unjerer Tage, und fie waren, was die Zahl der Eremplare an— 

s0 langt, ohne allen Zweifel größer, aber die Nachwelt ijt nicht 
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geneigt, des Erfolges wegen, den Spruch über ihn zu mildern, 
oder ihm fein Eifern und Toben gegen Klopſtock zu verzeihen. 
Wie ein Narr, der jelbit nicht weiß, daß er es ift, und der des⸗ 
halb nur um fo ernithaftere Gefichter jchneidet, je ärger er ver- 
lacht wird, fteht er am Eingang unferer großen Literaturperiode 
da; der Eänger des Meſſias, von Hölty und Bürger, von 
Claudius und Voß begleitet, zieht im Purpurmantel an ihm 
vorbei und ſtimmt das Inſtrument der Spracde; Goethe und 
Schiller folgen faſt unmittelbar und jpielen e3 feinem ganzen 
Umfange nach aus, und manch ſchönes Talent fchließt fih noch 
ipäter an und wagt einen eigenthümlichen Ton. 

E3 iſt kaum fchwerer über Muſik zu jchreiben, wie über 
lyriſche Boefie, wenn man wirklich Etwas fejtitellen und nicht 
in etymologiſchem Becherſpiel ein Unbeftimmbares mit dem andern 
müßig und rejultatloß vergleichen will. Man jehe unjere Aeſthe— 
tifer an, die beiten nicht ausgenomnten, und frage ji, ob jelbit 
Sean Paul, der doch hell und Har, wie fein weiter, in den 
Tarjtellungsproceß Hineinjchaute, hier über die Trivialität hin— 
aus fommt. Der Grund ijt einfach: man hat in der Lyrik das 
reine Element vor ji, um das alle Formen ſich ftreiten, ohne 
daß eine den Sieg davonträgt, weshalb ſie in der fingbaren 
Ballade, die zugleich epiſch, dramatiſch und muſicaliſch iſt, gipfelt. 
Im Allgemeinen hat man von jeher zwei Hauptrichtungen unters 
ichieden: Die geijtige, die bei und durch Schiller repräfentirt wird 


I 
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15 


230 


und die man nicht fo furziveg Die reflective nennen follte, und 25 


die gemüthliche, Die Goethe vertritt. Darin hatte man aud) 
ganz recht, man behielt nur nicht genug im Auge, daß beide 
Kichtungen in der Phantaſie ihre gemeinschaftliche Wurzel haben, 
weiche die geijtige allein vor der Abjtraction und die gemüth- 


liche vor dem Sturz in die nüchternſte Profa bewahren fann. so 


Denn freilich, wenn jeder Gedanke ein Gedicht oder aud) nur 
der Keim zu einem Gedicht wäre, jo hätte Johann Sacob 
Wagner, der würzburger Philofoph, Recht gehabt, ala er jeine 
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Dichterfchule ſchrieb und in ihr den Beweis lieferte, daß man 
jeder Zeit aus einem fcharfen Kopf ein claffischer Dichter werden : 
könne. Und wenn jedes Juchhe und jedes Oweh, das im Wechfel 
der Gefühle aus dem fo oder jo bewegten Herzen aufiteigt, nur 
5 feine Wahrheit darzuthun und etwa nod feine Entſtehungs— 
gefchichte Hinzuzufügen brauchte, um für poetiſch zu gelten, ſo 
wäre Vater Gleim mit großem Unrecht augeftrichen worden, fo 
dürften die Vogl und Genoſſen nie außgeftrichen werden, jo 
müßen die nürnberger Meijterfänger alle wieder auferjtehen, jo 
10 gäbe ed aber auch feinen Unterjchied zwiſchen Poeſie und Prosa, 
als den Reim. Es muß aber ein jchöpferifcher Act der Phantaſie 
binzufommen, der den allgemeinen Gedanfen individualijirt und 
umgefehrt da3 fubjective Gefühl generalifirt, und die Individuen, 
in denen dieſer Net ſich vollzieht, treten jo ſelten hervor, daß 
35 man noch in taufend Jahren feine Mebervölferung des Parnaſſes 
zu bejorgen haben wird. Den Stadtpfeifern und Thurmbläfern 
gegenüber, die alljährlih unfere Mujenalmanadje füllen, wird 
natürlich mit einer Definition Nicht? angerichtet, denn fie ver— 
achten fie entweder, oder fühlen fich, wunderſamer Weije, mit ihr 
so in llebereinftimmung. Aber wem um Einfiht zu thun ift, der 
gehe dem hier gegebenen Fingerzeige nach und made auf Goethe 
und Schiller die Anwendung. Bei Goethe leuchtet e8 auf den 
eriten Bli ein, daß alle feine Gedichte Perſpectiven mit unend— 
lichen Spiegelungen eröffnen und ji) nur darum jo eng an die 
ss von ihm nicht ohne Grund hochgepriefene Gelegenheit anjchliegen, 
weil er den Standpunct möglichjt ſcharf firiren muß; aber auch 
bei Schiller ift nicht zu verfennen, daß er den philoſophiſchen 
Gehalt, der ihm allerdings immer vorjchwebt, keineswegs, wie 
etwa Qucrez, als einen ſchon errungenen, bloß ausbreitet und 
„in einen Goldrahmen faht, fondern daß er uns fein Kämpfen 
um ihn und alfo feine Abhängigfeit von ihm in allen Stadien 
darjtelt. So generalifirt der Eine jein Befonderes und indivi- 
dualifirt der Andere jein Allgemeines, bis fie, von ganz ent= 
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gegengejebten Enden audgehend, in der Mitte des Wegs zu— 
fammentreffen und die beiden Hälften der Menjchheit innig mit 
einander verichmelzen. Es verjteht ſich von felbit, daß nur von 
den beiten Stüden dieſer Männer die Nede fein Eann. 

Auf Goethe und Schiller folgte, wie ſchon bemerkt wurde, * 
manch fchöned Talent, auf defjen Characterifirung hier Verzicht 
‚geleijtet werden muß. Uhland war das bedeutendite, und ed war 
ein traurige Zeichen, daß dieſe friiche, ferngejunde Ericheinung, 
aus der dad ganze mittelalterliche Deutichland Iyrifch fingt, wie 
ed aus Goethes Götz dramatiſch fpricht, zunächſt in einem Wüſten⸗- 10 
maler den Rivalen finden, danı gar durch einen Todtenvogel 
in den Hintergrund gedrängt werden konnte. Aber welche Niefen 
find wieder Freiligratd und Lenau, die doc) neben Uhland kaum 
jihtbar bleiben, gegen ihre Nachfolger! Nicht, als ob nicht hie 
und da noch eine rejpectable Natur mit marfigen Gaben hervor= 15 
getreten wäre, aber fie wurde kalt bei Seite gejchoben oder höchſtens 
jo begrüßt, wie der Arzt von den Kindern, der ihnen einen Blut- 
reinigungsthee auf den Tiſch jeßt. Und mas ſich geltend machte, 
was gejungen und wieder gelingen wurde, das war der Art, 
dab man im Gedanken an’d Ausland mit Schaam und völligem 20 
Stillſchweigen darüber Hinweggehen muß. Jetzt jcheint ein 
Wendepunct nahe zu fein, denn an allen Eden und Enden 
erheben ſich nachdrucksvolle Stimmen gegen die in aufgedunfenen 
Verſen vorgetragene gleißneriſche Frömmelei und die nebenher 
tänzelnde läppiſche Minnefängerei, die ſich gern als allein be— ss 
rechtigt hinſtellen mögten und die nicht einmal neben Anderm 
zu erijtiren verdienen, da fie hohl und leer find. Es dürften, 
um auf dad im Anfang gebraudte Bild zurüdzufommen, bald 
wieder einige Stelzen brechen, und daher ijt e8 doppelt erfreulich, 
daß auch wieder Dichter erjcheinen, die den Ton der Wahrheit so 
und der Männlichkeit anjtimmen, ohne darum weniger religidß 
zu jein, ober ich zarteren Gemüths- und Seelenregungen un= 
zugänglich zu zeigen. Bu dieſen Dichtern gehören die Beiden, die 
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zu den vorjtehenden allgemeinen Betrachtungen nicht ſowohl bloß 
Anlaß gaben, als geradezu dringend aufforderten. In der Kern— 
baftigfeit und Gediegenheit, die immer auf das Weſen ausgeht 
und lieber troden erjcheint, als ſich nach falihem Prunk und 
5 Slittertand umſieht, jind fie einander gleich; in der Beherrichung 
der Form, die ſich freilich hie und da noch jträubt, Halten jie 
fih) auch fo ziemlich die Stange. Sonſt untericheiden fie ſich da— 
durch, daß Pichler offenbar erft in’8 Leben hinein jchreitet und 
Reinhold Heraus, daß Jener alfo die Welt und was jich darin 
10 vegt und bewegt, mit Jubel begrüßt, und Diejer mit gejättigtem 
Bid auf fie zurüd ſchaut, fo daß fie jich bei dem Einen im 
Morgenitral und bei dem Andern in der Abendbeleuchtung 
zeigt. Zum Eingehen auf's Detail iſt Hier nicht der Ort; es 
jei daher nur noch bemerkt, daß, wenn die Eammlungen jid)- 
15 auch nicht als Sammlungen in unferer deutjchen Nationalliteratur 
behaupten jollten, fich einzelne Stüde doch ohne alle Frage durch— 
jegen und in jeder mit Verſtand ausgewählten Anthologie einen 
Ehrenplag finden werden. Dahin rechnen wir bei Pichler 3. B. 
die alte Zither, die zugleich das tiroler Volksleben vortrefflid) 
20 abipiegelt, und ein Seit; bei Reinhold das mwunderjchöne dritte 
Seelied und .den Haideritt. 





33. 
„Deutiches Bühnenweſen von Franz v. Holbein.“ 
Eriter Theil. 


25 1854. 


Schiller jchrieb einmal, während er mit dem Wallenjtein 
beihäftigt war, in einer verzweifelten Stimmung an feinen 
Freund Körner, er fei oft geneigt, die ganze Theorie der Kunſt 
für einen einzigen empiriſchen Handwerksgriff hinzugeben. Das 

3» war nun freilich nicht feine Durchſchnittsmeinung, fondern ein 
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momentaner Stoßſeufzer, aber dieſer Stoßſenfzer ging nicht3- 
deſtoweniger aus der ihm durch die Praxis aufgedrängten Er- 
kenntniß hervor, daß das Allgemeine den Künſtler nicht fördert. 
Wenn der Dichter in ſeiner Entwickelungsperiode die Aeſthetik 
zuerſt reſpectvoll in die Hand nimmt und zu ſeiner eignen Ver⸗- 3 
wunderung aus ihr erfährt, welch ein wichtiges Geſchäft er 
eigentlich verſieht, ſo ſchmeichelt ihm das, und er fängt an, auf 
den Goldfaden, der ihm bis dahin unbewußt und unbeachtet 
durch die Finger lief, den rechten Werth zu legen. Aber damit 
iſt die große Gefahr verbunden, daß er in Folge der nun ge= 20 
wonnenen Einjicht nur gar zu leicht darauf verfällt, das Spinnen 
belaufchen, ja wohl zu überwaden und dirigiren zu wollen, und 
dag führt, wie traurige Beilpiele lehren, zur Gelbitzeritörung. 
Denn jede Fünftleriihe Schöpfung ijt Naturthat, die freilich auf 
Geſetzen beruht, Die aber feines Reflectirens des hervorbringenden 
Individuums über diefe Gejebe bedarf, fondern deren unmittel- 
bares Product iſt. Dagegen giebt e3 allerdings, um Schillers 
Ausdend zu gebrauchen, nützliche Handwerksgriffe, und Diefe 
fönnen leichter erlernt, als aus der eignen Praris abitrahirt 
werden, da jie auf Erfahrungen beruhen, die nicht der Einzelne, 30 
Sondern nur eine ganze Reihe von Geſchlechtern erſchöpft. Seiner 
fol jie verichmähen, denn Seiner vergiebt ji) Etwas, wenn er 
fie fi) aneignet, und Keiner wird fich einer raſchen und durch— 
Ihlagenden Wirfung erfreuen, wenn er fie unbenugt läßt. Man 
gelangt 3. B. im Drama nidyt durch einen Handwerfsgriff zu 35 
lebendigen Characteren und bedeutenden Situationen, doch dazu 
führt auch das Theoretiiren nicht. Aber man fanı lernen, wo 
dent Detail im Kunſtwerk freier Spielraum verjtattet werden 
darf, und wo eine fcharf abjcjneidende, feſte Linte gezogen werden 
muß u. |. w. Auf diefe Handwerksgriffe geht die Aeſthetik nicht 30 
ein und hat es auch nicht nöthig, aber es Hat ſich neben ihr 
eine Literatur gebildet, die das auf die beicheidenite Meije thut 
und die dem Künjtler manches höchft beherzigungswerthe Wort 


* 
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zu fügen bat. Wir erinnern Hier nur an Meyerd Leben 
Chröderd und an F. L. Schmidts Aphorismen und fragen 
jeden Kundigen, ob diefe Bücher nicht einen wahren Schab von 
fruchtbaren Bemerkungen enthalten? Holbeins Bühnenmejen, 
5 deſſen eriter Theil dem Publicum jebt vorliegt, gehört in die— 
jelbe Kategorie und wird deshalb von dem einjichtigen Freunde 
des deutſchen Theaters wärmer begrüßt werden, als zehn neue 
Abhandlungen über das Schöne oder das Erhabene. Das Werk 
bringt zunächſt eine Biographie des Verfaſſers, durch die er 
10 seinen Beruf zum Bühnenleiter darzuthun fucht. Sie iſt jehr 
interejjant, Fönnte e3 aber, wie man deutlich merkt, in nod) viel 
höherm Grade fein, wenn der Verfaſſer, nad; Holteys Vorgang, 
mehr in’3 Detail eingegangen wäre. Doch wollen wir ihn nicht 
tadeln, weil er das unterließ, denn er zeigt id) darin als echten 
15 Deutihen und deutet auf eine Zeit zurüd, wo wir in unjeren 
Briefen jo wenig ein „Sch“, als einen „Dintenfleck“ duldeten, 
Dagegen müſſen wir es rügen, daß er jeine ehemaligen Chefs 
und PVorgejegten gar zu verſchwenderiſch mit den ſchmeichel— 
Hafteften Adjectiven überhäuft; fie können doch unmöglid) alle 
so Normalmenjchen und Mujterbilder gewejen jein, und ein Wer, 
das mit Recht als ein hiſtoriſches auftritt, ſollte jich vor dieſem 
« Antichambre= und Geburtstagdgratulationston in Acht genommen 
haben. Daher rührt es, daß der Verfafjer im Anfang ein ganz 
bortrefflicher Genremaler ijt und z. B. den alten Theaterprincipal 
35 Döbbelin jo lebendig portraitirt, wie fein berühmter Vorfahr 
irgend einen mittelalterlichen Bürgermeijter, daß er zum Schluß 
aber den Pinjel aus der Hand legt und nur nod) artige Ver— 
beugungen macht. Das Alles wird freilich mehr als aufge= 
wogen durch fein großes Verdienit, der Begründer der deutjchen 
30 Zantiöme gewejen zu fein, und durch dad von ihm gebrad)te 
noch größere Opfer, den Segen derjelben während feiner zmwülf- 
jährigen Direction des k. k. Hofburgtheater8 in Wien nicht ein 
einzige® Mal für fich in Anſpruch genommen zu Haben; auch iſt 


76 Kritifche Arbeiten. III. 1851. 


c8 keineswegs Characteraußdrud, jondern bloße üble Gewohn⸗ 
heit, die ihn abhielt, den Frack auszuziehen, al® er den Ealon 
verließ. Der Biographie ſchließt ih in drei Abhandlungen 
eine Ueberſicht des deutichen Bühnenweſens an, die Bergangen- 
beit, Gegenwart und Zukunft zugleich umfaßt und überall unter- 
richtend, beichrend und anregend iſt, wo fie ſich nicht in Ge— 
biete verjteigt, die dem Verfaſſer zu fern liegen. Ein näheres 
Eingehen veritattet, wenigſtens diegmal, der Raum nicht; Die 
furze Inhaltsanzeige wird aber auch fchon genügen, das Wert 
nit bloß Dichtern und Schauspielern, fondern dem ganzen 
gebildeten Publicum als ein interefjantes und injtructived zu 
empfehlen. 


84. 
Zur Anthologien-Literatur. 


Mufeum aus den deutfhen Dichtungen öfterreichifcher Lyriker und Epifer 
von der früheften bis zur neuejten Zeit. Non ©. 5. Mofenthal. 
Album hundert ungrifcher Dichter in eigenen und fremden Ucberfegungen. 

Bon E. M. Kertbeny. 


1854. 


Wir Icben in der Zeit der Anthologien. Wie die Folianten 
fängit zu Quartanten zujammen jchrumpften und die Duartanten 
den Groß- und Klein-Octav wichen, wie dad Echweingleder und 
der Salftan dem geprefiten Papier Bla machten und die meſſinge— 
nen oder ehernen Krampen, die ehemals fo ſicher an jedem 
Theſaurus und jeder Poftille zu hängen pflegten, wie Schloß 
und Niegel an der Thür, ganz und gar verfchwanden, fo hat 
jih auch das Innere der Bücher vollftändig metamorphojlirt, 
und manches bloße Regiſter der verjchiwundenen Peridde iſt 
umfangreicher, als jebt ganze Werke. Mber jo winzig Die 
Producte unjerer Preſſe auch ſchon an und für ſich jind, und 
fo gewiß es iſt, daß jelbit ein anfpruchlofer alter Roman, wie 
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3. B. der Amadis, bei feinem Leibesumfang mit einiger Öering- 
Ihäßung auf unfere modernen Univerfal-Geichichten und Philo— 
jophien berabjehen würde, wenn irgend ein boshafter Zufall ihn 
damit zufammenführte: für und find fie noch viel zu groß, und 
s wird dad Glas unferer Vorfahren noch wieder zum Faß, das 
nicht im raſchen Zug geleert, nur langjam audgezapft werden 
laın, wir vertragen nur nod) die Quinteſſenz der Quinteſſenz 
und fragen nad) dem Kern ded Kernd. Sogar der Mann der 
Wiflenichaft muß darauf gefaßt fein, daß fein College nicht fein 
10 duch, Jondern die Recenſion dejjelben lieſ't, und der Dichter, 
jo weit er nicht von der Bühne herab unmittelbar zum Volk 
redet, ijt dem Anthologiiten mit Haut und Haar verfallen. it 
da3 ein Unglüd? Kein Unbefangener wird die Frage mit einem 
unbedingten Sa beantivorten, denn wer wüßte nicht, daß jene 
15 vorn Gelehrſamkeit ftroßenden Folianten und Duartanten, die fo 
ehrivürdig erjcheinen, ihr Fleisch zum größten Theil dem Papier— 
ford oder dem Ercerptenfajten abgewonnen und ihr Fett der 
ungejunden, unfruchtbar mit jich ſelbſt jpielenden Scholaſtik des 
Mittelalterd entiogen haben, oder wer wünſchte ſich im belle— 
zo trijtiihen Gebiet Bejchreibungen und Dialoge, wie fie 3. B. Die 
aſiatiſche Baniſe aufſchwemmen, zurüd? Im Gegentheil, es iſt 
nur heilſam, daß Schriftſteller und Dichter ſich jetzt kurz faſſen 
und in geſteigertſter Concentration ihr Eigenſtes bieten müſſen, 
wenn ihre Leiſtung nicht auf der Stelle zum bloßen Subſtrat 
35 für eine fremde Geiſtes-Operation herabſinken ſoll. Ja, es 
ſchadet nicht einmal, wenn ſie trotzdem raſcher, wie ſonſt, mit 
ihrer Geſammtthätigkeit einem höheren Ganzen als untergeordnete 
Glieder einverleibt, und in gewiſſem Sinn wieder zur Materie 
gemacht werden, denn je ſchneller man zu den überſichtlichen 
so Buncten und den Endreſultaten gelangt, um fo größer iſt der 
Gewinn, und mwo e3 fih um's Fleifh und Blut Handelt, Tann 
der Federſchmuck des Vogels oder die Mähne des Löwen nicht 
in Betracht kommen, jo farbenjchillernd und majeſtätiſch fie an ſich 
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auch fein mögen. Nur freilich wird die Aufgabe, die Quinteſſenz 
in der einen oder der anderen Geſtalt herauszuziehen, und den 
Kern feiner legten Haut zu entlleiden, auch in demfelben Grade 
ſchwerer, als die Production, fei es nun die wifjenfchajtliche 
oder die künſtleriſche, alle Fremdartige ſchon von felbit aus— 
jtößt und jich feit im mwohlabgeitedten Sreije zufammenfchließt. 
Diefe Aufgabe iſt nur mit der des Malerd zu vergleichen, 
welcher ein Bild im verjüngten Maaßſtabe wiedergeben ſoll, 
ohne daß es in den engeren Dimenjionen etwas Wejentliches 
verliert, und ihr wird jo wenig durch das flache, vbjectivlos in 
der Luft zerflatternde Raiſonniren, das ſich jet jo ger für 
abjolute Kritik verkauft, als durch das Anzeichnen Schöner Stellen 
und das SHervorheben einzelner marfanter Züge oder ganzer 
Gedichte u. |. w. genügt. Es Tommt auf vollitändige Nepro- 
duction des wiflenjchaftlihen oder Fünitleriichen Organismus 
an, und hierbei iſt vor Allem nicht aus den Augen zu laflen, 
daß zwiſchen Beiden ein wichtiger Unterſchied bejteht, der eine 
ganz entgegengejeßte Behandlung nöthig macht. Warum ver= 
zehrt, wie die Geſchichte der Philoſophie unmiderfprechlich Tehrt, 
ein wifjenichaftlicher Gedanke immer den andern, jo daß auf 
den tiefen immer ein nod) tieferer, auf den weiten ein weiterer, 
noch mehr umfajjender folgt? Nur deshalb, weil diefer Gedanfe 
notHivendig auf's Allgemeine ausgeht und alles ihm auhängende 
Individuelle, dad er doc, weil er nun einmal im Individuum 
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erzeugt wird, nie völlig los werden fann, feiner Natur nad in > 


jteter Wandlung abzujtreifen jucdhen muß. Warum löſ't nicht 
eben jo auch eine poetijche dee die andere auf, warum fchlägt 
nicht eine Gejtalt Die andere todt, warum behauptet ſich Homer 
neben den Nibelungen und Sophocles neben dem Shafeipeare? 


Dffenbar nur, weil hier der ganz umgekehrte Proceß Statt findet, so 


weil das Verhältniß zwiſchen Baſis und Spitze jich geradezu 
umdreht. Und ſo iſt's: die wiſſenſchaftliche That iſt nur jo weit 
vollbracht, als das Individuelle zurücktritt, und die künſtleriſche 
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nur jo weit, als da8 Allgemeine verjchwindet. Die Konfequenzen 
ergeben ſich von jelbit. 
Die beiden Anthologien, die mir vorliegen, machten es noth⸗ 
wendig, daß ich diefe Betrachtungen vorausſchickte; in der Be— 
s urtheilung bderjelben kann ih mi nun um jo fürzer fallen. 
Beide jind als zeitgemäße Ericheinungen zu Degrüßen, denn Beide 
haben jich augenscheinlich einen Zweck gejeßt, der über das viel- 
beliebte Sranzwinden und Straußbinden hinausgeht und mit 
den don mir im Eingang ausgeſprochenen Anfichten überein- 
10 jtimmt. Moſenthals Mujeum giebt eine Entwidelung der öſter— 
reichiichen Poeſie, jo weit ed ohne Rüdjichtnahme auf da Dranıa 
geſchehen kann, Kertbenys Album ein Bild der gerade jeht friſch 
aufblühenden Ungariihen Dichtung, und Einer, wie der Andere, 
hat ſich, theils mit Bewußtſein, theils unwillkürlich durch die 
15 Natur der Aufgabe dazu gedrängt, auf den hiſtoriſchen Stand— 
punct gejtellt. Indem ich mic zuerjt Moſenthal zuwende, kann 
ih ihm die Anerkennung nicht verjagen, daß ihm in hohem 
Grade gelungen ilt, was er unternahm. Er führt uns jene 
Entwidelung in allen ihren Stadien treu und lebendig vor, und 
20 findet faſt für jeded den rechten Dichter und das rechte Gedicht. 
Dabei ijt rühmend hervorzuheben, daß er ſich nicht durd) über- 
triebenen NRejpect vor dem Alten zur Ungeredjtigfeit gegen das 
Neue verleiten ließ, und mit Ruhe manchen Namen überging, 
bei dem die Sache ihm nicht zu vermeilen gebot. Das Gegen— 
35 theil fommt jo oft vor, daß eine flüchtige Unterfuchung des in 
diefer Beziehung zwijchen der Gegenwart und der Vergangenheit 
beitehenden Verhältniſſes jih gewiß der Mühe verlohnt. Es 
giebt eine doppelte Art von Production, eine abjolut ſchöpferiſche, 
die, wie Schiller jagt, in der Natur die Natur vermehrt, weil 
so fie den Weg zu dem Brunnen felbjt findet, aus dem die ewigen 
Bildungen aufjteigen, und eine untergeordnete, auf die Reflexion 
angeiviejene, die aus der zweiten Hand lebt und den Ideen⸗ 
gehalt der Zeit, fei dieſer nun ein vorzugsweiſe religiöjer, philo= 
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ſophiſcher oder politiſcher, verarbeitet. Jene wird nie überwunden, 
denn ſie erzeugt im Einklang mit den geheimnißvollen Geſetzen 
alles Werdens und alles Seins jedes Mal einen rund für ſich 
abgeſchloſſenen Kryſtall, den das größte Talent, was im Lauf 
der Jahrhunderte nachfolgt, nicht wieder auflöſen oder gar zer⸗ 
ſchlagen, dem es höchſtens einen gleichen an die Seite ſtellen 
kann. Dieſe wird oft ſchon durch das nächſte Decennium über— 
holt, denn die Stimmung der Welt, die fie auffing und wieder— 
gab, braucht nur zu wedjjeln, oder aud) nur in eine neue Phaſe 
mit neuen Yernlichten auf neue Verhältnifje zu treten, und es 
it um fie gejchehen. Beide Arten fommen in jeder Form der 
Poeſie vor; man trifft reine Kryitalle in der Aeſopiſchen Fabel, 
es fehlt nicht an Reflexions-Dramen in irgend einer Literatur. 
Mit Definitionen wird wenig ausgerichtet, wo die Gränzen oft 
auf kaum unterjcheidbare Weiſe durch einander laufen, wie bier, 
aber es giebt ein empiriſches Kriterium, welches niemals trügt. 
. Man braucht fih, wenn man im einzelnen Fall wiſſen will, ob 
man e3 mit einem Kryftall, oder mit einer Reflexionsſpitze zu 
thun habe, nur einfach zu fragen, ob eine Leiter zu dem Product 
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hinauf führt, oder nicht, d. h. ob es die bloße höhere Potenz so 


einer längjt vorhandenen Gedanfenreihe iſt, oder ob es an die 
Minerva mahnt, die plößli” aus Jupiters Haupt entiprang. 
So wird Niemand die Genealogie des Goethe'ſchen Erlkönigs, 
des Uhland’schen Glücks von Edenhall, der Heine'ſchen Meerlilie 
nachweisen können; fo hat das fallende Lindenblatt der Nibelungen, 
dem Siegfried feine Verwundbarfeit verdankt, und dad Homer? 
Achillesferje an Schönheit unendlich übertrifft, weil die in ihrem 
Necht gekränkte Außere Natur hier motivirt, was dort au mütter- 
lihem Unverjtand hervorgeht, fein Vorher und fein Nachher ge= 
habt; jo fteht die Mordnaht im Macbeth einzig da. Umgekehrt 
aber haben Didactif und Defcription, gleich viel, ob fie mit 
offenem Viſir in ihren eigenen Formen berportreten oder in- 
cognito in fremden erjcheinen, immer Ahnen und Enkel. Ich 
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brauche die Unterſuchung nicht fortzuführen; für meinen Zweck iſt 
genug feſtgeſtellt. Der Anthologiſt ſoll einem Kryſtall der alten 
Literaturperiode das böhmiſche Glas der neueren nie vorziehen, 
wenn es auch noch ſo gut geſchliffen wäre; er ſoll aber auch 
s eben jo wenig die Reflexionspoeſie der neueren Periode gegen 
die der alten zurüdjegen, denn das Capital, deſſen Erträgniß 
‚fie ift, bat fich inzwifchen bedeutend vermehrt und die Rente 
mit ihm. Gerade in diefem Punct Hat Mojenthal die Mittel- 
linie vortrefflich einzuhalten gewußt, und das verbürgt feinem 
10 Buch Ausbreitung und practiiche Wirkung. Finde ich nun jeine 
Leiſtung jelbjt in Zwed und Ausführung nur zu loben, jo ijt 
an dem hors d’oeuvre derfelben, bejtehend in kurzen Dichter- 
biographien und eingemijchten kritiſchen Enticheidungen, Manches 
zu tadeln. Er thut ganz im Vorbeigehen die wichtigiten wiſſen⸗ 
15 ſchaftlichen Proceſſe ab und befegt die Dichterjtühle, wo er einen 
vacant findet, ohne ſich im mindelten daran zu Tehren, daß er 
dadurd in die allerbedenklichiten Händel, auf der einen Seite 
mit der altdeutjchen Philologie und Archäologie, auf der andern 
mit der competenteiten Kritik und der reſpectabelſten Gejchicht- 
20 jchreibung gerathen muß. Wie Lachmann Schüler und Wilhelm 
Grimm feinen Ausſpruch über die Nibelungen, dem übrigens 
Holgmannd neuejte Unterjuchungen zu Statten kommen, auf . 
nehmen werden, ijt abzuwarten; was Gervinus, um von Anderen 
zu ſchweigen, zu den von ihm aus eigener Machtvolllommenheit 
5 creirten Großmwürdenträgern Apollos jagt, ift in dem großen 
und auf lange Hin entjcheidenden Werke des gewiegten Mannes 
nachzulejen. Ich meines Ort will nur einer einzigen dieſer 
Ernennungen aus dem Stegreif bejcheiden entgegentreten und 
auch dieß bloß aus Pietät, denn wenn ich auch für einen 
so Lebenden gegen einen Todten dad Wort ergreife, fo ift es 
leider fein Lebender, der ſich mit friſchen Rofen befränzt, fondern 
ein folder, dem ſeit lange nur noch fein Lorbeer blieb. Es 
heißt Seite 348 des Muſeums: „Nicolaus Lenau war der 
Sebbel, Werte XII. 6 
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größte Lyrifer der Neuzeit.” Hat der Verfaſſer dabei bloß 
Defterreich im Auge gehabt, jo ift Nichts einzumenden; ſonſt 
aber muß ich die Krone für Heinrich Heine reclamiren und 
das unbedingt. Es jei mir vergönnt, hier eine furze Characte- 
riſtik dieſes ſchwer zu beurtheilenden, aber höchſt bedeutenden 
Dichters, deſſen einzige Meerlilie den ganzen Savonarola auf- 
wiegt und der an ähnlichen blibenden Kryſtallen (ich) erinnere 
nur noch an den Asra im Nomancero) überreich ift, zur Moti- 
dvirung meines Widerſpruchs einzufchalten, wie ich fie neulich an 
einem andern Orte gab. „In der Lyrik fand Heine eine Form, 
worin die deiperateiten Töne, der Ausdrud einer vom Krampf 
ergriffenen Welt, gellend zujammenflingen, um als reizende Mufif 
wieder Davon zu fäufeln; feine Liederjammlung mahnt an den 
fabelhaften ehernen Stier des Phalaris, welcher nad) der Sage 
jo eingerichtet war, daß das Verzweiflungsgeſchrei des Sclaven, 
der in feinem glühenden Bauche den Tod erlitt, als fchmeichelnde 
Harmonie zur Ergößung des König! hervordrang, und die Er— 
gögung it hier um fo erlaubter, als Duäler und Gequälter in 
einer und derſelben Perſon zujfammenfallen.“ 

Kein Einfichtiger wird in Abrede jtellen, daß der freie, 
jtarfe Geilt, dem das gelang, den Vorrang vor einem Dichter 
. verdient, der nie über die Pafjivität hinaus kam und deſſen 
ganze Entwiclung darin bejtand, daß er den Heinen Yamilien- 
Sriedhof, auf dem er Anfangs als Todtenvogel brütete, zuleßt 
wenigſtens mit der ungeheuren Schädelftätte der Gejchichte ver- 
taufchte, auf der man fich eine Melancholie ohne Ende eher ge- 
fallen laſſen kann. Lenau ftellt fich der Welt mit feiner Lupe 
jo gegenüber, wie etwa der auf's Detail ausgehende Phyfiolog 
dem Menfchen-Angejiht; vor feinem krampfhaft feitgehaltenen 
Glaſe verfchwinden die jchönen Linien, die jeder Unbefangene 
erblict, die Poren aber, die fonft unfichtbar find, klaffen weit 
auf, als vb es Klüfte und Abgründe wären, und er jeßt die 
ſtarre Betrachtung jo lange fort, bis er die Lupe, die im Einzelnen 
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richtig, im Ganzen aber betrügeriich reflectirt, für fein Auge 
hält. Das führt denn freilich nicht zu jener göttlichen Befreiung, 
von der Goethe meinte, daß fie die erite und lebte Aufgabe 
aller Poeſie jei. Heine läßt die Weltkugel zwar auch nicht im hellen 
5 Sonnenſchein auf der Fingerſpitze tanzen, wie Goethe, jondern 
er zerichlägt fie, aber er thut es nur, wie er mir ſelbſt einmal 
höchſt Dezeichnend jagte, als er mit mir bei Gelegenheit der 
Judith über den Unterjchied unſeres gegenfeitigen Producirens 
ſprach, um den einzelnen Stüden dann den reiniten Schliff zu 
0 geben. Dabei fommt noch immer Qujt und Leben heraus. 
Und nun endlid auch auf Kertbenyg in einigen Worten 
zurüd zu fommen, jo muß id) auch ihm das ausdrückliche 
Zeugniß geben, daß er eine characteriftiiche Auswahl getroffen 
und den Lejer in den Stand gejeßt hat, die Ungarische Literatur 
15 in ihren verjchiedenen Entwidlungdphafen zu überbliden. Seine 
Ueberjegungen leiden freilih noch immer an einer gewiſſen 
Schwerfälligfeit, doch läßt fich nicht verfennen, daß fie fchon 
um ein Bedeutendes leichter und freier find, wie feine früheren 
Berjuche waren, und fo darf ich auch ihn aufrichtig willflommen 
20 heißen und ihn ermuntern, da8 übernommene Vermittlungsgeichäft 
zwißchen zwei Nationen mit Ernjt und Eifer fortzufeßen. 


85. 
König Monmouth. 
Ein Drama von Emil Balleste, 


25 [18547] 


Dies Drama bat, obenhin betrachtet, einen Zuſchnitt, als 
ob es unmittelbar aus Shafejpenred Zeit herrührte. „Nad) 
London Tommt, jeht Karl den Zweiten fterben !" beginnt der 
Prolog. „Zwanzig Doctor'n umſteh'n das Bett de3 Königs 


so u. ſ. w.“ geht es jtoßmeiße im Fanfarentone fort. Mit einem 
6* 
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„Geduld! Das Grab dedt Sünden, nicht die Folgen u. f. mw.“ 
tritt der buntbebänderte alte Gejell, der ordentlich wieder neu 
geworden ift, feuchend und fchwitend ab. Nun wird das Ber- 
ſonenverzeichniß entrollt, und es ift lang, wie eine Regiments- 
liſte. Dann beginnt das Stüd, und die Scenen fliegen durd) 
einander, wie in der Gejchichte ſelbſt. Genug, die regatte, wo— 
nit Shakeſpeares gewaltiger Geiſt zu fahren pflegte, wurde bei 
und lange nicht mehr jo treu nachgebaut, die Tafelage ijt voll- 
ftändig, die Wimpeln flattern, und es handelt ſich nur noch darum, 
ob der unmiderjtehlich mächtige Hauch, der die Segel ſchwellen 
muß, wenn dad Prachtichiff nicht im Hafen liegen bleiben und 
elendiglich verfaulen foll, fich ebenfalls eingeftellt hat. Das ift 
nun leider nicht der Fall. 

Es Tieß ſich erwarten, daß Macaulay8 meilterhafte Dar- 
ftellung ‚König Monmouths und feiner traurigen Schilderhebung 
in Deutfchland zu mehr, al3 Einem Drama Anlaß geben würbe. 
Ein unglüdlicher, ſchon durch die Geburt chief geitellter Prinz, 
den ein ganzes Volk zu rufen fcheint und für den fich zulebt 
doch Niemand bewaffnet; ein verftodter, dumpf- und ftumpf- 
finniger Monarch, den ein ganzes Volk verflucht und für den 
zulegt ‚doch ein Jeder einjteht: welch ein Gegenſatz! Und mas 
liegt nicht noch) in der Mitte! Der verdedte Kampf zweier 
Kirchen, von denen die unterdrüdte Alles hofft, die herrichende 
Alles fürchtet; der offene Streit der politischen Partheien, von 
denen die eine die ferniten, noch im Schooße der Zukunft ver- 
borgenen Conjequenzen ded neuen Regiments fchon als Wirklich- 
feiten geltend machen mögte, während die zweite felbit vor den 
rüdjichtSlofeften Angriffen auf daS heilige Fundamentalgeſetz des 
Staats feig die Augen zudrüdt, um nur noch ein paar Tage 
länger unentichieden und entichlußlos Hintaumeln zu fönnen; 
dabei eine Fülle der ausgeprägteſten Charactere, die ſich in eng- 
geihlojjener Kette von recht? nad links hinziehen und einen 
Kreis bilden, in dem falt jede mögliche Anjchauungsweife der 
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Dinge lebendig vertreten, ja verfürpert it. Wie hätte ein fo 
reiches Tableau nicht einen unferer Dichter reizen und verloden 
ſollen! Denn bei und wird es noch lange überjehen werden, 
daß das hiſtoriſche Drama feine ganze Kraft auß der über- 

5 wältigend treuen Veranfchaulichung der Verhältniffe ſchöpft, und 
daß eine wurzel- und ſchlußloſe Epijode eben darum keins ab-= 
geben Tann, da fie die nothwendige Vertiefung in Anfang und 
Ende nicht geitattet. Was ift aber der König Monmouth' und 
jein Unternehmen anderd, als eine Epifode in der großen Re⸗ 

10 volutiondtragödie, die mit Karl dein Erften beginnt und mit 
Wilhelm von Dranien ſchließt! Hier liegt eine noch größere 
Aufgabe vor, als ihn der Kampf zwijchen der weißen und der 
rothen Roſe darbot, aber fie ift nur in einer Reihe von Dramen, 
die organijch unter einander zufammenhängen, zu löjen, und wer 

15 den Stoff zerreißt, dem geht e3 nicht viel befjer, wie demjenigen, 
der ſich von einem Rieſen einen Arm oder ein Bein herunter 
haut. Es kann gelingen, aber er bringt fein lebendiged Glied 
nach Haufe, jondern ein todtes Stüd Fleiſch. In ſolchen Fällen 
heißt es: ganz oder gar nicht! 

20 Hiermit iſt der Hauptfehler des Palleste’jchen Stücks aus- 
geiprochen. Wa der Cactus ift, wenn man ihn aus Sicilien in 
einen deutſchen Zopf verpflanzt, das ift Monmouth, wenn man 
ihn aus dem Hiftorifhen Strome herausfiiht und ihn für's 
Bürgerzimmer in einen vergoldeten Rahmen faßt. Ja, er am 

25 wenigiten verträgt die vereinzelte Behandlung, denn ihm iſt, von 
der Bedenklichkeit des Manövers noch ganz abgejehen, pſychologiſch 
gar nicht nachzuhelfen. So lange er zwijchen dem blinden Jacob 
und dem lauernden Wilhelm verloren in der Mitte fteht, von 
ihnen, als den eigentlichen Polen der Bewegung, weit überragt 

so und nur einen Augenblick bervortretend oder vielmehr hervor⸗ 
geitogen, um gleich wieder für immer zu verfchwinden, jo lange 
hat und behält er etwas Rührendes. Sa, je weniger er jelb- 
ſtändig handelt, je mehr er nur don den Wogen geſchaukelt und 
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hin und Her geworfen wird, um jo eher verjühnt man ſich mit 
der Erbärmlichkeit feiner legten Momente; armer junger Menich, 
denft man, Du bift nicht aus Uebermuth auf den Thurm ge- 
Elettert, man bat Dich hinauf geftellt, Kein Wunder, daß Du 
Schreift, nun Du fällſt! Wenn das Verhältniß ſich aber gerade- 
zu umfehrt, wenn der ſchwache Monmouth, diefe Sohanna Gray 
in Männergeftalt, die weit Hinter dem Weibe zurücbleibt, den 


Ot 


Mittelpunct abgiebt, auf dem das Auge, es mag wollen oder 


nicht, ruhſen muß, und wenn er Dann, von Stufe zu Stufe, bis 
zur ſchmachvollſten Berläugnung jeined eignen Princips herab 
finkt, fo verwandelt ji) die Rührung in Efel, und man fragt 
dad Schickſal nicht mehr, warum es ihn zerichmettert, fondern 
warum es jich überhaupt Etwas mit ihm zu fchaffen macht. 
Das hätte der Verfaſſer ſich fagen follen, dann würde er 
den ganzen Mißgriff vermieden und fich nicht abgequält haben, 
einen Helden aufzuftugen, der verloren ift, jo wie man ihn recht 
betrachtet, und der deshalb nur nebenbei in einem umfafjendern 
Gemälde vorkommen darf. Uebrigens hat er fein Talent, das 
freilich ſehr veflectirend zu fein fcheint, auch durch diefen Miß- 
griff bewiejen, und wenn er aus feiner Beichäftigung mit Shafe- 
ipeare früher oder jpäter die Lehre zieht, die fchon mancher 
Größere daraus zog, jo kann Etwas aus ihm werden. Diefe 
Lehre Tautet aber: ſich mit Shakeſpeare möglichft vertraut zu 
machen, um fich dann möglichit fern von ihm zu halten, denn 
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Shafefpeare iſt die Welt noch einmal, und wer das erfannt hat, & 


der wird ſich fchwerlich verjucht fühlen, mit feinem Maaße zu 
meſſen und nad) feinem Riſſe zu bauen. 
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[Stammbuchblatt.] 


Die Poeſie hat viele Herrliche Seiten; die herrlichſte iſt so 


aber die, daß es feinen echten großen Dichter ohne Character 
geben kann. 
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Briefwechjel zwiſchen Friedrich Gent und Adam 
Heinrich Müller 1800 —1829. 
Etuttgart, 3. G. Cotta’fcher Verlag, 1857. 


5 1857. 


Ich bin fein Freund des Titerairiichen Neliquientrödels 
unferer Tage, und Öffne eine Correſpondenz unferer Heroen 
und Halbheroen jaft nie ohne Beklommenheit. Stößt man doch 
nur zu oft, wenn man die fromme Gold- und Berlenfticderei 

10 der Einleitung binter ich Hat, auf das traurige Analogon des 
zweifelhaften morſchen Knochens, den ſelbſt die Andacht nur mit 
Schaudern verehrt, und iſt das Umſchlagen einer Glorification 
in ihr klägliches Gegentheil doch ein zu fatale Schaufpiel, wo 
e3 wirkliche Berdienfte gilt! Ich nahm deshalb aud) das Buch, 

ıs an das ich dies Mal einige Betrachtungen nüpfen will, nicht 
ohne alle Beforgniß in die Hand, aber ich merkte ſchon bei'm 
flüchtigen Durchblättern, daß fein Grund dazu vorhanden jei, 
und ich überzeugte mich bei ernfterer Beſchäftigung mit dem= 
jelben jehr bald, daß es der gebildeten Welt eine reiche Duelle 

30 des Genuſſes und der Belehrung eröffnet. Goethe jagt irgendwo, 
er halte ein Drama in Briefen für möglih; ob er Recht Hat, 
oder nicht, weiß ich nicht, jedenfall® iſt das Drama big jetzt nicht 
gefchrieben. Daß aber jeder wirklich lebendige Briefwedjjel eine 

- Art Duodram fein muß, ſteht feit, denn woher Täme ihm der 

»5 eigenthümliche Reiz, der für die durch die Gränzen des Brief ge- 
botene flüchtige Behandlung der Menfchen und der Dinge allein 
entfchädigen Tann, wenn nit aus dem gemeinfamen Ringen 
verwandter Geifter um die höchiten Refultate des inneren Lebens, 
und ift ein folches Ringen nicht immer ein Gedanfentrauerfpiel 

30 mit der vollen Dual der Unauflösbarkeit des Ichten, aus den 
Individuen ſelbſt bervorgehenden Widerſpruchs? Dramatiſch 
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it nun der Briefivechjel zwiſchen Gent und Müller durch und 
durch; er beruht auf dem Gegenſatz zweier Naturen, die viel zu 
viel mit einander gemein hatten, um ſich jemals aufgeben zu 
fönnen, und die doch wieder zu verjchieden waren, um ganz in 
einander aufzugeben, und wenn das Verhältniß auch feine jo 5- 
reife und volle Frucht abwirft, wie dad zwiſchen Schiller und 
Goethe, in welchem die beiden Hälften der Menjchheit gemwifjer- 
maßen nad) hartem Kampf zur urjprünglichen Einheit zufammen 
gingen, jo wiegt das Product, und bejtände es auch nur in der 
moralifchen Rehabilitirung eine verfchrieenen Character, doch 
immer noch ſchwer genug. In Ddiefem dramatiichen Kern ift 
nach) meiner Meinung aber auch die eigentliche Bedeutung des 
Buches zu juchen. Daß fi ein reicher Schab von Urtheilen 
und Ausfprüchen gemeingültiger Art den pſychologiſch intereflanten 
hinzugefellt, wird darum nicht verfannt, und daß der Gefchicht- 
ichreiber eben jo wenig leer ausgeht, verjteht fich von felbit. 
Wer Friedrid dv. Genp und Adam Müller nur von Hören- 
jagen oder aus politifchen Parthei-Manifeften fennt, wird 
ſpöttiſch ausrufen: was konnte den immer fertigen Protocoll- 
führer aller Congrefje und den Staatstheofophen, der fein Leben 20 
lang über einer Conftitution für Wolkenkuckucksheim brütete, 
wohl zuſammenknüpfen, als das äußere Bedürfniß; der eine 
brauchte von Zeit zu Zeit einen Propheten, und der andere 
hatte Geld nöthig! Iſt es doch von Gent befannt genug, daß 
er jich jelbjt in behaglicher Schaamlofigfeit für blafirt erklärte, 25 
ja daß er nad) eigener Verficherung eine jatanijche Freude über - 
das Miklingen alles Großen und Edlen empfand, und ſich zu= 
legt nur noch für die frifche Butter feines Frühſtücks begeifterte. 
Und dag Müller nur ein Träumer oder ein Heuchler jein 
fonnte, fteht Doch gewiß feſt; it er doch als Proteftant geboren so 
und als Katholik gejtorben! Freilich! Auch der Briefmwechfel ilt 
nicht arm an ähnlichen naiven Belenntniffen, um ſie einftweilen 
jo zu nennen. Gentz erjucht Müller einmal um ein englijches 
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Wert über die Yinanzen, aber er verbittet fich Die Zufendung, 
wenn von Mißbräuchen der Finanzverwaltung darin die Rede 
jet, denn er liebe dieje Mißbräude. Ein andermal erjchridt er 
ordentlich, daß es fo göttliche und rührende Dinge in ihm geben 
5 follte, als Müller entdedt Hat, und da er, wie man gelegentlich 
erfährt, an die Ewigfeit der Höllenftrafen glaubt, jo liegt manchem 
Leſer dad Warum gewiß nahe genug. Müller dagegen ſchwärmt eine 
Zeit lang bis zum Uebermaaß für das proteftantifche England; 
er mögte in der engliichen Miliz gegen die Landung (Bonapartes 
10 und feiner Sranzofen) dienen, und meint, daß er nur auf dieſer 
herrlichen Inſel einen Boden für alle jeine Hoffnungen finden 
fünnte. Zwei Jahre darauf Hat er ſchon nicht ohne Geräuſch 
convertirt, und erklärt in felbittrunfener Rückſchau den Uebertritt 
für den glücklichſten Schritt jeined Lebend. Alle Beide gebärden 
ıs ſich Kindifch, wo es fi) um das Wetter handelt. Ein ſtarkes 
Gewitter, ein heftiger Negen, der einige Tage anhält, erfüllt fie 
mit Entjeßen, ein Erdbeben ruft alle Ernfte Gedanken an den 
jüngften Tag hervor. Ein Zimmer, worin man den Sturm nicht 
hört, wird wie eine bejfondere Gnade Gottes gepriejen, und 
20 Doppelfeniter mit verjchließbaren Läden find die erite Bedingung 
jeder Schlaffammer. Dabei werden Mard und Venus als äußerft 
zweideutige Wächter am Himmel hart gejcholten, und jogar der 
Vollmond wird verdächtig genannt. 
Zwar gaftirt in diefem nämlicdhen Briefwechlel auch unfer 
25 deutſcher Tacitus, Johannes dv. Müller, und verfichert mit Em- 
phaſe, er werde „vor dem verächtlichen Abgott, den die Furcht 
und die Kleinheit ſchuf“, nie die Kniee beugen; er Habe auf 
alle Fälle gedacht, und für andere Eike von Cultur — Amerifa, 
Südrußland und Mittelajien find gemeint — Plane entworfen. 
0 Wenige Jahre verjtreihen, und Napoleon, jener verächtliche Ab- 
gott, lächelt den Grimm des Gelehrten in einer Viertelftunde fo 
gründlich weg, daß diefer, noch bevor er die Antichambre wieder 
hinter jich Hat, ein faft göttliche Recht des Eroberers entdedt, 
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zum Abſchied in Berlin eine Rede auf Friedrich den Großen 
hält, worin er kaum Anftand nimmt, dejjen Vorliebe für die 
Sranzofen und dad Franzojenthum offen für den höchſten Vorzug 
des deutichen Königs, für eine Art Infpiration der Zukunft zu 
erffären, und dann, noch rauchend von feinen früheren Catilinarien, 
in's Königreich Weſtfalen abreif’t, um fich mit franzöfifhen Orden 
behängen zu laffen. Als Friedrich dv. Gent den preußijchen 
Staat3dienjt verließ, war ed der preußiſchen Monarchie jehr 
gleichgültig, ob fie einen kleinen Beamten mehr oder weniger 
zählte, denn jie jtand ſcheinbar noch auf ehernen Füßen, und 
glaubte an ſich jelbit, wie daß alte Rom. Als Sohannes 
v. Müller feine Profeffur aufgab, lag das Reich in Trümmern, 
und alle jeine Hoffnungen ruhten auf der Beharrlichfeit der 
Einzelnen, auf der gegemjeitigen Anziehungsfraft der Atome. 
Gent ging aus einem deutjchen Staat in den andern über, 
Johannes v. Müller warf fich geradezu dem Erzfeind in die 
Arme, und dennod) hat man auf den einen nicht Schmach genug 
häufen zu fönnen geglaubt, während der zweite entichuldigt, 
wohl gar beflagt und bedauert wird. Eine eigenthümliche Er— 
iheinung! Woher rührt fie? Auf das Sendichreiben des 
jugendlichen Geng an den König von Preußen bei Gelegenheit 
feiner Thronbefteigung wird man fie doch nicht zurüdführen 
wollen, denn wenn man diefem auch, alle Mittelitufen über- 
jpringend, den ganzen Oeſterreichiſchen Beobachter entgegenjeßen 
wollte, jo wäre die Kluft noch immer nicht fo groß, wie zwiſchen 
Johannes dv. Müllers Bhilippica und feiner Vergötterung 
Napoleons. Auch die Verdienite um die Literatur wird man 
jchwerlich bei Johannes v. Müller im Gegenjab zu Gentz fo 
durchaus überwiegend finden, daß dem einen Alles, dem andern 
Nicht3 verziehen werden dürfte Am allerwenigiten aber wird 
der deutiche Patriot Urjache dazu haben, denn es iſt nicht ohne 
guten Grund behauptet worden, daß erſt Johannes v. Müller 
durch feine Geſchichte der Eidgenofjenfchaft die Schweiz geijtig 
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vom deutjchen eich getrennt Hat. Woher alfo der Groll, der 
unerbittlihe Haß gegen den einen und die Milde gegen den 
andern? 
Gentz hatte für immer gewählt, und wenn er aud nad) 
sund nad) — was feiner zu vertufchen fuchen muß — durd) 
die Macht der Verhältniffe gedrängt, vom General zum bloßen 
Soldaten herabjant, er war und blieb ein Mann der Ueber- 
zeugung. Einer feiner erjten Vertheidiger meint freilich: er fei 
allerding® aus dem einen Heerlager in das andere übergegangen, 
10 aber er habe fürftliche Bedingungen gejtellt und bemilligt er- 
halten. Das könnte ihm in meinen Augen wenig helfen, denn 
Fiescos glänzender Sophismus über daS Abnehmen der Schande 
mit dem Wachien des Preiſes ift vortrefflih im Drama, taugt 
aber ganz und gar Nicht? auf dem Markt des Lebend. Glüd- 
25 licher Weije bedarf er einer Vertheidigung nicht, Die auß dem 
Champagnerfeller ihre beiten Gründe fchöpft, und wenn fie 
früher, troß des allbefannten herrlichen Brief, worin er Sohannes 
v. Müller für feinen jchnöden Abfall züchtigte, vielleicht noch 
ftatthaft jcheinen mogte: der Briefwechjel, welcher uns hier be- 
zo ſchäftigt, läßt Feinen Zweifel über die Beichaffenheit feiner Ge- 
finnungen mehr übrig. Ein Hund findet den Weg, den er 
einmal gemacht hat, immer wieder zurüd, und eine Weberläufer- 
natur kann nie um die Brüde verlegen fein; wäre Genb eine 
ſolche geweſen, was hätten ihn gejprengte Coalitionen, verlorne 
es Schlachten, gejtürzte Throne und zerrifjene Neiche gekümmert! 
Als Wetterhahn hätte er ganz gemiüthlich bei Zeiten den einen 
Thurm mit dem andern vertaufcht, und fih eine Talleyrand’iche 
Reputation erworben, denn er wäre ficher der Feinſte gemejen. 
Man leſe aber die Briefe 36 und 42 nach den ungeheuren 
so Schlägen von Ulm und Aufterliß, und frage fi: ob der er- 
bärmliche Kummer eined Egoijten um eine bedrohte Benjion, 
oder der heilige Schmerz eine Mannes, der die Welt zufammen- 
brechen Sieht, fie eingegeben hat. „Wir find geſchlagen,“ fchreibt 
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er im November 1805, „und dahin meine herrlichiten Hoffnungen. 
Wie diefer Schmerz mid) trifft, vermag ich nicht, Ihnen zu 
jagen. So tief, jo unmittelbar war ich noch nie mit den großen 
Staatdangelegenheiten verfchwiltert; diesmal fühle ich, mas es 
heißt, und fühle es zum erften Mat, fo in einer öffentlichen Sache s 
perjünlich verwendet zu werden. Jetzt mag weiter gefchehen, 
was da will, Wien verloren gehen, Bonaparte und nach Aſtrachan 
treiben u. f. f., ein größerer Schmerz, als ich gelitten, trifft mid) 
nicht mehr. Nicht geſiegt zu haben in einem Wugenblid, wo 
aller Werth des Lebend am Sieg hing — nicht gefiegt, den 
Teufel nicht gedemüthigt, dieß leider iſt daS höchſte; dagegen 
find alle fogenaunten pofitiven Uebel nur wahre Qumperei.“ 
Und Müller antwortet: „Wo richten ji) denn Ihre Hoffnungen 
hin, und welche innere Duellen bat dieje Reihe von Unglüd- 
füllen wieder in Ihnen eröffne! Es find die erften Ihres 1 
Lebens, die eriten Ihnen angemefjenen; denn über Wandel und 
Mißgeſchick des Privatlebend find Sie doch gewiß weit erhaben, 
nur der Gram ganzer Völker kann Sie ergreifen. Ihre Briefe 
und die durchpaffirenden Fremden bezeugen ed, daß man Ihre 
Abreiſe, Ihren Schmerz habe jehen müfjen, um den großen »o 
tragischen Moment in feinem ganzen Umfang zu erfennen.“ 
Niemand wird läugnen können, daß dieß die Sprache des Herzens 
it, und der Befangenfte wird einräumen müjjen, daß der ganze 
Briefmechjel den gleichen Geijt der Wahrheit athmet. Er macht 
den Eindrud eines Zwiegeſprächs, dag, ohne Hinterhalt und ⸗8 
NRüdfichtnahme, unter vier Augen geführt wird; man fann die 
Rejultate bedingt oder unbedingt verwerfen, aber man muß den 
Ernſt und die Nedlichkeit der Unterfuchung anerkennen. 

Gilt es nun nod, den Briefwechſel, deſſen dramatiſch 
pſychologiſche Bedeutung hiemit dargethan ſcheint, näher zu characte= s 
rifiren, jo ift jein Eigenthümliches darin zu juchen, daß ſich 
Realismus und Idealismus hier gegenüberjtehen, wie nirgends 
ſonſt. Mit dem Unterjchied jedoch, daß der Realismus, den 
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Gent vertritt, fi) jeiner Ergänzungsfähigfeit und Bebürftigfeit 
immer bewußt bleibt, während der Idealismus, der in Adam 
Müller erellirt, die ganze Klimax der Abftraction erſt Hinter 
ji) haben muß, bevor er fich zu einem Compromiß entjchließen 
5 fann, dann aber die Conſequenzmacherei nad) der practiſchen 
Seite bin wo möglich noch weiter treibt, als vorher nach ber 
andern, und feinem neuen Bundeögenofjen nicht allein mehr 
ſchadet, als nüßt, fondern ihn fogar nicht felten durch feine 
principiellen Webertreibungen und feine phantaftijchen Vorſchläge 
10 erichredt und entjeßt. Wenn Genb an die Rahel jchrieb, er 
empfinde eine jatanische Freude über den Untergang alles Großen 
und Edlen, und dabei die prächtige Butter ſeines Frühſtücks 
heraußftrich, fo ift da8 ein Ausdrud derjelben Stimmung, in 
welcher Smift außrief: vive la bagatelle, und nur derjenige 
15 wird fich dabei aufhalten, welcher allenfall3 auch den Hamlet 
wegen der Sünden, deren er fich gegen Ophelia anflagt, vor 
Gericht ziehen mögte. Wenn Müllers Enthufiagmus für England 
fih aber in den grimmigiten Haß umſetzt, und wenn er jtolz 
darauf ijt, die Folter an der Tafel ded Prinzen von Heſſen 
20 vertheidigt zu haben, jo hat das mehr zu bedeuten. Weberhaupt 
it das Verhältniß der beiden Männer zu einander höchſt merf- 
würdig: Gent, der bei weiten Ueberlegene, glaubt zu empfangen, 
und Müller empfängt; Gent überträgt feinen Reſpect für das 
Element, worin Müller waltet, auf die Berfon, und Müller 
25 ftreicht ihn ruhig ein. „Mir Tann — fchreibt Genb, Brief 
14 — von allen jet lebenden Menjchen Keiner jo zujagen, wie 
Sie. Denn die wenigen Reinen, welde ich außer Ihnen noch 
finde, find mir nicht genialifch genug, und die übrigen Genialifchen 
find alle unrein. Sie allein vereinigen alles in ſich, und in 
Ahnen wohnt nun überdieß Dieje ewig ermwedende Kraft, die bei 
meiner zunehmenden Steifigkeit, Erlaltung und Blafirtheit allein 
im Stande ift, mir eine immermährende Jugend anzumehen. 
Ich bin felbft innig überzeugt, daß wir, um etwas Gutes zu 
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wirfen, mit einander leben müſſen. Sie allein find bei aller 
Ihrer eigenthümlichen Größe den äußeren Schwierigkeiten diejes 
harten Zeitalterd nicht gewachſen, und ich muß fchlechterdings 
etwa3 haben, wa3 mid) unaufhörlich über daß Zeitalter erhebt, 
wenn ich nicht endlich ſinken ſoll.“ Diejed Wort gereicht Gent 
zur Ehre; troß feiner „faulen Morgengedanfen” vergaß er es 
feinen Moment, daß man die Sterne im Auge behalten muß, 
wenn man fi nur auf der Erde gehörig orientiren will, und 
begleitete Wifjenfchaft und Kunft bis zur lebten frifchen Blüte 
der Poefie herab, obgleich ihm feine Arbeiten und Gejchäfte oft 
faum vier Stunden zur Nachtruhe übrig ließen. Dies GSelbit- 
portrait von Gent vervollitändigt Müller, Brief 408, und ver- 
dient um jo eher unbedingten Glauben, als er für den Arzt 
ſchreibt, der confultirt werden jol. „Da ganz Characterijtifche 
— heißt es Hier — mußte beraudgehoben werden: bei der 
höchſten geiſtigen Reizbarfeit eine jonderbare Gleichgültigfeit gegen 
alle phyſiſchen Gemwohnheitäreize, die wohl nur in einem un— 
gewöhnlichen Borherrichen der Seelenfraft ihren Grund Hat. 
Eigentlihe Leidenfchaften, ausgenommen etwa für den Ruhm 
oder gegen das im gewöhnlichen Sinne des Wort Gemeine, 
hatten Sie meines Wiſſens feit dreißig Jahren nie.” In gleichem 
Sinn und Ton, wie oben, äußert Gent ſich noch oft über 
Müller; fo empfiehlt er ihn 3. B. der Staël-Holſtein als den 
erjten Kopf Deutichlands; das Hält ihn jedoch nicht ab, ihm 
gelegentlich, und je jpäter, um fo berber, die Wahrheit zu jagen, 
fi) mit bitterem Hohn darüber auszulaffen, daß nad) Müllers 
Lehre der Friede der Welt, die Bürgjchaft der Staaten und Die 
Berbeflerung der Gejellichaft einzig und allein von einer lebendigen 
Erfenntniß der Menfchwerdung Gottes abhänge, und ihn zulegt 
offen und derb aufzufordern, nicht mehr Allotria zu treiben, 
fondern zuzugreifen, wo Arbeit fe. Müller dagegen, obgleid) 
er am Ende nothgedrungen aus feiner Montgolfiere auf die 
Erde herabjteigt und fi in den Kampf begiebt, Tann ſich durch— 
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aus nicht entichließen, ſich der Mittel zu bedienen, die allein 
zu helfen vermögen. Er fit zwar nicht gegen Windmühlen, 
jondern gegen wirkliche Riejen, da jie ihm gar zu deutlich mit 
Fingern gezeigt werden, aber er verjchmäht das Schwert, vers 
5 muthlich weil es auch der Troßknecht ſchwingt, und macht lieber 
magnetische Striche; und wie er e& früher gemein fand, ſich 
ein Erdbeben mit der Geologie durch Steinfohlenflöße zu er- 
tlären, jo fteht er dem Fürſten Metternich jet, zu deffen nicht 
geringem Aerger, in der großen Kriſis mit einem droit chretien 
so bei, dad er im Gegenſatz zum droit des gens apart fir ihn 
erfindet, und fchleudert theologifhe Abhandlungen in einer 
„Soncordia”, die Niemand lieft. Er träumt fo ſchön von der 
heiligen Allianz, daß Gentz es für nothwendig hält, ihn unfanft 
zu weden; er jchwärmt fo Findlih für da Princip der Legi- 
5 timität, daß Gent ihn an das Höhere, wodurch es jelbit auf 
jeinem Standpunct wieder bedingt und aufgehoben wird, auf- 
merfjam machen muß; er ijt ein ſolcher Antivevolutionair, daß 
er Gent durch feine ungefunde Hige ein außerordentlich wichtiges 
politifches Ultimatum entlodt, welche® um fo eher bier ftehen 
so mag, als es bis zur Evidenz beweiſ't, wie wenig dieſer Mann 
über die Aufgabe des Tags, mogte er fie nun richtig auffafjen 
oder nicht, die Aufgabe des Jahrhundert? vergaß. 
„Ein Schriftfteler — fchreibt Gent, Brief 156 — den 
Sie nicht verläugnen werden, Schloffer, fagt: „„Eine rationelle 
25 Bildung, wenn fie zu einfeitig und über ihre Gränzen gejteigert 
iit, fordert ganz, eben jo ihre traditionelle Ergänzung, wie um— 
gelehrt eine traditionelle Bildung, wo fie eritarrt und der Natur 
des Menichen entfremdet ijt, rationelle Belebung fordert.“ “ 
Dieß ift die Duintefjenz meiner jebt zur Reife gediehenen Welt- 
so anfiht. Auf welcher von beiden Seiten in jedem gegebenen 
Beitpunet das Gleichgewicht bedroht ſei, darüber kann zuweilen 
‚Zweifel und Zwieſpalt obwalten. Zu der Zeit, wo id) den 
politijchen Schauplaß betrat, jchien es wirklich darauf abgefehen, 
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das traditionelle Element ganz zu verdrängen und dem rationellen 
die Alleinherrichaft zu bereiten. Gegen dieſes faljche Beitreben 
bin ich zu Felde gezogen, und wenn ich gleich in der Hitze des 
Gefechts manchmal zu weit gegangen fein mag, jo wird man 
mir doc nicht Leicht zur Laſt legen können, daß ich aus Furcht s 
vor der Scylla meine Augen gegen die Charybdis je völlig 
verichloffen hätte. Daß die Lage der Dinge fich in den lebten 
Jahren weſentlich geändert hat, geben Sie zwar nicht zu, fcheint 
mir aber unverfennbar. Das Gleichgewicht ift auf der rationellen 
Seite bedroht — ein Saß, den ich hier nur ald meine Privat- 10 
meinung außfprechen Tann, den ich aber factiſch und hiſtoriſch 
deduciren zu können glaube. Wenn ich nun in diefer Stimmung 
fefe, was Sie jchreiben, wie wäre es bei aller meiner Liebe zu 
Ihnen, und bei aller meiner Freude an Ihrem Geift, möglich, 
daß ich mit Ihren Lehren harmonirte? Ic) habe in dem revo— 15 
futionären Gang der Zeit nie den natürlichen und verzeihlichen 
Wunſch, and einem jchlechten Zuftande zu einem beffern zu: ge= 
langen, wohl aber das einfeitige und anmaßende Prineip, Die 
Welt von Friſchem wieder anzufangen, gehaßt. Wenn Sie nun, 
eben jo einjeitig, anmaßend und jchneidend, die Antirevolution, & 
predigen, alle Bejtrebungen und alle Producte diefer Zeit mit 
bitterm Hohn verwerfen, und ganz unummunden die Kirchen» 
verfajlung und Lehnsverfaſſung und Dienftverfaffung und Gelb- 
verfafjung und SHandelöverfafjung vergangener Jahrhunderte 
zurüdfordern: wie jollte ich meinen eigenen Ideen folche Gewalt 35 
anthun, die Ihrigen zu billigen ?* 

Wer wird nicht einjtimmen müſſen, bejonderd wenn er er- 
wägt, daß dad Traditionelle, das Nefultat vergangener und ver- 
gefjener Urzuftände, auch einmal rationell gewejen it? Müller 
läßt ſich jedoch nicht abfchreden; unbefümmert um die Ermahnung so 
des Freundes, daß die innern Krankheiten nicht von heute auf 
morgen tödten würden, und daß man vor allen Dingen leben, 
ſich aljo der äußern Feinde entledigen müſſe, fährt er fort, feine 
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Theologie zu treiben, und ſich zu einem umgekehrten Sacobiner 

auszubilden. Subjectiv gereicht diefe Eonfequenz ihm nur zur 

Ehre, und ift ein Beweis mehr für die Wahrheit de3 Verhält— 

nijje® und die Buverläffigfeit der Correjpondenz; aber im All- 
6 gemeinen fommt Nichts dabei heraus. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe nehmen übrigens die Briefe 
in Anſpruch, die zwiſchen ihm und Gentz über das große reli— 
giöſe Problem gewechſelt werden: Müllers Forderungen ſind die 
gewöhnlichen und bedürfen keiner Characteriſtik; aber die Art, 

10 wie Gentz ſie zurückweiſ't, ohne ihnen in ihrer zarten Natur zu 
nahe zu treten, iſt ein Muſter der gediegenſten Menſchenbildung, 
und der Brief 154 mit ſeiner wunderbaren Miſchung von 
Simplicität des Ausdrucks und Tiefſinn der Ideenentwicklung 
ſcheint mir ein unübertrefflicher Kanon der Vernunft. Später 

15 läßt er ſich freilich durch den Sand'ſchen Mord einſchüchtern, 
und zu dem Ausruf bewegen: „Sie haben vollkommen Recht, 
Alles iſt verloren, wenn nicht Religion, pas seulement comme 
for, mais comme loi, wieder hergeitellt wird!" Das ijt aller- 
ding?, daS rein Äußere Motiv gebührend in’® Auge ge- 

20 faßt, eine traurige Sonnenfinjterniß, und eine um fo traurigere, 
al3 fie die unheilvollen Karlsbader Beichlüffe im unmittelbaren 
Gefolge Hat, diefen bereit3 von der Geſchichte verurtheilten Ver— 
juch, den Deutjchen Geiſt in Belagerungszuftand zu verjeßen, ſtatt 
dem erhaltenden und dem jchöpferisch vorwärts ſtrebenden Princip, 

35 die im Staat zu einander jtehen, wie Mann und Weib im 
Haufe, freien Spielraum für einen unblutigen Kampf zu ge- 
währen. Aber da8 urjprüngliche Licht wird nur vorübergehend 
davon verduntelt. 

Ich darf nicht weiter in's Detail eingehen, jo verlodend 

zo es aud iſt. Mir gefällt Leſſing nirgends bejjer al3 in jeinen 
Rettungen; der Schweiß, den er vergießt, während er Gräber 
von Diſteln und Dornen fäubert, fteht ihm am jchönften. Das: 
ſelbe Gefühl, das ihn trieb, jelbjt gegen einen Luther für einen 
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Lemniud aufzutreten, hat mir diesmal die Hand geführt; mein 
Zweck iſt erreicht, wenn ich durch meine Beleuchtung des neuen 
Actenſtücks bei dem Freund der Wahrheit einige Zweifel erregt 
babe, ob der Proceß gegen unſer vielleicht größtes politisches 
Talent wirflih unpartbeiiich entichieden fei. Ein Berufenerer 
nehme die Reviſion ſelbſt auf; hat Deutjchland einen Macaulay, 
einen Publiciſten, der ſich auf mehr verfteht, als aufs Fluchen 
und Segnen, hier Tann er fich zeigen. 
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Es wäre zu jeder Zeit ein Verdienit geweſen, den alten 
Dänifchen Dichter wieder im Gedächtniß der Deutichen aufzu= 
frifchen; in unferer Zeit ijt dies Verdienft doppelt groß. Denn 
der Menſch beruht in feiner geiftigen, wie in feiner leiblichen 
Eriftenz auf dem Antagonismus eined gefunden Stoffwechſels, 
und bei dem bittern Ernſt, der jeßt das Leben beherricht und 
die ihm angeborne Yreudigfeit des Daſeins und Wirkens erſtickt 
oder unterdrüdt, muß ihm mehr, wie je zuvor, die Kunſt, und 
die fröhliche Kunft, zu Hülfe fommen, wenn er nicht erftarren 
oder erliegen fol. Ich kann nun zwar nicht mit dem gejchäßten 
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neuen Bearbeiter in Ludwig Holberg einen der eriten comifchen 25 


Genien aller Völker und aller Sahrhunderte erbliden, aber ich 
halte ihn allerding3 für ein Talent, dad mit Dänemark jelbit 
in die Wette leben und, was die Dichterthaten betrifft, auf dem 
welthiltoriichen Epitaphium des ganzen Stammes vielleicht gar 


den goldenen Anfangsbuchitaben bilden wird. Die bunten 30 
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Lampen, die einft auch bei uns alle Monat einmal den Hand 
Franzen oder den politiichen Kannegießer beleuchteten, find viel 
zu früh ausgegangen, und wer Homerd unauslöfchliches Gelächter 
erichallen hören will, der zünde jie wieder an. 

6 Prug glaubt, fein Unternehmen werde auf Mißverjtändniffe 
und Vorurtheile jtoßen, und es gehöre Muth dazu, im gegen 
wärtigen Augenblick damit herborzutreten. ch glaube das nicht. 
Der Deutfche weiß, daß die Schönheitägejeße fich nicht mit den 
politiihen Conftellationen verändern, und daß der Patriotismus 

10 unter feinen Umjtänden darin beftehen Tann, den Apoll von 
Belvedere häßlich, den Arioft langweilig und den Voltaire geilt- 
108 zu finden. Wenn Leifing die franzöfifchen Tragifer angriff, 
jo that er es nicht, weil die Franzoſen während des jiebens 
jährigen Kriege in's Reich gefallen waren, jondern meil diefe 

15 dramatischen Nhetorifer einer ganz condentionclien Bühne für 
moderne Griechen gelten wollten und ſich den Lorbeer de 
Sophocle3 um die Allongen-Perrüde gewidelt hatten. Und wenn 
der gebildete Theil der Nation zu ihm binübertrat, fo geſchah 
es nicht, weil man ji) der Contributionen und Branditeuern 

so erinnerte, fondern weil fich das Recht auf feiner Seite befand. 
Wenn Holberg daher bei ung in feiner neuen Gejtalt nicht mit 
einem fo freudigen Willfommen begrüßt werben follte, als ihm 
gebührt, fo wird es aus aejthetifchen und focialen, ficher aber 
nicht aus Schleöwig-Holfteinifchen Gründen unterbleiben. Dafür 

ss mögte ich ſtehen. Ob der Düne dem Deutſchen in diefem Punct 
gleicht oder nicht, wage ich nicht zu entjcheiden. Wenn man 
erwägt, daß Shakeſpeares Anfehen bei ihm durch den Englifchen 
Slottenraub und da8 Bombardement von Copenhagen nicht 
ſonderlich erjchüttert worden zu fein fcheint, jo mögte man aud) 
so Schiller und Goethe ein günftige8 Prognofticon jtelen. Wenn 
man aber an die Phrafen feiner Redner denkt, an den „Deutjchen 
Knecht” und Uehnliches, jo könnte man für dad Scandinavijche 
Schickſal unſerer Herven zu zittern anfangen. Jedenfalls Darf 
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ed ung völlig gleichgültig jein, ſelbſt wenn die freiwillige literai- 
rifhe Huldigung, die und hier beichäftigt, jenjeitö des Belts zu 
einer Art von Bafallen-Act umgedeutet würde. Der Werth der 
Dänifchen Literatur wird Europa einftweilen nur noc dur 
Deutfchland garantirt, denn die Franzoſen jind bloße Leder, 
die überall einfprechen, um zu nafchen. Die Garantie für den 
Werth der Deutfchen hat Europa längſt ſelbſt übernommen, und 
wenn der Däne im Ernſt auf den Einfall käme, ſich gegen fie 
abzufchließen, jo könnte er faſt eben jo gut auf die vier Elemente 
Berzicht leiften, um jeine Selbjtändigfeit zu bewahren. 

Nein, Prutz kann ohne Sorge fein; wir werden die Roſe 
nie für eine übelriechende Blume erflären, weil fie im Garten 
des feindlichen Nachbars gewachfen ift, und die Schlacht bei 
Idſtedt wird Holberg bei und nicht fchaden. Ein Anderes iſt 
es, ob man nicht erichroden vor ihm zurüdfährt, wenn er fid 
in feiner derben Knochenhaftigfeit jo plößlich wieder unangemeldet 
unter den Mollusfen-Chor der Tagdcomödien miſcht. Anfangs 
gewiß, denn der Uebergang vom Dofenjtüd zum Fresco und 
von der candirten Zweideutigfeit zum ehrlichen Cynismus ift zu 


or 
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groß, als daß er durch einen Sprung gemacht werden könnte. ⸗20 


Aber Kraft und Wahrheit werden ſchon durchdringen, und Pruß, 
— fein Billiger wird ihm dies Zeugniß verfagen, — hat Alles 
gethan, um den Sieg rajch herbei zu führen. Zunächſt ift ihm 
die Ueberſetzung der Stüde, unter denen ich freilich den Erasmus 
Montanud ungern vermißte, in hohem Grade gelungen. Dann 
hat er ein Leben des Dichter Hinzugefügt, daS in Anlage und 
Ausführung Nichts zu wünfchen übrig läßt. Und eine Reihe 
von Monographien, in denen er theils die Gejchichte der Dänifchen 
Literatur bis auf Holberg entwidelt, theils Holberg ſelbſt einer 
eingehenden Würdigung unterzieht und der Wirkungen gedentt, 
die er in früherer Zeit auf die Deutiche Bühne gehabt Hat, 
ſchließt ich ergänzend und erläuternd an. So bietet er zu—⸗ 
gleig) ‚dem Publicum Genuß, dem Hiſtoriker Belehrung und 
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dem Mejthetifer veichlihe Anregung zum Nachdenfen. Folgen 
wir ihm beijtimmend und herichtigend in's Einzelne, jo weit 
der Raum es geitattet, damit wir ein Gejammtbild gewinnen. 
Es giebt einen wunderlichen Contrajt, wenn man den 

s jungen SHolberg mit dem alten vergleiht. Schon vor Dem 
zwanzigſten Sabre durch die ihm und allen Dänen angeborene 
Reifeluft in die Welt getrieben, ijt er jo Inabenhaft zart von 
Ausfehen, daß er überall den feltfamften Verdacht erregt und 
in Aachen von einem holländischen Prediger. einem fürmlichen 
so Eramen unterzogen wird, den er freilich dermaßen nit Latein 
bombardirt, daß Mynherr dem Himmel dankt, dem Scholaren 
nur felbft mit heiler Haut zu entfommen, und ihn auf dem 
Rückzug bereitwilligit für einen Theologen erflärt. Als er etwas 
jpäter, Durch fein Hartnädiges Fieber genöthigt, ein warmes Bad 
15 gebrauchen muß, Tann er feinen Wirth nicht bezahlen und jucht 
niit der Zeche Durchzugehen, wird aber wieder eingeholt und 
muß nicht allein, vermuthlich durch feine legten leider, Die 
Schuld abtragen, jondern daß mißglüdte Keine Schelmftüd auch 
noh Jahre lang im Traume büßen. Hält man gegen dieſen 
so Halb⸗Vagabonden den nachmaligen Würdenträger der Univerfität, 
der bis an fein Lebensende in zierlicher franzöfischer Tracht, den 
Hut unter'm Arm, durch die Straßen ging, der jogar zum Reich$- 
baron erhoben wurde und durch eine für jene Zeit höchſt be= 
trächtliche Schenkung die Ritter-Afademie zu Soroe, in der ihm 
ss jeßt ein prächtiges Denkmal gejebt iſt, fo gut, wie neu gründete, 
jo find da8 gewiß zwei Bilder, die Niemand, dem der ver- 
tnüpfende Faden mangelt, von felbit auf einander beziehen würde. 
Es Tagen aber auch eine Menge Stufen der abentheuerlichiten 
Art in der Mitte, ja das ganze Leben des Dichter ſpann fich 
so eigentlich in comiſchen Antithefen ab. Zu Bergen in Norwegen 
im Jahre 1684 geboren, war Ludwig Holberg ſchon in der 
Wiege Soldat und erhielt als Sohn eined Militaird nad) da= 
maliger Sitte eine Fleine Löhnung; nie jedoch zog er den Degen. 
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Er wandte fi, durch einen unmiderjtehlichen Drang getrieben, 
den Wiſſenſchaften zu und jtudirte Theologie, nie jedoch beftieg 
er die Kanzel, vielmehr wurde er ſpäter als Reber von der 
Öeijtlichfeit verjchrieen. Er kam, nachdem er feine Reifeluft ge= 
büßt und, um fich auf jeiner „grand tour‘ durchzubringen, bald s 
als Hauglehrer, bald als Sprachmeifter, bald jogar als Flötiſt 
fungirt hatte, nach Copenhagen zurüd und erhielt nad) langem 
Harren und damit verbundenem Nagen am Hungertuch endlich 
eine Profeſſur, aber die der Metaphyſik, einer Wiſſenſchaft, Die 
ihm unter allen am ferniten jtand und die er lieber verfpottet, 10 
als vorgetragen hätte. Er liebte, um die Characteriftif zu 
vollenden, den Umgang mit Frauen mehr, wie den mit Männern, 
und er dachte nie daran, ſich zu verheirathen. Er verfchmendete, 
fo lange er arm mar, denn er jeßte fein Alles an feine Reifen, 
und er wurde geizig, ald er über Wohljtand und Neichthum 15 
gebot. Er war ſchon in früher Sugend ein Märtyrer der 
Poeſie; wandte fi) dann bis in fein reife Mannesalter jo 
gründlid von ihr ab, daß das fchönfte Gedicht ihm fein Ver- 
gnügen mehr machte, Tehrte darauf zu ihr zurüd, ſchuf in 
wenigen Sahren alle feine Meijterftüde und fagte ihr nun 20 
wieder, in gelehrte Arbeiten vertieft, auch wohl mit bloßer 
Buchmacherei bejchäftigt, für immer Lebewohl. Man könnte 
noch Hinzufügen: er fchrieb den Don Nanudo de Colibrados 
und ließ ſich adeln, er war der größte Neifenarr und dichtete 
den Sean de France. Über bier ift, wie Prutz unmiderleglich 35 
beweif't, der Widerfpruch, über den feine Beitgenoffen großes 
Geſchrei erhoben, rein äußerer Natur. Dieſer Mann, eben jo 
beharrlich, als vieljeitig, der Lieber einen Ummeg machte, als till 
Itand, weil er fein Biel viel zu fejt im Auge Hatte, um davon 
abgelodt werden zu können, hat den Dänen in feinen Comödien so 
den Grund- und Eckſtein ihrer Literatur gegeben. Früh ſchon 
regte fich die poetische Ader in ihm; ſchon ald Knabe machte 
er ein Spottgediht auf einen feiner Verwandten, und jein 
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Bormund, der ihn dafür betrafen ſollte, begnügte jich, ihm in 
feiner Satyre die falfhen Redensarten und die unechten Reime 
zu corrigiren. Dabei hatte er das unjchägbare Glüd, in eine 
Beit zu fallen, die feiner Gaben bedurfte und der er fie nicht 
s aufzudrängen brauchte. Die Auflöjung der Calmarifchen Union, 
das größte politiide Unglüd Scandinaviens, deſſen Folgen fich 
noch weit über unjere Tage hinaus verbreiten werden, hatte die 
Nation in ihren eigenen Stern zurüdgetrieben und war der Ent- 
faltung ihrer igenthümlichkeit, der Entwidlung eines felb- 
10 jtändigen geiltigen Lebens günſtig. Die Reformation, raſch in 
Dänemark eingeführt, jtörte den Proceß zwar, indem fie Deutfchen 
Einflüffen und Einwirkungen aller Art Thür und Thor öffnete 
und die ganze geiftliche Literatur der Paradiesgärtlein und 
Himmelsſchlüſſel Hervorrief, die troß der Verſchiedenheit der 
15 Materie in Urjprung und Zweck fo viel Aehnlichkeit mit unferer 
heutigen Belletriftif hat, indem fie ganz, wie diefe, als Induſtrie 
betrieben wurde, um zu dem Kohl, den die magere PBfarritelle 
allenfalls abwarf, das Fett herein zu bringen. Uber die „Rämpe- 
viſer“, eine Sammlung altjcandinaviicher Volkslieder, die zu 
Thor und Odin, zu Frigga und Iduna, zu Nornen und Bal- 
forien zurüdjührten, ſchlugen fid) doch auch durch und waren 
um fo unmiderjtehlicher, als Völker, wie Einzelne, am fiebiten 
von Kindheit und Jugend erzählen hören. „Durch die politische 
Selbſtändigkeit — ſagt Prutz — und die geiftliche Reformation 
as war dem Dänifchen Bolf die Bahn zu jeder Art bürgerlicher 
und geijtiger Yreiheit geöffnet; daß fie diefelbe nicht im Fluge 
durcheilt Hat, ilt der Natur gemäß und mithin mehr als ein 
Glück, denn als ein Unglück zu betradhten. Die Nachahmung 
der alten, wie der Deutſchen Literatur hatte die Däniſche Literatur 
so theils ftofflich, theil® zum wenigſten formell erweitert und ge= 
fördert; e8 waren, freilich mit ungleihem Glück und noch un-= 
gleicherem Talent, Dichter aufgetreten, die, wenn fie auch dieſes 
Namen? oft ſehr unmürdig waren, doc in Herzen des Volles 
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das Bewußtſein zu erwecken anfingen, daß man etwas, wie eine 


Literatur befige, und daß es Pflicht und Ehre der Nation fei, 


auf die Vollendung dieſer Literatur mit allen Kräften hinzu— 
wirken.“ Jetzt trat Holberg ein, und ohne Zweifel war, der 
Moment für ihn gejchaffen, wie er für den Moment. Ein 5 
Dichter im höchſten Sinne des Worte kann derjenige wohl 
nicht jein, der ji nur fo weit und fo lange mit den Mufen 
einläßt, als ein bejtimmter äußerer Zweck es erheifcht, und ihnen 


dann wieder den Rüden wendet. Aber ein folder Dichter hätte 


auch noch feinen Boden gefunden. Dänemark brauchte einen 10 
Lefling, Teinen Goethe und feinen Schiller, und Holberg wurde 
dieſer Lejling; dem Verfafjer des Laocoon im wifjenschaftlichen 
Gebiete allerdings bis zur völligen Unvergleichbarfeit nachitehend, 
mit dem Schöpfer der Minna aber um Die poetifche Krone 
ringend und darin unendlich glüdlicher, wie er, daß er bis auf 
den gegenwärtigen Tag unverdunfelt blieb, weil ihm der Genius 
nicht folgte Denn wenn die Späteren, wenn Ewald und vor 
Allen Dehlenfchläger, auch der Art nad) über Holberg ftanden, 
jo blieben fie doch dem Grade nad) weit hinter ihm zurüd; 
jie gehörten einer vornehmeren Familie an, aber fie waren fehr 
arme Mitglieder diefer Familie, während er daS Haupt der 
feinigen war. Sie repräfentiren die Stufe der Productionskraft, 
wo der geniale Blitz im Einzelnen jchon zuweilen durchichlägt, 
der Berjtand, der unerläßliche Begleiter, dafür im Ganzen aber 
au nur um fo weiler zurüdtritt, er diejenige, mo der Verſtand ss 
das Genie faſt erjeßt und die freie Selbjtbejtimmung vor ihm 

voraus hat. Das bewiejen fie ſchon dadurch, daß fie ihre beiten 
Kräfte auf dad abjolut Unfruchtbare, wenn nicht Unmögliche ver- 

wandten. Wie unjer Klopftod die Deutſchen durch die Hermanns⸗ 

ſchlacht zu begeiſtern ſuchte, ftatt, wie fpäter Goethe, in Die 0 
lebendige Zeit des Götz Hineinzugreiten, jo bemühten fie jich, in 

beiſpielloſeſter Verkennung dieſer mythologiſchen Figuren, den 

Naldur oder den Stärkodder von den Todten zu erwecken, und 
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jtellten Holbergs draftischen, wenn auch platten und harten Ge— 

Italten eine wüfte wilde Jagd don Nebelbildern gegenüber, die 

auslöfchen mußten, wenn der Bürgermeijter Breme nur einmal 

ordentlicht nieftte. Der Dänifche Leffing behauptete daher das 
5 Feld und behauptet es nod). 

Begleiten wir ihn jegt in die Schlacht, wo er feine Lorbeeren 
gewann. Seine gelehrten und populairen Schriften können wir 
übergehen, obgleich fie eine eben jo bunte, al lange Reihe aus⸗ 
machen, jo daß man neben der für ihre Beit höchſt verdienit- 

10 vollen Däniſchen Reichshiſtorie auf Schulbücher, ja auf offen- 
bare Damen-Lectüre ftößt; fie bahnten ihm den Weg zum Baron 
und zur königlichen Tafel, indem fie ihm viel Geld eintrugen, 
aber nicht den zur Unjterblichkeit. Eine characterijtifche Anecdote 
hinſichtlich dieſer Arbeiten wird erzählt, die man fich deuten 

15 mag, wie man will, zum Bortheil feines Gedächtniffeg oder zum 
Nachtheil ſeines Fleißes; er erjucht, als er an feine Gejchichte 
der Juden geht, die Bibliothef um Ueberſendung der Hülfsbücher, 
und ald er den gewillenhaft zujammengeflaubten Korb mit dem 
„nöthigen Vorrath“ erhält, jchicdt er ihn auf der Stelle zurüd, 

30 weil er ſchon fertig ſei. Eben jo wenig brauchen wir uns bei 
feinen comifchen Heldengefchichten, feinem Peder Paars und Niels 
Klimm, oder verwandten poetilchen Leiftungen aufzuhalten; fie 
machten ihm zwar einen Namen und werden zum Theil nod) 
gelefen, aber die Erfindungen find fade, die Satyre iſt flach 

ss und der ganze Spaß läuft auf jenes willfürliche Knötchenknüpfen 
und Löfen hinaus, welches den gebildeten Sinn ſelbſt bei der 
größten Virtuofität jelten reizt und nie befriedigt. Merkwürdig 
iind diefe Broducte nur aus pſychologiſchen Gründen, indent fie, 
die doch mit Ausnahme des Niels Klimm jammt und ſonders 
so der Jugend des Poeten angehören, faſt noch weniger Spuren 
von Gemüth zeigen, wie die in diefem Punct entjeßlich trodenen 
Comödien. Dieß allein beweiſ't jchon, daß wir, was oben bes 
hauptet wurde, in Holberg feinen vollen und ganzen Dichter 
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vor uns haben, und aljo doch wohl auch, dab er nicht zu den 
erjten comifchen Genien aller Zeiten und aller Bölfer gehören 
fann, oder jollte die höchfte Form des Dramas und vielleicht 
der Poeſie, ja der Kunſt überhaupt, nidyt auch die univerfellfte 
Begabung vorausjeben ? 5 
Wenden wir und jebt zu den Comödien, die, wie fie den 
Tag befriedigten, zugleich die Sahrhunderte beichäjtigen und den 
Autor unſterblich machen follten. Prub giebt eine furze, aber 
vortreffliche Geichichte des Däniichen Theater. Franzöſiſche 
Truppen amüjirten den Hof, Deutſche Banden das Bolf, die 
einheimifche Kunft wagte fi) fange nicht über das Puppenſpiel 
hinaus. Endli im Jahre 1744 wurde ein kleines Schaujpiel- 
haus gebaut, in welchem die Dänen ſich felbit als Dichter und 
Künftler verfuchen follten, und für diejes jchrieb Holberg feine 
ſämmtlichen Stüde. Hören wir ihn felbit, wie er dazu Tam. ı 
„Wie ich mit diejer Arbeit (einer jtatijtifchen) beichäftigt war, 
jo gerieth ih auf den Gedanken, nad) dem Beilpiele anderer 
Völker einige Schaufpiele in Däniſcher Sprache abzufaffen. Ich 
hielt mich jelbjt nicht ganz ungefchidt dazu, ſolche Stüde zu 
ichreiben; auch hatte man mid) oftmals gebeten, die Arbeit, »0 
welche ich kürzlich verlaffen und faſt verfchworen hatte (die 
fatyrifch-poetifche) wieder aufzunehmen. Auf der einen Seite 
reizte mich das injtändige Anhalten meiner Freunde, unter denen 
fih die vornehmften Männer der Stadt befanden, deren Be- 
fehlen ich nicht gern ungehorfam jein wollte. Auf der anderen 25 
jedoch wurde ich von dem Vorhaben abgefjchredt durch den Ver— 
druß, welchen Schriften diefer Art überhaupt mit ji) zu führen 
pflegen. Das unaufhörliche Drängen meiner Freunde indefjen 
überwand endlich meine Abneigung, ich nahm die früheren Ar- 
beiten wieder auf und fchrieb jene Schaufpiele, welche jpäterhin so 
auch gedrudt wurden und nun in Sedermannd Händen find. 
Ich unterwarf meine Arbeit zuerjt der Prüfung einiger Freunde 
und war noch unentſchloſſen, ob ic) fie überhaupt follte an's 
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Licht treten laſſen. Weil aber meine Freunde nicht nachließen, 
mic) darum zu bitten, und weil ich außerdem auch noch bejorgen 
mußte, die Stüde mögten verjtümmelt und unvollitändig ver- 
öffentlicht werden, jo gab ich endlich einer hiefigen Schaujpieler- 
5 truppe die fünf erjten Stüde zur Aufführung.” Dieß erinnert, 
dem rein äußeren Anlaß nad, an Gozzi, der feine Tragi- 
comödien fchrieb, um das ihm an einem öffentlichen Orte ent= 
fahrene ſcharfe Wort über Goldoni zu motiviren. Auch der 
Erfolg war bei Beiden glei. Wie Gozzi fein Publicum augen 
10 blidlih durch das dramatijirte Kindermärchen von der grünen 
Pomeranze hinriß, um es nie wieder 103 zu lafjen, fo Degeifterte 
Holberg da3 feinige Durch den politischen Kannegießer und feffelte 
es für immer an ſich. Eben fo ftodte bei Beiden die bis da— 
bin ftaunen3werthe Productionskraft, ald der äußere Anlaß, der 
15 fie hervorgerufen hatte, wieder wegfiel, bei Gozzi, als feine 
Truppe jich auflöfte, bei Holberg, als daS Theater Bankerott 
machte. Die Parallele läßt fich noch weiter führen. Gozzi ge⸗ 
wann feine Staliäner dadurch, daß er die heißblütigen Naturen 
von dem Drud des Alltagslebens befreite und ihnen eine phan- 
so taftiiche Welt aufbaute, in die fie um fo lieber hineinflüchteten, 
al3 ihnen die Tragödie fehlte, die daſſelbe Bedürfniß in tieferem 
Sinn befriedigt hätte. Holberg zog feine Dänen dadurch an, 
daß er ihnen Reſpect vor fich jelbjt einflößte, Achtung vor ihrem 
täglichen Thun und Treiben, Liebe zu ihrer engen, Inappen 
35 Erijtenz. Beide berührten daher, wenn auc, auf verjchiedene 
Meile, den inneriten Nerv des Volks, wie er ſich nach) und nad 
im Lauf der Zeit bloß gelegt Hatte, und verdankten dem In— 
jtinet, den fie dadurch bewiefen, ihre mächtigen Wirkungen. 
Diefe Wirkungen hielten fich bei Holberg, um jet zu ihm zu— 
so ritckzufehren, vom Anfang bis zum Ende feiner Thätigfeit, mit 
einzelnen unerheblichen Unterbrechungen freilich, auf derjelben 
Höhe, und ihr entſprach feine Productivität, die jo weit ging, 
daß er einmal in einem einzigen Jahre neun Stücke auf die 
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Bühne brachte. Allerdings nahm er ed mit dem geijtigen Eigen- 
thumsrecht nicht genau, und wenn man ihn den lekten Seekönig 
des Norden? nennen wollte, fo würde dad keineswegs alles 
Grundes ermangeln. Daß Moliere eben fo ungenirt verfuhr 
und feine Diebjtähle mit dem Bonmot: ich nehme meine guten 
Einfälle weg, wo ich fie finde! in kecker Franzoſen-Art zu ver: 
theidigen juchte, kann ihn nicht rechtfertigen. Noch weniger die 
Prutz'ſche Berufung auf den bekannten Schiller'ſchen Ausfprud) 
über die geringe Zahl der tragijchen Situationen und Motive. 
Die aeſthetiſche Thatſache, die Schiller im Auge hatte, ift voll- 
fommen richtig; eben fo unbejtreitbar it es, daß fie fich im Ge- 
biet des Comijchen wiederholt. Aber Schiller jtieß hier in feiner 
Sphäre auf dafjelbe Phänomen, dad Kant in der philofophifchen 
borjchwebte, ald er die Kategorieen aufitellte, und er jagte nichts 
Anderes und wollte auch gewiß nicht Anderes fagen, ald daß 
die unendliche Mannigfaltigfeit der Kunſt und aller ihrer Gat- 
tungen und Arten auf eben fo wenige Grund-Elemente zurüd- 
zuführen ift, wie der nach der Breite Hin unberechenbare, nad 
der Tiefe hin aber raſch aufgezählte Reichtum der Welt. Wer 
dem Dichter, dem tragifchen oder dem comijchen, die Wieder- 
holung dieſer Situntionen und Motive zum Vorwurf machen 
will, der kann auch mit dem Bildhauer darüber hadern, daß er 
alle feine Statuen au8 Kopf, Rumpf und Gliedmaßen zujammen- 
jet, mit dem Mufifer, daß er fich immer auf derjelben Zon- 
leiter fchaufelt, ja mit dem Jahr, daß es fich beitändig aus 
Frühling, Sommer, Herbjt und Winter aufbaut. Bei Holberg 
und Moliere in ihrem Verhältnig zu Staliänern und Spaniern 
handelt es jich aber um etwas ganz Anderes, um das wirkliche, 
nackte, jchreiende Plagiat, welches darin beiteht, daß man fich 
innerhalb diejer allgemeinen Sphäre, die der Letzte, wie der Erite, 
mit gleihem Zug betritt, daS aneignet, was ein Anderer bereit3 
vollftändig organifirt hat, und die muß man bverurtheilen, oder 
auch das geiftige Eigenthumsrecht ganz aufheben, alle Denfmäler 
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umjtürzen, alle Literatur-Geſchichten durchitreichen und den König 
Lear allenfalld zur Beftegelung des großen communiſtiſchen Actes 
nur noch als eine Tragödie von der Menjchheit für die Menjch- 
Geit aufführen laſſen. So Hat 3. 3. Lalderond „Leben ein 
5 Traum” und Schillers „Braut von Meſſina“ daS tragifche 
Grundmotiv mit dem Oedipus Rex gemein; die Prophezeiung, 
welche die Menjchen in ihrer Angft durch eben die Mittel zur 
Erfüllung bringen, die fie zur Abwehr und Abmwendung der 
Gefahr ergreifen. Wer jedoch die beiden neueren Dichter des⸗ 
10 wegen zu Plagiatoren des Sophocle8 machen wollte, der müßte 
nicht, worauf ed bier anfommt, und verwechjelte die Elemente, 
die den Beſitz ausfchließen, mit den UOrganifationen, die fich 
immer an ein beitimmtes Individuum knüpfen, weil fie das 
Rejultat eines individuellen Procefjes find. Diefe Organifationen 
15 gehen aber in diefen drei Stüden jo weit aus einander, als jie 
nur können und nur, wenn fie im Knotenpunct oder in der 
Löſung, oder gar in der dDramatijchen Deconomie zufammenträfen, 
wäre ein Plagiat vorhanden. 
Eben jo theilt Holbergs Ulyfies von Ithacia und Tiecks Prinz 
ꝛo Zerbino dad comijche Grundmotiv mit der uralten Staliänijchen 
Bollscomödie, ja eigentlich jchon mit dem Ariftophanes: auf dem 
Gipfel der comiſchen Trunfenheit heben die Stüde fich jelbit auf, 
wie der gährende Wein den Schlauch zeriprengt oder das ſchwellende 
Blut die Ader. Darin muß man aber eben fo wenig ein Plagiat 
5 erbliden wollen, denn auf dies Moment würde der fchöpferifche 
Geift auch ohne alle Ueberlieferung bei gehöriger Potenz jeder 
Zeit von felbjt wieder verfallen; e3 fließt unmittelbar aus der 
Natur der Kunft. Anders jteht eg um die Entlehnung von 
Situationen und Characteren, obgleich es auch Hier, wie durch— 
sau nicht geläugnet werden fol, ein Frei- und Allgenein-Gut 
giebt, bei welchem nad) dem Mein und Dein nicht gefragt werden 
fann, weil das individuelle Gepräge entweder an fi) zu flach 
oder doc) längſt verwiſcht ift. Holberg bleibt übrigens auch bei 
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jtrengfter Durchführung dieſes Princips noch jo viel des Eigen- 
thümlichen übrig, daß er Die Abrechnung nicht zu ſcheuen braucht. 
Auf dem Grunde ded durch die „Kämpeviſer“ wieder erweckten 
Volksbewußtſeins fortbauend, ſich aber wohl hütend, zu weit 
zurüd zu greifen und etwa, wie jpäter die Tragifer, die Späfie s 
des Thor, fein Ringen mit dem alten Weibe und Aehnlichez, 
in Scene zu feßen, Hat er in der bürgerlichen Region ein Dutzend 
Stüde gejdhaffen, die in ihrer gefunden Mifchung von Spaß und 
Beritand eben jo ergötzlich, als echt Däniſch ſind und ihm unter 
den comijchen Dichtern vom zweiten Rang für immer feinen z0 
Ehrenplag fihern. Ich ſage im Widerſpruch mit Pruß: unter 
den comilchen Dichtern vom zweiten Rang! und muß zu dem 
pigchologifchen Grunde diefer Behauptung, den id) bei der Cha- 
racterijtif Holbergs jchon andeutete, nun auch nod) in Kürze den 
allgemeinen angeben. 2 
Wir wollen nicht mit Zauft zu den Müttern am Nabel 
der Erde Hinabjteigen; wir wollen ung gleich an die Töchter 
halten, denn jene antworten nur durch diefe. Wir mollen nicht 
fragen: Was ilt das Comiſche und das Tragifche? aber mir 
wollen fragen: Was ijt die Komödie und die Tragödie? Genau zo 
bejehen: zwei Formen für ein und dafjelbe Verhältnig, das fie 
an den entgegengejehten Enden paden. Immer ift es der Menſch 
in feinem Conflict mit den ewigen Mächten, mag man dieje nun 
fafjen, wie man will, der dem Drama in beiden Geitalten die 
Aufgabe ftellt, und der ganze Unterfchied liegt in der Art der as 
Löſung. Das hatte Plato vor Augen, als er den tieffinnigen 
Ausſpruch that, es fei die Cache eines und dejjelben Mannes, 
Tragddien und Comödien zu fchreiben. Das ſchwebte Goethe 
vor, als er die Comödie, in Molières Mifanthrop, einmal fait 
tragiich fand und ein ander Mal die Tragödie, die Kunjtform so 
ſelbſt, für comifch erklärte. Denn wenn Beide nicht, wie Plato 
fordert, aus einem Dichtergeiſt hervorgehen, der mit gleicher 
Höhe und mit gleicher Schärfe in die dunkle, wie in Die De- 
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leuchtete Hemifphäre der Welt hineinſchaut und vermöge deſſen 
im rechten Moment mit den Motiven wechſelt, fo werden fie, 
je conjequenter fie ſich in ihrer jchneidenden Einjeitigfeit ent- 
wideln, um jo jicherer auch in ihr eigenes Gegentheil umjchlagen 
s und zuleßt auf den aejthetifhen Sinn wirken, wie Goethe es an 
ih erfuhr. Ein folder Dichtergeiit ift aber bis jeßt nur ein⸗ 
mal, nur in Shafefpeare, hervorgetreten, und darum hat nur er 
in der Comödie, wie in der Tragödie, „dad Geſetz erfüllt“ und 
das abfolut Bortreffliche hervorgebracht. Ariſtophanes mit feinen 
10 immer bittern jatyrifhen Ausläufen kann und bier um fo 
weniger ein Einwand fein, als er feinem Freunde felbit Feiner 
war, und Calderon, obgleich demjelben Grundgeſetz mit Shafe- 
fpeare folgend, Hat doc) zu wenig Individualiſirungskraft und 
bewegt ſich mit zu wenig Freiheit, um neben ihm in Betracht 
15 zu kommen; nur Goethe im Fauſt kann noch genannt werden, 
doch ift die comifche Ader bei ihm zu ſchwach, als daß Die 
Miſchung volllommen glüdte, wovon er felbjt auch wahrſchein⸗ 
ih ein Bewußtſein hatte, da er den Kaſpar des Volksbuchs 
wegließ. Bei Ddiefer Andeutung muß ich es bewenden lafien, 
zo die Entwidelung, wenn auch äußerjt fohnend, würde dies Mal 
zu weit führen. Uebrigens hat ſich unter den comijchen Dichtern 
zweiten Range kaum einer dem Shafejpeare jo weit genähert, 
wie eben Holberg in feinem Ulyſſes von Ithacia, dieſem köſt— 
fihen Pendant zum Don Quixote des Gervanted, der, wie 
5 Rebterer die Nittergejchichten, jo die Deutichen Comödien ohne 
Zufammenhang und Ende perfifliren wollte und fait ohne 
Ahnung des Verfafjerd zum köſtlichen Kunſtkryſtall gedieh. 
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88. 
Vom Büchertifch. 
1858. 


Ein Bud von ung Wienern in Iuftig gemüthlichen Reimlein von 
Rufticocampiusd. Leipzig, Verlag von C. 2. Hirichfeld. 

Rahel jchrieb einmal an ihren Mann: „Dein Brief iſt fo 
faenflug, daß er Mäufe fangen müßte, wenn er lebendig wäre.” 
Diefer Ausſpruch paßt vollflommen auf dag „Luftig gemüthliche“ 
Buch, das und hier vorliegt. Der Berfafler, Herr Eduard Bauern 
feld, mögte nach der Dedication gern den Titel des legten Hof- 
und Volksnarren davon tragen und hat den Muth, bei der 
Gelegenheit an Kaifer Marimilian und feinen Run, von der 
Rojen zu erinnern. Diefer Wunſch iſt gar nicht jo befcheiden, 
wie er ausfieht, und wird fchwerlid in Erfüllung gehen. Da— 
gegen hat er ein fo feltenes diplomatisches Talent bewieſen, daß 
er in jedem Departement ded Auswärtigen mit Nußen zu ver- 
wenden wäre. Uns ift nie ein Product vorgefommen, das unter 
der Maske der Harmlojigfeit jo viel Calcül veritedte. Hier ift 
geradezu Alles berechnet, vom fcharfen Stoß an, der in's innerite 
Gefröfe eindringen mögte, wenn nur die Spite nicht abbräche, 
bis zum fameradfchaftlichen Gekigel mit dem Lederfnopf herunter. 
Der Meijter zeigt jich ſchon gleich bei'm Zufchneiden des Themas. 
„Ein Buch von und Wienern!“ Was für ein Wien ijt gemeint, 
das alte oder das neue? Dad alte? Wie fommt Herr Dawiſon 
und Fräulein Seebad hinein? Freilich, es jind renommirte 
Schauſpieler, und Herr Bauernfeld hat Stüde gefchrieben. Das 
neue? Was haben Bäuerle und Caſtelli noch darin zu fchaffen? 
Nun, es find gute Freunde, Die ihre vergoldete Nuß zum 
Spielen haben mußten. Eine noch viel größere Virtuofität tritt 
aber in der Behandlung hervor. Wie artig find diefe Grob— 
heiten, wie boshaft diefe Komplimente! Und wie gejchidt ſind 
vor Allem die Blikableiter angebradht. Wir haben in der ante- 
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diluvianiſchen Zeit auch gewiſſe Verbrüderungsfeſte mitgemacht, 
aber wir tranken auf die Geſundheit Ferdinands des Gütigen 
und bringen es jetzt in Erinnerung. Wir nehmen uns gegen 
einen Miniſter Etwas heraus, aber wir feiern auch „zwei edle 

s Opfer“. Wir binden mit der Montirungscommiſſion an, aber 
wir rufen: Hoc, Radetzki! Courage, Courage, wenn aud) Ge— 
witter in der Luft berumziehen follten, bei und wird's nicht 
einjchlagen! Dabei wird fortwährend von Gemüth gebimmelt, 
was jich nicht viel beffer ausnimmt, wie das Vaterunjerbeten 

ıo bei'm Fenſtereinwerfen und Zaternenzujammenjchlagen. Das Bud 
ijt eine merkfmürdige moraliiche Erfcheinung.; aeſthetiſch exiſtirt es 
gar nicht, es gehört zu den platteften Nachahmungen des Heine’schen 
Romanzero und verdient in jeder Beziehung die ernitlichite 
Zurüchveifung. 


15 Snad un Snurren ut de Spinnftuv. Plattdeutfche Dorfgeichichten in 
Dithmar'ſcher Mundart von Dr. Th. Piening. Hamburg, Hoffnann 
und Campe. 
Wir müßten mit der Kritik des Titel anfangen. Snack 
un Snurren ut de Spinnituv? Diefe „Dorfgeichichten” haben 
20 mit der Spinnjtube nicht mehr zu fchaffen, als die Novellen von 
Hadländer und Spindler. Sie find modern durch und durd), 
und wenn fie ſich auch gerade für den Salon nicht eignen 
mögten, jo wenden fie fich doch an ein ganz anderes Bublicum, 
als ich bei jchnurrenden Rädern auf einem Bauerhof um den 
»s qualmenden Ofen zu verjammeln pflegt. Das it fein Zehler, 
aber wozu die Kofetterie? Wer Beffchen trägt, muß fie nicht 
unter'm Hausrock verſtecken wollen. Wir müßten weiter fragen: 
warum find diefe Dorfgefchichten plattdeutich abgefaßt? Daß 
Klaus Groth fein „Quickborn“ plattdeutich fchrieb, Hatte einen 
soinnern Grund; er jtellte das dithmar’iche Volksleben vorzugs— 
mweife nach der Gemüthsſeite dar, und dad Gemüth ift nicht fo 
vielzüngig, wie der eilt, es jtempelt Einen Ausdruck und hält 
Hebbel, Werte XII 8 
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ihn feſt. Wer ſich davon überzeugen will, der vergleiche nur 
dad Original mit der Ueberſetzung. Der Unterfchied zmifchen 
dem lebendigen und dem außgeitopften Vogel Tann nicht größer 
fein. Bei Herrn Biening jteht es aber völlig umgekehrt; jeine 
Torfgeichichten find alle Hochdeutich gedadjt und auf dem Wege 
vom Kopf zur Feder in's PBlattdeutiche übertragen. Das ijt 
nicht einmal gelungen; man ftolpert jeden Augenblid über eine 
verunglüdte Wendung, die an die Gallicismen unferer aus Paris 
herübergeholten Theaterſtücke mahnt, oder jagt der Plattdeutjche 
etwa: „Matthis wehr ganz fin Anſich“ und „Jedes Ding harr 
ja fin Wiſſenſchaft“ ꝛ?c. Wenn es aber auch gelungen wäre, 
was wäre damit erreicht? Wir find weit entfernt, die Decla- 
mationen, womit Herr Zudolf Wienbarg in einer verjchollenen 
Brofhüre gegen das Plattdeutiche zu Felde zog, unſererſeits zu 
billigen oder gar zu unterftüßen; es Hat da3 vollite Recht, als 


Idiom fortzuleben und mag aud) vom Dichter angeivendet werden, 


wo er es nicht entbehren kann. Wir müßten e3 jedoch beklagen, 
wenn ſich jebt noch, drei Sahrhunderte nach Luther, der den 
Kampf zwifchen den beiden Schmweitern zum Heil der Nation 
durch feine Bibelüberjeßung ein für alle Mal entjchied, neben 
der hochdeutjchen eine jelbjtändige plattdeutfche Literatur etabliren 
und das einzige Band, das die deutjchen Volfsftämme noch zur 
Einheit zuſammenknüpft, zerreißen wollte. Es würde aud) jchiver- 
lich viel dabei herausfommen; man denke an Holland. Nein, 
diefe Dorfgejchichten brauchten nicht darum, weil fie in Dith- 
marjchen ſpielen, in dithmar'ſcher Mundart gejchrieben zu werden; 
fie hätten im SHochdeutfchen eher gewonnen, als verloren. An 
und für fi find fie aber recht gut und beurfunden ein jchönes 
Unterhaltungstalent. Das erite Stüf: „Wer Gott vertraut, 
hat gut gebaut!“ will freilich nicht viel heißen; daß ein Mädchen 
ihren Namen verheimlicht, weil ihr Water ein Verbrecher war, 
ift zu oft da gemejen. „Hand Höhek“ iſt ſchon anziehender, aber 
doch bſoß Mnecdote. Vortrefflich dagegen ift: „de ſchwatte Kater“: 
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bier geht der Verfaſſer über Klaus Groth, dem die Erfindungs—⸗ 
fraft faſt ganz zu fehlen ſcheint, hinaus, wenn er anderd nicht 
jeldft entlehnt Hat. Die übrigen Sachen find jedenfalls ergöglich, 
wenn wir „Hand Roger” ausnehmen, der gänzlich mißglüdt ijt 

5 und bier und da jogar an's Efelhafte ftreift; rohe Studenten- 
geichichten, die zum Theil fchon vor 20 Jahren auf dem Theater 
zu Tode geheßt wurden, dürfen nicht wieder aufgewärmt werden 
und am allermwenigiten jo plump. 


Drei Erzählungen von Emil Kuh. Troppau und Leipzig, bei 
10 Alf. Traßler. 

Dieje drei Erzählungen ringen, was die Compofition anlangt, 
mit einander um die Krone der Sclottrigfeit und legitimiren 
ih dadurch als echt öfterreichiiche Producte. Der Berfafjer 
verfagt der realen Welt hartnädig feine Anerkennung und negirt 

15 ihre jämmtlichen Geſetze. Es ijt eine bloße Güte von ihm, daß 
er nicht Menjchen mit zwei Köpfen auftreten läßt oder den 
Blüten der Bäume nicht die Früchte voranfcidt, denn auf dem 
Standpunct, den er nun einmal gewählt hat, wäre er vollflommen 
dazu berechtigt gewejen. Dad Alles thut jedoch Nichts; für 

so die Verfehrtheit des Ganzen entjchädigt die Vortrefflichfeit des 
Detaild. Sind die Charactere dramatisch unmwahr, jo werden 
einzelne Stimmungen hinreißend gefchildert; find die Situationen 
unmöglich, fo glänzen fte doch in echt poetifchen Farben. Er hat 
fi offenbar an fchroffen Vorbildern, wie Heinrich von Kleiſt ꝛc. 

5 geſchult, aber die Geifter, die er herauf beſchwor, find ihm nod) 
zu mächtig und grinfen ihn an, jtatt ihm zu dienen. In feinem 
willfürlihen Anhäufen von Zügen, die zwar elementarifch be= 
deutend, aber im befonderen Fall überflüffig oder gar ſtörend 
find, gleicht er noch zu jehr der Elſter, die filberne Löffel und 

3 goldene Ringe zufammenträgt und fich bloß das Neſt damit ver= 
dirbt. Das wird ander werden, er wird das Mißverhältnig 
zwifchen der Armuth feiner Erfindungen und dem Reichthum 

ge 
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feiner Ausführungen audzugleihen wiſſen und dann gewiß Er- 
freufiche8 leiten. Walter Scott wäre ihm jebt als Studium 


zu empfehlen. 


89. 
Dramatifche Literatur. 
Marie Bluntfield. Ein Traueripiel in fünf Aufzügen von Arnold Ruge 
Eriter Act. 1858. (Deutſches Mufeum.) 


Uri von Starkenberg. Ein Drama in fünf Acten von 
Martin Meyer. Iunsbrud 1858. (Selbftverlag.) 


1858. 


Gewiß nur des Contrafted wegen haben Sie mir diefe 
beiden Mufterproben des Deutihen Dramas mitgetheilt, des 
Contraftes wegen, der zwijchen ben beiden Dichtern, wenn auch 
keineswegs zwiſchen den Hervorbringungen derjelben befteht. 
Stolz und freh Hält Arnold Ruge, welcher Verfaſſer höchſt 
ſchätzbarer philofophifcher Abhandlungen ift, Teider aber auch 
zugleich Entdeder und alleiniger Vertreter einer politiichen Welt⸗ 
anſchauung, die durch Detmolds ſatyriſche Jluftration ihr größtes 
Renommee erhielt, mit dem erjten Act einer Marie Blunt- 
field in Deutjchland feinen Wiedereinzug. Demüthig und auf- 
richtig befcheiden, wie es ſcheint, jchreitet neben dem feines 
Sieges gewiſſen Triumphator in Martin Meyer ein waderer 
Tiroler daher und bietet feinen Ulrih von Starfenberg 
aus, wie feine Landsleute ihre Handichuhe und Tücher. Der 
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Kritifer jteht verlegen in der Mitte, denn es fällt ihm eben fo ss | 


ſchwer, den Einen zu loben, ald den Andern zu tadeln, und 
doch foll er gerecht fein. 

Sch wurde vor einer Reihe von Jahren einmal an einem 
öffentlichen Ort in Hamburg einem Fremden vorgeftellt, einem 


ehrwürdigen Greiſe mit fang herabwallenden Silberloden und 30 


89. Dramatifche Literatur. 117 


einem weihevollen Geſicht. Ich mußte ſelbſt nicht, warum es 
eigentlich gejchah, erfuhr es aber bald, indem der Vermittler 
mir mit Unterivürfigfeit zuflüfterte, daß der Alte jich nicht bloß 
im öffentlichen Leben, wie in Wifjenichaft und Kunst, bedeutend 
5 bervorgethan und einen großen Namen erworben, jondern auch 
ganz nebenbei dad Geheimniß entdedt habe, aus Erdäpfeln das 
vortrefflichite Kalbfleiſch zu machen. Obgleich ich jung genug 
war, um mir den Stein der Weijen, die Univerfaltinctur und 
das Lebens-Elixir noch als wirkliche Inventurſtücke der Welt 
10 ohne Widerjpruch gefallen zu laſſen, fo jeßte mich diefe Er- 
öffnung doch in einige Erſtaunen. Wie wuchs mein Erftaunen 
aber, als der Alte ruhig bemerkte, darauf ſei er nicht Stolz, 
denn das ſei eine Kleinigkeit, von der man gar nicht reden 
müßte, aber er gewinne aus dem Abfalle der Erdäpfel auch 
ıs jedes beliebige Gemüje und bereite aus dem Abfalle des Ab- 
falls noch ein jehr dauerhafte Stiefelleder, und darauf, fügte 
er mit einer verbindlichen Verbeugung gegen mich Hinzu, bilde 
er ji) allerdingd ein wenig ein. Mir murde deutlich, daß 
Caglioſtro in einer neuen Geftalt vor mir jtand, und ich 309 
so mid) zurüd, bevor ich die übrigen Wunderdinge, die nod) im 
Anzuge jchienen, vernommen hatte, aber unendlich oft bin ich 
an diefen Mann und feine Erdäpfel durch Schriftjteller erinnert 
worden, die geradezu Alles können, und die, wenn die eine Richtung 
außgebeutet ijt, jich über Hals und Kopf in die andere hinein 
ss werfen, wie ein amerifaniicher Kellner, der zu predigen an— 
fängt, bevor er noch die Lauffchürze abgeworfen hat. Nie jedoch 
ift dieß auf bedauerlichere Weiſe gejchehen, als durch Arnold 
Ruge und feine poetifchen Productionen. Seine „neue Welt“ 
mit ihrer thörigten Vorrede und ihrem läppiſchen Prolog jei 
soihm feiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte wegen verziehen, aber 
gegen dieſe Marie Bluntfield, die nad) Schiller und Walter 
Scott noch eine Maria Stuart bringen will, muß man alles 
Ernſtes proteftiren. Der Würzburger Philofoph Johann Jacob 
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Wagner gab eine fürmfiche Dichterfchule heraus und machte 
ſich anheifchig, jeden auch nur halbwegs begabten Menſchen zu 
einem guten Poeten umzujcaffen. Arnold Ruge ſcheint die 
Wahrheit diefer wunderlichen Theorie durch fein eigenes Beifpiel 
practiih darthun zu wollen. Wenn aber Wagner fehon dur 
die auf dem Wege des Selbſt-Experiments gewonnenen Proben 
fih ſchmählich proftituirte, jo ift dieß bei Auge fat noch mehr 
der Tall, und diefen muß man bei feinen oft dargelegten vor— 
trefflihen Einfichten in die Natur des Mejthetifchen einer 
ſchweren Sünde zeihen, während Jener in feinem Stumpflinn 
vollfommen unzurechnungsfähig war und für feine bleifchweren 
Reimereien eine Entfchuldigung hatte Man Hört nicht darum 
auf, abjtract zu fein, weil man, anftatt dem Faden nachzuſpähen, 
der Himmel und Erde verknüpft, ich einmal mit Menjchen und 
menschlichen Tingen befaßt und das Product der Wahrichein- 
lichkeits-Rechnung, was ſich Ddiejen gegenüber ergiebt, in eine 
poetiiche Form kleidet. Es giebt im Gegentheil eine Abjtraction, 
die ganz Anfchauung zu fein feheint, weil fie immer ein con- 
creted Object mit dem anderen vergleicht und jeden Gedanken 


in ein willfürlih aufgegriffenes® Bild auflöft, und Die doch so 


noch heillojer ift, wie diejenige, die in unverlarvter Nacktheit 
herbortritt. ‚And in beiden Arten ercellirt Ruge. Seine Charactere 
und Situationen find nach der Wahrjcheinlichfeit3-Rechnung zu— 
fammengefeßt, die ihn dagegen jicher ftellt, daß er Die junge 


Königin von Schottland nicht als Lonventiklerin auftreten und 86 


den Neformator Knox feine Arie aus dem Don Juan abjingen 
fäßt, und jein Dialog mit dem unausgegohrenen Miſchmaſch 
von epigrammatiichen Spitzen und rohen plajtiichen Anfäben 
verhält fich zum dramatischen Ausdrud, mie die Eißzapfen am 


Dad, die vor der Sonne in feheußlichen Weißgeftalten weg⸗ 


tröpfeln, zu dem ruhigen Strom, in dem fie jich fpiegelt. Eben 
darum ift der vorliegende erjte Mct diefer Marie Bluntfield 
auch zum Urtheil völlig genügend, denn wo die Elemente 


80 
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fehlen, fann in alle Emwigfeit fein Organismus entjtehen. Ruge 
hat über Dichter zu richten, und er wird ihnen, wenn ed ihm 
gefällt, feine Politif bei Seite zu lafjen, immer willkommen 
fein; er muß ſich aber nicht ſelbſt unter fie miſchen. 

5 Martin Meyer äußert fich über Grund und Zweck feines 
Dramas nachitehendermaßen im Vorwort: „ALS ich vor einigen 
Jahren Beda Webers, meine gejchäßten Landsmannes, &e- 
ſchichtswerr: Oswald von Wolfenjtein und Friedrich mit 
der leeren Taſche durchlas, drang ſich mir jogleich der Gedanke 

10 auf und ward durch die ausdrüdliche Bemerkung des Berfafjerd 
noch .bejtärkt, daß die Vorgänge jener Zeit, der Kampf des 
Tirolifchen Adels gegen die jtaatlichen Neuerungen Friedrich? 
und ganz vorzugsmeife der muthvolle, bis zum Aeußerſten ge= 
triebene Widerftand der Brüder von Starfenberg einen lohnen= 

15 den Vorwurf zur dramatiichen Bearbeitung biete, um fo mehr, 
als ich in den letzteren und einigen hervorragenden, eng mit 
ihnen verbundenen Adel3häuptern nicht ſowohl die Träger ver- 
alteter fendaler Grundſätze, fondern vielmehr die Verfechter 
‘edler perjönlicher Freiheiten und höherer patriotifcher Ten— 

‘odenzen zu erkennen glaubte. Mogte ich mich hierin täufchen 
oder nicht, ich faßte die Sache einmal von diefem Gefichtäpuncte 
auf und wagte mid) an den Verfuch. In wie weit ed mir ge= 
lungen, meine Aufgabe zu löjen und Charactere und Begeben- 
heiten jener Zeit zu einem dramatiſchen Gebilde zu gejtalten, 

ss muß ich der Kritik zur Entjcheidung überlafjen,; immerhin 
glaube ih jedoh in Rückſicht des jchmer zu bemältigenden 
Stoffe auf einige Nachficht Hoffen zu dürfen, wenn mein 
Zalent zu ſchwach war, um der hiftorifchen Treue, den Bühnen 
technifchen Rüdjichten und zugleich den dramatischen Anforderungen 

:0 durchwegs gerecht zu werden." Was ijt darauf zu antworten? 
Der Hiltorifer wird jagen: Du haft dich im Geſichtspunct geirrt, 
und der Wejthetifer: Deine Aufgabe iſt durch Goethes Götz 
von Berlichingen bereit3 gelöf't. 
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90. 
Aus Karl Ludwig v. Knebel Briefwechjel mit jeiner 
Schweiter Henriette. (1774— 1813.) 
Ein Beitrag zur deutſchen Hof» und Literaturgejchichte. Herausgegeben 
von Heinrih Dünper. Jena. Mauke 1858. . 
1858. 


Heinrih Dünger fährt unermüdlich fort, die Vapierförbe zu 
durchitöbern und aus den Brief-Chatullen hervor zu ziehen, was 
Ratten und Mäufe übrig gelafien haben. Wenn Franzofen und 
Engländer von der Art Literatur Notiz nehmen, die er mit 
einigen Geiſtes- und Gefinnungsgenofjen bei ung pflegt, jo müſſen 
jie einen Schluß daraus ziehen, der dem deutjchen National- 
Character wenig günjtig jein kann. Wo fo viel Aufhebens von 
Schnitzeln und Abfällen einer bedeutenden Geijtesthätigfeit ge- 
macht wird, da kann wenig Capital im Umlauf fein, und wo 
man fogar die Bedienten-Livreen ausbrennt, da ftellt das Gold 
jih gewiß nie in Barren ein! So müſſen fie denken und ſich 
verwundern, daß wir nicht hinter jedem Menjchen, dem zumeilen 
ein Einfall fommt, einen Stenographen mit ewig offener Schreib- 
tafel aufpflanzen. 

Bon Sciller8 Briefen wird Niemand auch nur einen 
einzigen überflüffig finden; e8 war ein Vortheil, den jein früher 
Tod mit fich brachte, daß er nicht redfelig ward. Won Goethe ijt 
für feinen eigenen Ruhm, wie für den feined® Volks, fchon viel 
zu viel gedrudt worden, und wenn alle die biographiichen und 
ſonſtigen Nothbehelfe wirklich zum Berjtändniß feiner Werfe un- 
entbehrlic; wären, die aus den entlegenjten Eden und Winkeln 
zujammengejchleppt wurden, jo würde ed fchlimm um dieſe 
Werfe ftehen. Das tft aber keineswegs der Fall, jondern es 


20 


25 


wird bloß von den Heraudgebern vorgefchüßt, um ihr mißliches 30 


Gefhäft mit einigem Anjtand fortjegen zu können. Goethes 
Bedeutung ijt jedoch jo groß und feine Wirkung bis auf diejen 
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Tag jo allumfajjend und tiefgehend, daß man ed mit den Gößen- 
dienern auf der einen Seite und den Induſtrie-Rittern auf der 
anderen nicht gar zu genau zu nehmen braucht. Laſſen Kaifer und 
Könige es ſich doch gefallen, auf Wirthshausſchildern zu para= 
5 diren; warum foll der Nationaldichter nicht auf dem Aushänge- 
Ihild einer Literaten-Bude prangen und Narren hineinloden? 
Was joll man aber jagen, wenn dieje „vertrauten Mit- 
tbeilungen” aus dem Artus-Kreiſe gar fein Ende finden, und 
wenn man fi) nad den Tafel-Reden des Königd und feiner 
10 Helden auch die Bedienten-Gefpräcdhe, ja den Küchen- und Stall- 
Klatſch bieten laſſen fol? Ich dächte doch, da wäre ed an der 
Beit, zu proteftiren! Nicht zwar, als ob der alte Knebel, wie 
ihn Varnhagen von Enje und Theodor Mundt durch die Heraus- 
gabe ſeines Briefwechjel und Nachlaſſes hingeſtellt haben, nicht 
15 eine höchſt ehrwürdige Geftalt wäre! Ich mögte ihn um Alles 
an feinem Pla nicht entbehren. ber hatten wir daran nicht 
genug, und wenn nicht, hat Guhrauer durch die Korrejpondenz 
Knebels mit Goethe die etwa noch vorhandenen Lüden nicht biß 
zum Uebermaß ausgejtopft? ch glaube, Sedermann wird die 
20 Frage mit Ja beantworten, der nicht in jedem guten Vergleich, 
der irgendivo vorkommt, eine bejondere Gnade Gotted erblidt 
und in jeder treffenden Bemerkung eine Bereicherung unſeres 
geijtigen Nibelungenhort3! Das vorliegende Buch ift ein durd- 
aus überflüjjige® und muß um fo entfchiedener zurückgewieſen 
35 werden, als jich jonjt vielleicht Leo von Sedendorf und Herr 
von Einfiedel auch noch mit „Beiträgen zur deutſchen Hof- 
und Sitten-Geſchichte“ einjtellen könnten. Knebel jelbit bietet 
feine einzige neue Seite dar, feine Familien-Verhältniffe, auf 
deren jchärfere Beleuchtung Heinrich Dünger in der Einleitung 
30 ein jonderbare® Gewicht legt, jind und gleichgültig, und feine 
Schweiter Henriette fchreibt Briefe, wie jedes deutſche Mädchen 
von Bildung und Erziehung fie jchreiben Tann, 
Wozu dad druden? Aber e3 ift einmal gedrudt, und man 


122 Kritiiche Arbeiten. III. 1858 


muß jich darauf einlaffen. Ich mögte nun diefen Beitrag zur 
„Deutſchen Hof» und Literaturgefchichte” lieber einen „Nachtrag 
zu Böttigerd Memoiren” nennen, die wohl noch Manchem im 
Gedächtniß find. Denn daß Bruder und Schweiter fich Yieben, 
gehört bis jeßt in der Welt noch nicht zu den jeltenen Er- 
icheinungen, und daß Menjchen, die mit Schiller und Goethe, mit 
Wieland und Herder umgehen, hie und da ein vernünftiges Wort 
ausiprechen, ift aud) fein Wunder. Das Eigenthümliche ift daher 
in den Randgloffen zu den Weimarer Situationen und Charac- 
teren zu juchen, und dieſe erinnern ſehr ſtark an Böttigerd 
Kammerdiener-ritif, deren wir in Deutfchland um fo eher ent- 
rathen können, al® und feine Nation der Erde den Vorwurf 
machen wird, daß wir unfere Helden und Heroen verziehen. 
Sehen wir und in der Schaßfammer um und fammeln wir die 
Perlen, wenn auch nur zur Belräftigung unfered Urtheild. Um 
mit der Knebel'ſchen Familie anzufangen, jo taucht zunächſt ein 
Bater auf, den der Sohn nachitehendermaßen characterifirt: „Es 
it einmal ein innerlich verrüdter und zeritörter Zuftand der 
Seele, für den er gegenwärtig felbft nicht mehr fann, den er 
auch ſelbſt jchon feit langem her nicht mehr zu ändern im Stande 
iit, ob er gleich da3 Unrecht davon einjfehen mag, und der des— 
halb, wenn er nicht unglüdlichermweife und als feine Kinder von 
einer zu widrigen und unabänderlichen Seite berührte, außer 
aller moralifchen Confideration liegt und jchlechterding® nur unter 
die ſich zugezogenen phyficalifchen Uebel gehört, die feine moralische 
Empfindlichkeit rege machen jollten.” Die Schweſter äußert fich 
ergänzend: „Unferem Water will ich Deinen Glückwunſch zum 
Geburtstag gelegentlich ausrichten; freilich intereffirt ihn jeßt 
nicht viel mehr, als das tägliche Brot.“ Daneben erjcheint ein 
eben jo undefinirbarer Bruder. „Tiefen Morgen — fchreibt 
Henriette nach dem Tode des Vater? — habe ich an Lebrecht 
einen langen Brief gefchrieben, weil ihn der arme Tropf jo nöthig 
hat; er hat mir faſt verboten, den Papa jebt fterben zu laſſen, 


Sr 
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und da mußt’ ich mich vor ihm entjchuldigen.” Wir unfererjeitd 
fragen: wozu wird der Vorhang von diefen Dingen weggezogen; 
mern es aber doch jener Curioſitäten-Freunde wegen gejchehen 
jollte, die den Fauft mit Vergnügen für die Elle Hingeben wür- 
sden, womit Goethes Weltervater, der alte ehrbare Frankfurter 
Schneider, feinen Batroninnen vor hundert und funfzig Jahren 
zu einer Adrienne dad Maaß nahm: warum erfahren wir nicht 
mehr? Nichts fataler, al für ein Räthſel, jtatt der Löfung, ein 
andere3 zu erhalten, und wir willen troß aller Aufklärung noch 
10 immer nicht, ob Knebel senior durch den Trunf oder durch die 
Karten jo heruntergefommen war. Nach diefem Ehrengedächtniß, 
das dem Erzeuger aufgerichtet worden ift, nicht durch die Kinder, 
die nicht ahnen konnten, daß man ihre flüchtig hingeworfenen 
Blätter einmal zu einem Brennefjellranz zufammenreihen würde, 
15 jondern durch den Herausgeber, wenden wir und zu den Penaten 
des Haufe. Diefe haben wir in dem Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar und in der Großherzogin zu fuchen, denn Died wahr- 
Haft durchlauchtige Paar gründete Knebel, wie fo manchem 
"Anderen, den die Lebenswoge unbarmberzig Hin und her warf, 
20 eine zwar befcheidene, aber doc auskömmliche Erijtenz, und Karl 
Auguft ſchrieb dem Schübling, als Ddiefer die ihm außgejebte 
Penſion aus Zartgefühl einmal nicht länger annehmen zu Tönnen 
glaubte, einen Brief, der zu den höchſten Documenten menid- 
lichen Geiftes- und Seelen-Adels gehört und in feiner Simplicität 
25 und Größe den erhabenen Verfafjer allein ſchon bei feiner Nation 
n unvergän glichem Andenken erhalten müßte, wenn er auch nie 
der Mäcen Schiller und Goethes geworden wäre. Daß es Knebel 
troßdem Hin und wieder in feiner Situation zu eng wurde, wird 
ihm Niemand verargen, der weiß, daß der Schuh überall drüdt, 
so und daß der befte Schufter immer hinter den Bergen wohnt. 
Characteriftiich und der Aufbewahrung werth ift das Wort, daß 
der Großherzog aus der Ferne wohlthuend wirke, in der Nähe 
aber vernichtend; es beſtätigt Goethe Ausſpruch über jeine 
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durchaus dämoniſche Natur. Wem aber ift ein Commentar, wie 
diejer, nicht peinlich? „Yon unjern Umjtänden will ich Dir 
weiter Nichts jagen, fie find eben auch nicht lachend. Der Unter- 
Schied ijt, daß der Herzog die unintereflirteften, gutmüthigften 
und edeldenfendften Menfchen Hat, mie vielleicht fein Fürſt in 
Dentichland, daß ihm aber ein böjer Genius dad Intereſſe für 
feine eigenen Leute weggenommen und auf ein Preußiſches 
Küraffier-Regiment transplantirt und ihm dadurd eine Menge 
wwidrige und unfaßliche Marimen in den Kopf gejebt. Er bat 
da3 Centrum ſeines Dafeind außer feinem Lande gejeßt; dadurch 10 
verliert Alles Kraft, Muth und Leben, zumalen bei der engen 
Wirthichaft und den Heinen Befoldungen.” Wir Tönnen es 
Karl August nicht fo ſehr verübeln, daß er in erniter Zeit über 
die Gränzen feined Fürſtenthums hinausſchaute und fih an feine 
Neichöftandfchaft erinnerte, wir müſſen ihn eher darum loben. 15 
Wer mag nun gar Nachitehendes über die Großherzogin lejen? 
„Es it mir ganz lieb, daß Du an die Herzogin gejchrieben 
haft, da fie fich öfters nad Dir erkundigt. Bei ihrem an= 
gebornen und dann auch fürjtlichen Mißtrauen ift es gut, wenn 
man jie an eine alte Anhänglichkeit glauben läßt, ſonſt glauben »o 
jie endlih an gar nichts mehr, und dieß ift eben nicht dag Ge- 
fühl, was felig macht, weder fich felbit, noch die andern. Ein 
Character Ddiefer Art wird ohnehin mit zunehmenden Jahren 
nicht glücklicher, und Alles, was fie noch Gutes genießen, ijt ein 
Zurüdblid auf einen Sonnenſchimmer der Jugend, der ſich aber » 
auch immer feltner der Seele zeigt." Dazwiſchen Klagen ded 
Bruders, daß er aus Rüdfichten zuweilen fpielen müfje und nur 
Groſchen gewinne, aber Laubthaler verliere, und der Schweſter, 
daß die Großherzogin fich ihrer Abkunft von einem großen Haufe 
‚immer ftärfer bewußt werde! Mit den Geichwiftern hadert man so 
natürlich nicht; man denkt ſich die Grippe oder einen Podagra⸗— 
Anfall Hinzu, und die Verjtimmung ift erflärt, obendrein feßen 
fie fich gegenfeitig die Bedingung, jedes anftößige Blatt zu .ver- 
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brennen. Aber was entjchuldigt den Herausgeber ? Kaiſer Augustus 
bat fi den Dank der Nachwelt dadurch verdient, daß er Die 
Heneide den Flammen, denen der vom Tod übereilte Dichter fie 
geweiht Hatte, entzog; muß man darum aber auch geijtige Ex— 
s cremente retten, die Nichts beweiſen, ald daß der Menſch nicht 
zu allen Stunden gefund it? In's Ergögliche ſchlägt das bi 
dahin mwiderwärtige Geträtſch um, wo e8 auf die Poeten und die 
durchreifenden Gäſte fommt. Bon dem alten Wieland erfährt 
man, daß er des Abends feine Parthie „l'hombre“ fo gern 
so machte, weil er immer Glück zu haben pflegte. Die Stasl jagt 
über die Herren, die fie am Hofe zu Weimar fennen lernt: 
„is ont tous l’air, comme s’ils n’&taient pas nes encore,‘ 
was die Artigkeit der befcheidenen Franzöſin auf deutichem Boden 
wirklich glänzend dDocumentirt. Den König von Preußen betrachtet 
15 Henriette mit Gall'ſchen Augen und findet, daß der Geiz im 
Schädel fehr fichtbar jei, daß der Hochſinn aber auch nicht fehle. 
Ein Prinz, der in Petersburg während des Antichambrireng 
jedes Mal ein Gedicht von 3. N. Götz, dem Verfafjer der von 
Friedrich IL. jo warm belobten Mädcheninfel, auswendig Iernt, 
20 ift gewiß eine fingulaire Erjcheinung; ein Graf Görz, der alles 
Schlechte, „wie ein Gewerb', betrieb, iſt es vielleicht meniger. 
Die Bemerkung Henriettend über die Weimarer Aerzte, daß fie 
immer den Hunger, nie aber das Gegentheil bei ihren Patienten 
als Krankheitsurſache vorausſetzten, iſt boshaft, hat aber in Bezug 
ss auf Thüringen ethnographifchen Werth. Nach Schillerd Tode 
Ichreibt fie ihrem Bruder: „EI ift merkwürdig, daß Schiller 
allein in feinem jchön organifirten Kopf gelebt hat. Die Aerzte 
jtimmen darin überein, daß fie nie einen fo verdorbenen und 
aufgelöf'ten Körper angetroffen hätten, Alles verfnorpelt, nur 
so den Heinften Reit von Lunge und, ftelle Dir vor! gar Fein 
Herz mehr, nit? aß ein Stückchen Haut.” Das wird 
unferen Phyſiologen zu denken geben. Der Aejthetifer kann fid) 
an den Urtheilen des Fräulein über die Werke des abgefchiedenen 
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großen Dichterd erbauen. Seine „Maria Stuart“, deren 
erſte Vorjtellung fie mit „auszuſtehen“ Hatte, ift ihr zu Yang. 
Die Aeußerungen „von des guten Wielands“ Heftigfeit und Ver- 
zweiflung waren dad einzig Angenehme, was fie am Leben 
erhielt. Weber die „Zurandot” Hat er eine fo lange Brühe 
gegoffen, daß das Gozzi'ſche Märchen ganz unverdaulich geworden 
it. Die „Braut von Meffina” Hat jchöne Stellen, ift 
aber doch etwas troden, auch find „die leichteren und helleren 
Farben“ fade. Am gründlichiten wird der „Tell“ vorgenommen; 
der friſche Eindrud, den fie von dieſem empfing, verdient ganz 
wiedergegeben zu werden. „Da ich“ — Schreibt Henriette — 
„ven großen”, man könnte ihn auch den „langen“ Tell nennen, 
glücklich außgehalten babe, jo Fann ich ihn auch loben; denn ich 
dachte, die Hitze würde mich umbringen, weil es ganz gedrängt 
vol Menſchen war, und der größte Spaß an Ddiefem Tage 
waren die vielen Kutſchen und Reiter, auch Fußgänger, welche 
alle die Jenaiſche Straße herbei kamen. Da war e3 billig, daß 
fie nicht für drei, fondern für fünf Stunden Vergnügen be= 
famen, um fich vecht zu fättigen. Die Gejchichte von Tell ſelbſt 
ift, dünkt mich, für fich immer interefjant genug, und es war 
durch die Decoration geforgt, wiewohl mit aller Meyer’fchen und 
Goethe'ſchen Steifigkeit, und recht in die Schweiz zu verfeßen. 
Fragft Du endlich nach den Dialogen, jo muß ich mit Seufzen 
antworten: zu lang, viel zu lang! Des Wilhelm Tell eigent- 
liche Gejchichte fängt fich erjt mit dem dritten Acte an. Die 
Princeß findet, daß dad Stüd fein Ganzes wäre, fondern auß 
mehreren beftände, und fie hat aud) Recht. Im zweiten Acte 
der fange Bund der Eidgenojjenjchaft, wobei in der Wirflichkeit 
nicht der dritte Theil von Worten nöthig war, dann zwifchen 


Or 


25 


Tells Geichichte noch ein langweiliger Schweizer Prophet, den so 


man lieber Hinter dem Theater jterben jähe, denn jterben muß 
er, man weiß nicht, warum. Dann nod) eine Liebeögefchichte 
eine® jungen audgearteten Schweizer, den die Geliebte wieder 
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durch viele hohe Worte zur Raiſon und in ſein Vaterland 
bringt. Dann kommt wieder Herzog Albrecht vor, der den 
Kaiſer ermordet hat. Und zuletzt wäre es doch Schade geweſen, 
wenn Tell, deſſen ſtarker Character ziemlich gut gehalten war, 
s da er nur Handelt und wenig ſpricht, nicht auch noch ein langes 
Monolog halten follte, woraus, wie aus Allen, nur Scifler 
ipriht und nicht der Mann ſelbſt.“ Daß Goethe nicht mehr 
Gnade findet, braucht wohl nicht erſt ausdrüdlich bemerkt zu 
werden, und daß Henriette bei jo vielem inneren Nefpect vor 
10 dem Dioscuren-Paar fie alle Beide im Gegenſatz zu Uz und 
Mathiffon für aufgeblajen und ftolz erflären muß, wird Niemand 
befremden. Daß Alles ijt aber nicht einmal neu, man trifft in 
den Sean Paul'ſchen und Herder'ſchen Correjpondenzen jchon 
mehr, als zu viel davon an. Darum frag’ ich, ob es nicht end⸗ 
15 lich an der Zeit ijt, außzurufen: Laßt die Todten ruhen! 


91. 
Literaturbriefe. 


1858. 


J. 
vↄo Eine Sendung neuer Bücher erinnert immer an das Geſicht 
des Apoſtels von dem Tuch mit den reinen und den unreinen 
Thieren und fordert zu ſehr ernſten Betrachtungen auf. Wenn 
man erwägt, daß die Cultur eigentlich abnimmt wie das Schreiben 
zunimmt, indem der Maaßſtab für das zu Leitende nothwendig 
25 verloren gegangen jein muß, bevor eine Zeit jich maſſenweiſe 
zum Leiſten berufen glauben Tann, jo mögte man ſich Gervinus 
und feinen Nachfolgern unbedingt anfchließen und ala Kritiker 
einen eijernen Bejen in die Hand nehmen. Wenn man dann 
aber wieder bedenkt, daß die Generationen überhaupt nicht viel 
80 auf einander vererben, und daß der wahrhaft Gebildete den Schatz 
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feiner Bildung der Welt am Ende feiner Tage cben fo wenig. 
teftamentariich zu Hizterlaffen und ihn in Circulation zu erhalten 
vermag, wie der große Gelehrte jeine Gelehrſamkeit, fo wird man 
milder gejtimmt und fühlt ſich geneigt, der Gegenwart ein gewifjes 
naives Recht zuzugeftehen, ji) um die Vergangenheit nicht zu 
befümmern. Nur darf die Recht nicht gar zu weit außgedehnt 
werden, und zu weit wird es jedenfalld audgedehnt, wenn bie 
Gegenwart in die Vergangenheit zurüdgreift und ein vorhandenes, 
mehr oder minder gutes Bild hervorzieht, um ed zu übermalen 
und ein jchlechtere® an die Stelle zu ſetzen. Das ift aber bei zo 
einigen neuen Dramen gejchehen, die wir aus dieſem Gejichtö- 
punct prüfen wollen. 


Dj 


Der Schmied in Ruhla. Schaufpiel in vier Aufzügen von 
Peter Lohmann. Leipzig. 

Den Stoff bildet die befannte Anecdote von dem Landgrafen 
Ludwig dem Eifernen in Thüringen, der incognito als ein Heiner 
Nero in eine Schmiedewerfitatt eintrat und als ein zweiter Titus 
wieder daraus hervorging, weil der ſchlaue Cyclop ihm ein 
Collegium über Staatöweißheit gelefen hatte. Das giebt allenfalls, 
wenn der rechte Meifter darüber kommt, eine Ballade, nie ein so 
Drama, weil man bei je raicher Gemüthsumſtimmung nur an 
gefrierended Waſſer denkt, daS feine Feſtigkeit vor dem erjten 
Sonnenblic wieder verliert, keineswegs aber zu dem neuen eijernen 
Mann das rechte Zutrauen fat. Wenn jedoch ein Drama ver- 
fucht werden joll, jo hat Achim von Arnim längjt gezeigt, wie ss 
es ausfällt, und Peter Lohmanns Verſe jind nicht geeignet, 
Arnims kräftige Proſa aufzumwiegen. 


2 
>} 


Ulrich) von Starkenberg. Ein Drama in fünf Aeten von Martin Meyer. 
Annsbrud, Selbftverlag. 


Der Verfafjer behandelt das Tehma des Götz v. Berlichingen, so 
nämlich den PVerzmeiflungsfampf des freien Adelö gegen die 
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Uebergriffe der Fürſtengewalt; er bringt es aber nicht jo weit, 
wie der Dichter des Fuſt von Stromberg. 


Die beiden Laglioftro. Drama in fünf Acten von Robert Giſeke. 
Reipzig, F. A. Brockhaus. 


s Dieſes Stück adreſſirt ſich jo ausſchließlich an's Thenter, 
. daß es eigentlich nur durch eine Aufführung recenſirt werden 
kann. Wenn diefe gelingt, jo ijt jeder Salto mortale, den der 
Dichter zunächſt durch dad Ganze und dann aud) wieder im 
Einzelnen wagt, vollkommen geredjtfertigt. Cie zu verlangen, 
ao iſt er auch durch manche Vorzüge feiner Arbeit berechtigt; Die 
Handlung ift nicht ohne Intereſſe und ſpannend angelegt, die 
Charactere find der Art, daß man vielleicht bei Lampenbeleuchtung 
ein Paar Stunden an fie glaubt, und der Dialog ijt flüfjig, oft 
fogar glänzend. Doch ift es gar wohl möglich, daß die Wirkung 
3 {schon auf der Bühne in Die eined Operntextes ohne Mufit 
umfchlägt ; im Leſen iſt das ganz gewiß der Zall, und weit mehr, 
wie bei Groß-Kophta, in dem dafjelbe Wagſtück mit ungleid) 
größerer Birtuofität durchgeführt ijt und der doch aud) an der 
Unmöglichkeit fcheitert, da3 unüberwindlic Niüchterne und Wider- 
20 wärtige, was in der Natur des ttaliänifchen Erzlügners liegt, 
mit dem Wunderbaren zu verjchmelzen. Das mag gelingen, 
wenn man eine Stufe höher jteigt und den falfchen Religions— 
itifter, 3. B. Mohamed, nur nicht in Voltaires Manier, in feine 
Elemente auflöjt, denn da hat man es doch mit allgemeinen, 
35 die Welt umfafjenden Zwecken zu thun, welche das Subject über 
die Mittel hinwegblicken laſſen, deren es jich bedient, und den 
Jeſuitismus gewiſſermaßen vermenjchlichen. Ein Caglioftro aber, 
der nichts weiter will, als behaglich leben und kurz vor dem 
Bechjelarreit in Ruhe ſterben, ijt und bleibt in alle Ewigkeit 
3 der bloße Superlativ jenes äghpptijchen Bauberers, der in den 
Champs Elyjeed zu Parid oder im Thiergarten zu Berlin mit 
Oebbel. Werte XIL 9 


130 Kritifche Arbeiten. III. 1858. 


dem Wiürfelbecher in der Hand und ber jpiten Mütze auf dem 
Kopf für Kinder und Ammen um ein Billige den Erxleben 
oder den Eckartshauſen in Ecene fett. 


II. N 
Es ijt eine vermunderliche Erfcheinung, die dem Literaturfreund > 
nicht entgangen fein kann, daß fich im lebten Decennium die 
epiichen Dichtungen in Deutfchland ungemein ftarf vermehrt 
haben. Darin müßte man einen Fortjchritt erbliclen, wenn dieſe 
Dichtungen aus einer gefteigerten Fülle plaftiicher Kraft hervor= ' 
gegangen wären, der die Formen der Novelle, der Erzählung zo 
und des Romans nicht mehr genügen fonnten. E3 verhält ſich 
aber in den meijten Fällen geradezu umgefehrt; wer nicht das 
Zeug hatte, eine ſpannende Novelle, eine motivirte Erzählung 
oder einen wohl gegliederten Roman zu liefern, der trat als 
Epifer auf. Das Publicum ijt leider noch immer geneigt, den ı= 
Berd an ſich ſchon als eine Leijtung zu betrachten und fich in 
gebundener Rede Dinge gefallen zu lajjen, welche e8 mit Ent— 
rüſtung abweifen würde, wenn der Poet fie ihm in fchlichter 
Profa vortragen wollte. Man frage fich z. B. ob eine Handlung, 
wie ‚fie der in 10 oder 20 Auflagen verbreiteten Amaranth so 
zu Grunde liegt, in dem nadjfichtigiten aller Sterbfichen wohl 
einen geduldigen Zuhörer fände, während vielleicht ein Kofaten: 
hetman fein Roß anhielte, wenn er im Vorüberbraufen aud 
nur einen einzigen Zug von dem Kampf ziwijchen Hector und 
Adill oder dem zwiichen Hagen und Siegfried auffinge, un Alles 25 
zu hören. Denn Homer vergißt über dem Ida und den fchönen 
Ausfichten, die der Berg darbietet, nicht den Jupiter-Ammon, der 
darauf fiht, und der Dichter der Nibelungen über die gejticten 
Hofkleider nicht die Helden, die fie tragen jollen. Die ephemeren " 
Epifer, von denen bier die Rede ift, fommen aber „vom Buch3- 30 
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baumlöffel: mit dem Pflaumenmus“ kaum : zur Hand, die ihr 
zum Munde führen fol, und dennod verlangt das Epos eben 
darum, weil es auf der einen Geite die Welt in ihrer ganzen 
erbrüdenden Breite entfaltet, um jo ımerbittlidjer auf der andern, 

s daß der Menſch fi) mächtig von ihr abhebt. Zu den beiten 
Producten diejer Art gehört unbedingt 


Euphorion. Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen von 
Ferdinand Gregorovins. Leipzig, F. A. Brodhaus. 


Es ijt eine beachtungswerthe Talentprobe, aber auch er ijt 
20 ſtark im Beiwerk und ſchwach im Hauptpunct; die Bejchreibungen 
find vortrefflich, nd die Figuren find unbedeutend. Der Vers 
fafjer hat die „legten Tage von Pompeji” zu feinem Thema 
gewählt und erinnert an einen berühmten, zu feiner Zeit viel 
gelejenen Roman von Bulwer. Die Nehnlichfeit it aber feine 
15 bloß äußere, durch den Stoff hervorgerufene; das Gedicht ift im 
Gegentheil durch die ganz und gar moderne Behandlung der 
Liebe entfchieden auf den Boden ded Romans Hinüibergeriückt 
worden, und weij't die Forderungen dejjelben nun doc) wieder 
pornehm ab. Tas giebt einen eben jo unauflößlichen, als un— 
so erquicklichen innern Widerſpruch zwilchen Der Staffage und den 
Figuren; wenn wir und an die Ampeln und Marmorbeden 
halten, jo vermijjen wir die Lydia de Horaz, und wenn wir 
auf Euphorion und one eingehen, fo wiinjchen wir ihnen 
deutfche Taufnamen und fehen und nad) der Theetafje um. Der 
35 Berfafjer wende nicht ein: der Menjch bleibt zu allen Zeiten 
und unter allen Umjtänden Menſch. Das iſt vollfommen richtig, 
aber er wird in allen feinen Lebensäußerungen durd) die jedes— 
malige Eulturftufe ſeines Volkes bedingt, und der Römer hatte 
nicht die entferntejte Anlage zum Werther. Dieſer Mangel ijt 
30 ſchlimm; noch ſchlimmer ift ein anderer. Ein Bild kann an 
einen verfehrten Pla gehängt und defjen ungeachtet gut aus⸗ 

| g* 
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geführt fein; ein deutſcher Süngling kann fih in Pompeji 
wunderlich ausnehmen, aber und recht wohl gefallen, fobald wir 
ihn in Gedanfen unter eine Linde verjeßen, die melancholiſch vom 
Mond beichienen iſt. Doc dem Euphorion ift aud) dadurd 
nicht zu helfen; der Verfaffer Hat den Uebergaug von Epos s 
zum Drama, vom äußern Umriß zum treibenden und jpringenden 
Lebenspunct, nicht ein einzige! Mal gefunden, und bi auf einzelne 
Züge, die aber eben darum an Funken erinnern, die in's Waſſer 
fallen, ijt Alles todt und Falt geblieben. Sm ganzen Homer 
fteht nicht eine Rede, die troß der unendlichiten Kunſt, die fich 10 
hinter ihr verbirgt, nicht einen Eindrud machte, al3 ob fie 
improvifirt wäre; im ganzen Euphorion findet jich Feine, Die 
nicht jorgjältig für ein Declamatorium vorbereitet und aus— 
wendig gelernt ſchiene. Dagegen verdienen die Schilderungen 
das höchſte Xob, und aus dem Ganzen fpricht ein reicher, ge= 15 
bitdeter Geijt, der zivar nicht berufen fein dürfte, die Geheimnifie 
der Menſchenbruſt zu verkünden, der aber auf anderen Gebicten 
gewiß Erfreuliches leiſten wird. 


Jeruſalem. Epiſche Dichtung von Adolph Stern. Leipzig, Berlag 
von Heinrich Hübner. 20 
In dieſem Gedicht decken ſich Staffage und Figuren beſſer, 
wie in dem vorigen, die Aufgabe war aber freilich auch leichter, 
denn wir ſtehen auf dem Boden der jüdiſch-chriſtlichen Weltan- 
ſchauung, und Haben Menfchen vor ung, die nicht bloß unjer 
Fleiſch und Blut mit und theilen. Das fol jedoch nicht zum ss 
Nachtheil des Verfafjerd gejagt fein; er hat den Sal Jeruſalems 
in einer Reihe ergreifender Bilder vorgeführt und nicht bloß im 
Ganzen hiſtoriſchen Blid bewieſen, fondern auch im Einzelnen 
jenen feinen Sinn für’ Detail beurfundet, von dem die Bejeelung 
abhängt. Hier werden feine Platoniſchen Dialoge gehalten, 0 
ſondern menſchliche Gejpräche, die zu dem, was eben vorgeht, 
in unmittelbarjter Beziehung jtehen, ohne darum in’d Triviale 
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zu fallen und etwa die orthographifchen Fehler der Alltagsrede 
mit zur Naturmahrheit zu rechnen. Dafür ſpricht auch Alles 
zum Herzen. 


‘ Anna. Ein livfändifches Lchensbild von Minna von Mädler geb. Witte, 
5 - Hannover, Karl Rümpler. 

Ein Buch, dad aus dem Elſaß oder aus den Djtfecprovinzen 
fommt, Tann gewiß bei jedem Deutichen auf doppelte Nachficht 
zählen. Wenn fi) daher auch nicht Täugnen läßt, daß dieſe 
„Anna“ befler als einfache Novelle hervorgetreten wäre, da der 

10 geitrenge Gebieter, der Reim, ihr mehr genommen, als gegeben 
bat, fo wird fie ſich dennoch Freunde erwerben und verdient e3 
auch durch manche liebliche Schilderung und manchen der Natur 
abgelaufchten Zug. 


III. 

15 Die Eingvögel gehen im deutjchen Dichteriwalde nicht aus; 
auch in den lebten Monaten hat ji, unbefümmert um Eis und 
Schnee, wieder eine große Anzahl eingejtelt. Wir wollen fie 
dies Mal in folche eintheilen, die einzeln fliegen, und in folche, 
die in Schaaren erfcheinen, und die erfteren zuerit vornehmen. 

20 Freilich müßten wir lächeln über unjer eigned Geſchäſt; dad Echo, 
das ſie finden, ift ihre befte Rritif, und wenn die Nachtigall 
überhört wird, weil es gerade Jahrmarkt ift und alle Liebenden 
zum Tanz eifen, der Spatz aber Jubel erregt, weil jein Geſchmetter 
zum Lärm der Sanitjcharenmufif paßt, jo läßt es jich beklagen, 

25 aber nicht ändern. Der Tag verraujcht, Die Nacht bricht ein, und 
wie Weniges erlebt den nächſten Morgen | 


Gedichte von Karl Gottfried Nitter von Leitner. Zweite ſehr 
vermehrte Auflage. Hannover, Victor Lohſe. 


Diefe Sammlung tritt bereit3 in zweiter Auflage hervor, 
so und fie verdient eine noch größere Verbreitung, denn fie bietet 
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des nachhaltig Schönen Vieles dar. Zwar können wir nicht 
mit Karl von Holtei in Leitner einen Balladendichter erbliden, 
der, wenn nicht neben, jo doch unmittelbar Hinter Ludwig Uhland 
mit erhobenem Haupt einher zu jchreiten berechtigt wäre. Dazu 
fehlt nicht mehr, ald geradezu Alles: Ziefe und Urfprüng- e 
(ichfeit der Erfindung eben fo, wie Glut und Präcijion der 
Ausführung. Auch in feinen Liedern vermißten wir den leichten 
Sslügelichlag der Fittige, ohne dafür durd) Gold und Edelſteine 
in den Fängen entichädigt zu werden; fie fünnen jo wenig als 
Gemüthgergüffe, wie als Refleriongerzeugnifje befriedigen. Die »o 
Gelegenheit2gedidjte wären ſogar beifer ganz iweggeblichen; der= 
artige Votivtafeln dürjen nur Goethe und Echiller aufitellen, 
und der letztere hat e3 nicht einmal gethan. Höchſt Exrfreuliches 
liefert der Tichter dagegen im Sonett, und vortrefflih ijt er 
im Epigranım. Die Abtheilungen: „Sm Park Nofenhain” und 
„Friedhof-Blumen“ find lyriſcher, als alle feine Lieder, und 
plaſtiſcher, als alle feine Balladen, und in den „vermijchten . 
Diſtichen“ finden ſich Stücke, welche die griechische Anthologie 
zieren vpürden; 3. B. Canova, die Tanzende und Andere, 


5 


Im 


Neue Gedichte von Rudolph Sottihall. Breslau, Verlag - . 230 

von Eduard Trewendt. 

Wenn die Schönheit auf dem Wege des Bürſtens, Reibens, 
Zähneputzens und Salbens zu Stande käme, fo hätten wir fie 
hier vollendet vor uns jtehen. Diejer Mittel bediente jich je- 
doch die Venus nicht, ehe jie aus dem Meere emporſtieg, fondern 25 
Frau Pompadour, bevor fie ihr Boudoir verlief. Die ganze. 
Sammlung macht den Eindruck abjichtliher und bewußter 
Kofetterie, und das jowohl durch die Materie, wie durd) die 
Form. Angelernte und gejchicdt nachgemachte Naturlaute wechieln 
ab mit fogenannten ſocialen Bildern: jene erinnern an die so 
Stafiäner, die in großen Städten zur Weihnachtszeit mit 
künſtlichen Vögeln Hhaufiren gehen, deren -Gezwiticher ſie nach⸗ 
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Affen; diefe, 3. dB. Mammon, würde man faum bei Eugen Sue 
ertragen. Der Vers tänzelt bald leichtfertig dahin, ohne Grazie 
zu erlangen, und erhebt fi) bald wieder in überfühner Ber- 
mejjenheit zur gereimten Dde, ohne den Inhalt fonderlich zu 

3 ſteigern, wenn man ihm nicht in der Ueberſchrift erblidt. Wie 
ſtechen joldje gejpreizte Prachtitüde gegen das einfach-natürliche 
„Strandbild“ ab, das für des Dichter Talent ein befleres 
Zeugniß ablegt, al3 der ganze übrige Band. 


Gedichte von Otto Band. Leipzig, Verlag von Karl Fr. Fleischer. 
»» Auch aus diefer Sammlung jpridht eine Sndividualität, die 
fich ihrer ſtark bewußt iſt. Uber dad GSelbitgefühl Hat hier 
nichts Widerwärtiges, es ijt der natürliche Ausdrud einer Jugend⸗ 
kraft, die ih zum eriten Mal an dem ftumpfen Widerjtand 
der Welt verſucht und ihn vielleicht zu gering anjchlägt, nicht 
as aber das traurige Product eines künſtlich unterhaltenen Rauſches, 
der die Illuſion um keinen Preis fahren laſſen will. Die 
poſitive Seite des Dichters liegt in der Reflexion, wenn er auch 
nicht&dejtotweniger dem Gemüthsleben manches reizende Bild ab— 
gewinnt, und gipfelt, wie bei Leitner, im Epigramm, jedod) 
30 in derjenigen Gattung dejjelben, welche man zu Eſchenburgs 
oder Bouterwecks Zeit Die franzöjiihe oder altdeutfche zu 
nennen pflegte. Mancher feiner „Jinnreichen Einfälle”, um den 
alten Namen zu braudyen, verdiente, im Logau zu jtehen, und 
Beſſeres fann man ſchwerlich zur Empfehlung ded Buches ſagen. 


35 Gedichte von Emil Kuh. Braunſchweig, Georg Weftermann. 
Der Dichter ift und ſchon ald Erzähler begegnet, und wir 
Haben jchon bei Beurtheilung feiner Erzählungen, fo jcharf jie 
im Allgemeinen auch ausfallen mußte, jein ſeltenes Talent für 
alles Zuftändliche bereitwilligit anerkannt. Da das Zujtändliche 
onun in der Lyrik Hauptjache it, jo veriteht es fich von felbit, 
‚daß er und jebt in viel höherm Maaße befriedigt, wie früher. 
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Seine Sammlung enthält zwar feine jener wunderbaren Kunſt⸗ 
kryſtalle, die jih an Phantafie, Herz und Geijt zugleich wenden, 
weil alle drei gleichen Antheil an ihnen haben, aber fie bietet 
Manches dar, was, wenn es aud) von der hödjiten Region aud- 
geichloffen bleibt, Doch ohne Zweifel in der unmittelbar an jie * 
gränzenden auf einen Ehrenplap Anſpruch maden darf. Wir 
dürfen ſie Daher jedem freunde echter Poeſie warm erpfehlen. 


I V. 


Wenden wir uns nun zu den Vögeln, die in Schaaren 
fliegen, wenigſtens dies Mal; denn die Möglichkeit, ſich noch ein- »o 
mal höher zu erheben und dann vom großen Schwarm abzu= 
jondern, wollen wir nicht Sedem der Dichter abiprechen, die 
und jebt bejchäftigen werden. Nach der alten Rangordnung 
geht das Geiltlihe dem Weltlichen voran; prüfen wir denn 
zunächit die Sänger, die ſich vom Kirchendach herab vernehmen 
laſſen, anjtatt fih auf dem Apfelbaum zu wiegen oder im 
blühenden Hollunder zu verjteden. Da treffen wir zuerft Karl 
. Simrod3 Siondharfe (Elberfeld, B. 2. Friederichd), die wir 
nur darum hier herein ziehen, denn ihr gebührte allerdimgs 
ein anderer Platz, um ein Maak für daS Uebrige zu Haben: so 
Dieje Sammluug altfatholiicher Kirchenlieder, mit gewohnter 
Vorſicht und Geſchicklichkeit vom Herausgeber zujanmengeitellt, 
iſt Hiltoriich eben fo interejjant, als fie aeſthetiſch und ethiſch 
befriedigt; fie adrefjirt jich nad) der Vorrede an alle Yreunde 
des Schönen und der geiftlichen Dichtung, ohne Unterjchied der * 
Confeſſion, und dieje ernten Klänge, die zum Theil jchon ein 
volles Jahrtauſend hHeiligte, werden auch ohne Zweifel jedes 
empfängliche Gemüth tröjten, erjchüttern oder erheben. Anders 
jteht e8 mit den Gedichten Gedeond von der Heide 
(Schaffhaufen, Fr. Hurter). Weit entfernt, die Religion zu ao 


5 
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ſuchen, wo der Dogmenitreit ein Ende hat, und wo dad: „Ein’ 
feite Burg ift unfer Gott“ harmoniſch mit dem „Ave Maria“ 
zufammenklingt, thut der Verfaffer Alles, was irgend an ihm 
liegt, um den firchlichen Hader anf's Neue zu entzünden. 
5 Glüdlicherweife bleibt die Kraft weit Hinter dem Willen zurüd, 
obgleich das Selbſtbewußtſein in ihm unglaublich ſtark iſt und 
ihm geitattet, fich -jeinem Volk am Rhein als einew „Barden“ 
zu empfehlen, wegen deſſen es alle anderen fortjagen müfje. 
Es hat daher Nichts zu fagen, daß er den Erzbiihhof von Köln 
2 für einen Märtyrer und einen Heiligen zugleid) erflärt und den 
Zeitgeiit in den Bann thut; im Intereſſe der Neligion 
jelbjt mögten wir ihm aber rathen, feine zweite Ballade, wie 
die „Rojenfranzpredigt des Heiligen Dominicus“ zu machen, 
denn er iſt nicht der Mann, der unjern Herrn und Heiland 
15 Jeſus Chriſtus mit einer Dirne in ihrer Kammer zufammen- 
bringen kann, ohne ihn zu projiituiren. Seinen Wunſch, daß 
fi) der „ketzeriſchen“ Literatur eine fatholijche gegenüber jtellen 
mögte, wird übrigens jeder patriotijch gelinnte Proteſtant theilen ; 
es waäre ein jchöner Gewinn, wenn wir, mit oder ohne Wunder, 
20 einen zweiten Schiller und einen zweiten Goethe erhalten Tönnten, 
und aud ein Calderon oder ein Cervantes wären nicht zu ver— 
achten. Viel erquidlicher, wenn auch poetijch nicht eben be— 
deutend höher ftehend, find Ernſt Pfeilſchmidts Heil’ge 
Zeiten. (Leipzig, Brockhaus.) Das inhaltichwere Evangelien- 
35 wort: „an ihren Früchten. ſollt Ihr tie erkennen“ bildet den 
Kern des anſpruchsloſen Büchleins, und Chriſten aller Con 
feflionen werden e8 mit Erbauung leſen fünnen, denn wenn es 
auch Luther, Zwingli und andere große Vorfämpfer der Re— 
formation feiert, jo geſchieht das auf edel menschliche Weife und 
so Tann den vernünftigen Katholifen jo wenig verliehen, wie die 
Verherrlichung der Heiligen und Märtyrer den Protejtanten 
in der „Sionsharfe“. Durchaus trivial: find dagegen Georg 
Wilhelm Schulzes geiftliche Lieder (Halle bei Nichard 
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Mühlmann) und werden, obgleich faſt alle bekannten Kirchen— 
melodien angepaßt, ſchwerlich in irgend einem Geſangbuch gaſtliche 
Aufnahme finden; das reicht noch nicht einmal an den allezeit 
fertigen Johann Riſt, und Riſt fand doch wenigſtens die Sprache 
noch nicht auf der Stufe vor, wo ſie „für Jeden dichtet und 
denkt“, der ſelbſt Nichts in ſie hinein zu legen hat. | 

Indem wir nun zu den weltlichen Sängern ühergehen, 
begegnen wir zunächſt zwei Veteranen, Veteranen des Lebens und 
zum Theil auch der Literatur. Karl Ludwig Stord) 
(Gedichte, bei Brockhaus) bietet in einem mäßigen, wohl ge- 
fichteten Bande die reifen Nefultate gediegener Manned- und 
Menjchenbildung dar, aber, wir fügen e8 um fo unummwundener 
binzu, als der Dichter jelbft in der Zueignung auf ungeſchmiukte 
Wahrheit dringt, ohne poetische Verklärung. einen Talent 
fönnen wir den Lorbeer nicht zuertennen, wohl aber feinem 
Character den Eichenkfranz A. v. Maltig (Noch ein Blatt 
in Lethe, Weimar, T. 5. N. Kühn) zeichnet ſich durch jcharfe 
und fühne Schilderungen unferer gejellfchaftlichen Zuſtände aus 
und würde jich in dieſem Gebiete bei etwas weniger Breite 
Hier und da zum Vortrefflichen erhoben haben; die lyriſchen An— 
fäufe dagegen wollen Nichts jagen, und die bibliichen Scenen 
erinnern an .die Zeit Geßners, wo man Adam und Eva dar 
zujtellen glaubte, indem man ihnen die moderniten Empfindungen 
und Gedanken Tieh, ſtatt einfach ein Kind auf jeinem eriten 
Spabiergang zum Vorbild zu nehmen. Dad „Nebelleben“ 
eines Anonymus (Weimar, bei T. F. A. Kühn) ift zu platt, 
um mehr als erwähnt werden zu fünnen; diefe Reimereien gehören 
zu den Pilzen, die nach des Verfaſſers eigner Meinung über 
den Gräbern gefeierter Größen emporjcießen, jobald fie ge- 
fchloffen find. Tem „Album lyriſcher Originalien, zum 
Beiten der Hinterlafjenen der im SHauenitein-Tunnel Ber- 
ungfürften heramsgegeben von Friedrich Oſer“ (Bafel bei Schweig⸗ 
haufer) mögte man de3 frommen Zwecks wegen die größte Ver— 
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breitung wünjden. Es iſt auch infofern intereffant, als es aus 
allen deutjchen Gauen, vom danijirten Holjtein an bis zum 
franzöjijirten Elfaß hinauf, poetifche Proben liefert. Wenn man 
jedoch aus diefen auf den Stand des deutichen Parnaſſes übers 

5 haupt fließen müßte, jo wäre das Ergebniß traurig. Glücklicher⸗ 
weile haben wir das nicht nöthig. Adolph Strodtmanns 
„HBoheslied der Liebe“ (Hamburg, Th. Niemayer) und 
Ludwig Bunds „Nachtſchatten“ (Düfjeldorf, in Commiflion 
bei Schaub) fafjen wir zuſammen; was ſich hier fir Poeſie 

10 audgiebt, ijt ein Gemiſch von Sprachſchaum und Rhetorik. 
Höchſt vortheilhaft jtechen gegen diefe Producte einer will- 
fürlichen innern Erhisung die Gedichte von Albert Träger 
Leipzig, Ernit Keil) ab. Die Sammlung iſt jedenfall ver= 
früht und darum zu monoton, aber der Dichter erregt Hoffnungen 

15 duch) die Tiefe feiner Empfindungen und das weile Maaß 
ſeines Ausdrucks. 


92. 
Shakeſpeares Zeitgenoſſen und ihre Werke. 
In Characteriſtiken und Ueberſetzungen von Friedrich Bodenſtedt. 
30 Erſter Band: John Webſter. Berlin 18583. Verlag von R. Decker. 
| 1858. | 


Die Shafefpeare-Literatur häuft ſich auf bedrohliche Weiſe 
in Deutſchland und mahnt mit jedem Jahre ſtärker an das 
ſchneidende Diſtichon der Xenien, das durch Die Auslegerſchaar, 

35 die einſt Hinter dem großen Königsberger Philoſophen einher— 
zog, wie Hungrige Raben Hinter dem Pflüger, in's Leben ge⸗ 
rufen wurde und dad mit dem unartigen Pentameter ſchloß: 
„Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner zu thun!" Es 
dürfte eben jo belehrend, als ergößlich, fein, auf die viclen 

so Stadien, welche diefe Literatur bereit® durchlaufen hat, einen 
flüchtigen Nüdblid zu werfen. Weld ein Abjtand zwifchen ‚Dem 
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durch Goethes Recenfion in den „Hrankfurter Anzeigen“ uns 
fterblich gewordenen Reconvalescenten, der ein Shakeſpear'ſches 
Drama bearbeitete, d. h. auf den Kopf ftellte und verſtümmelte, 
um die Zeit, die zwiſchen dem Wegſetzen der letzten Medicine 
flajche und der Wiederaufnahme der Acten verſtrich, doc nicht & 
ganz ohne nützliche Beichäftigung hingehen zu laſſen, und einen 
Enthufiajten von heute! Wurde der Dichter chemals ‚betrachtet 
und behandelt, wie im Mittelalter ein altrömijcher Bau, das 
Colifjeum 3. B. aus dem Fürjten und Bettler ihren Bedarf 
an Materialien holten und aus dem felbit Michel Angelo die 20 
Steine zum Pallajt Bramante brechen ließ, jo erweif't man ihm 
jet fait mehr Ehrfurcht, wie einem gothijchen Tom, und fucht 
felbjt in den Epinnengeweben, welche die Fenſter verdunfeln, 
ja in den Spatzen- und Schwalbenneſtern der Gejimje Sinn 
und Bedeutung Wie ſchüchtern führt Wieland ihn ein; wie 1 
vorjichtig verwahrt fich der feine Dann, der wohlgerathene Zög⸗ 
fing der Franzofen, der fein ganzes Leben fang den Griechen 
zu opfern glaubte und dod) jedes feiner Gebete nach Paris 
richtete anftatt nad) Athen, in feinen breiten Gloſſen gegen den 
Verdacht, als ob er die Derbheiten und Exrcentricitäten des so 
fremdartigen Gajtes billige. oder gar theile; wie oft jchießt er 
ihm aus feiner unerjhöpflichen Caſſe, die fpäter auch dem Qucian 
und dem Horaz zu Gute kam, etwas gemeinen Menjchenverftand 
dor und jeßt einen Orafelfprud) dadurch zur Bauernregel her- 
ab. War Wielands Auffafjung aber bloß eine enge und be— ss 
ſchränkte, und konnte fie bei dem allgemeinen Stand der aejthe= 
tiichen Bildung und bei der Größe der Aufgabe auch füglich 
feine andere fein, jo war die der Stürmer und Pränger, der 
Lenz, Klinger, Wagner u. f. w., die ſich ihr entgegenitellten und 
fie verhöhnten und verfpotteten, geradezu eine verfehrte und so 
ftand nicht allein mit Shafefpeare, fondern mit der Kunſt felbit 
in Widerſpruch, inden fie, keineswegs zufrieden, der Deutichen 
Muje den beklemmenden Schnürleib abzuziehen, ihr gern auch 
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noch den Brujtfajten zerichlagen hätten, um ihr einen freien und 
vollen Herzichlag zu verſchaffen. Nur Lejling war ed gegeben, 
hier, wie überall, feinen Schritt -über die Linie. hinaus zu gehen 
und feinen Hinter ihr zurüd zu bleiben; wären die goldenen 
5 Worte, die er bei Gelegenheit des Weiße'ſchen Richard ausſprach, 
beherzigt worden, jo würde unjer dramatiſches Raritäten-Cabinet 
un Vieled ärmer, unfer Theater aber vielleicht um einige braud)= 
bare Stücke zweiten oder dritten Ranges reicher fein. „Shake— 
ſpeare — jagt er — will jtudirt, nicht geplündert fein. Haben wir 
20 Genie, fo muß uns Shakeſpeare das fein, was dem Landſchafts⸗ 
maler die Camera obscura ijt, er jehe fleißig hinein, um zu 
fernen, wie fi) die Natıır in allen Fällen auf eine Fläche pro— 
jectivt, aber er borge Nichts daraus.“ eine unmittelbaren 
Beitgenoffen hörten nicht auf ihn und verpufften ihre Kräfte, 
15 doch Echiller und Goethe gingen, nachdem der erfte Jugendrauſch 
verflogen war, auf feinen gefunden Geſichtspunct ein und gaben 
und ein nativnale® Drama, indem fie fi) im Einzelnen von 
Shafejpeare jo jern hielten, als möglid), ihn im Ganzen aber 
nie aus den Augen verloren. Dad war die rechte Mitte, die 
so eingehalten werden muß, wenn der Segen ſich nicht in lud) 
verwandeln fol. Die romantische Schule zeritacdh den Damm 
aber bald wieder, den unf’re beiden größten Dichter im Bunde 
mit unferem erſten Kritiker weife und bejonnen aufgeführt hatten, 
und jeitdem haben wir die Ueberjchwenmung A. W. Schlegels 
35 Borlefungen, in Wien gehalten, machten Epoche und da mit 
Necht, obgleich man nicht die Tekten Gründe der Dinge bei ihm 
juchen darf, Hinjichtlich deren man ich Schon mit ungleich größerem 
Glück an feinen Bruder wendet. Solgers ausführliche Beur- 
theilung diefer Vorlefungen iſt in Bezug auf das Berjtändniß 
30 Shafejpeared ein wahrer Canon und wurde weit öfter benüßt 
als citirt. Tiecks oft veriprochened großes Werk ift nicht fertig 
geworden, nicht einmal fragmentarifch, wie es fcheint, und das 
iſt troß feiner etwas aparten Anfichten über den Character der 
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Lady Macbeth und über den berühmten Monolog des Hamlet 
zu bedauern, denn vor allen Früheren und Späteren war er 
geeignet, dad Capillar-⸗Syſtem der Shakefpeare’schen Organismen 
zu entiwideln, und dadurch allein wird die Einjicht in die Thätig— 
feit des Dichter? ‚lebendig. Doch hat er durch einzelne Abhand- 
lungen viel gethan und noch mehr vielleicht durch jeine LQefe- 
Abende. Die Romantifer hatten no zu kämpfen, aber jie 
gingen ald Sieger aud der Schladjt hervor, und das fu voll- 
ftändig, daß fie ihr eigened Werk nicht wieder zu zerſtören ver- 
mogten, was ein Theil von ihnen ein Decennium nachher durd) 
Einführung des Calderon alles Ernſtes verfuchte. Nun folgten, 
um nur die herborragenditen Namen zu nennen, Franz Horn, 
Ulrict, Rötſcher, Viſcher, Gervinus u. |. w., und auch die Ueber— 
jepungen drängten und verdrängten einander in jtürmijcher Hait, 
mit einer Licenz beginnend, die den halben Dichter von vorn— 
herein aufgab, und ſich zu einer Wengitlichkeit fteigernd, Die 
lieber den Genius der eigenen Mutterſprache verläugnet, als 
auf irgend ein Adjectiv Verzicht leijtet. Eben jo erging e8 auf 
der Bühne. Hamlet und Lear wurden von Schröder zu Familien— 


15. 


jtüden zugefchnitten und fanden aud) in Diejer Geſtalt nur ald so 


Paradepferd des Birtuojen Eingang. Schiller und Goethe be= 
mübten ji), das für unjer reflectirende3 Publicum zu üppige 
Detail diejer "Weltbilder zum Vortheil des Ganzen auf ein 
faßliches Maaß zurüdzuführen, und ein fo jeltfamer Mißgriff 


Goethe Nomeo und Julie au fein mag: Schillers Macbeth s5- 


iſt ein Meiſterſtück des Deutſchen Geijted. Die Nomantifer, die 
ihren Shafejpeare lajen, wie die Juden den Talmud, verlangten 
fogar das altenglijche Theater-Gerüft zurücd und hätten mit dem 
nämlichen Recht auf Talgferzen beitehen fünnen. Jetzt wird der 


Dichter überall jo unverfürzt gegeben, als die localen Verhält- so 


nifje es nur irgend gejtatten. So hat er ſich denn vollitändig 
durchgejeßt, und ohne Zweifel wird ganz Europa im Jahre 1864 
jein dreihundertjähriges Jubiläum feiern, die Germaniſchen Völker 
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aus Liebe und Begeilterung, die Romaniſchen aus Nejpect. Als 
eine Art Bärenhäuter trat er in eine Geſellſchaft ein, die an 
das Geſchaukel des franzöfiichen Alerandriners jo gewöhnt war, 
wie an die grünen Taxuswände von Verſailles, und die fi) vere 

5 wunderte, daß er überhaupt nur gehen und jtehen fonnte Der 
Studentenjubel, der durch die Fenſter hereindrang und die Ohren 
betäubte, war mehr geeignet, ihm zu jchaden, als ihm zu nüßen, 
und nur die underänderliche Theilnahme des fühlen Leijing, fo 
wie dad ernite Studium des reifenden Goethe ſchützte ihn vor 

10 dem Edjidjal, mit raſch veraltendem Modetand in die Rumpel- 
kammer zurüd geworfen zu werden, in der er bereits zwei enge 
liiche Nevolutionen verjchlafen Hatte. Jetzt giebt es bei uns 
nicht leicht einen Profeſſor der Philofophie, der ihm nicht ein 
ganzes oder ein halbe Buch widmet, und wenn ein ermüdeter 

15 Hijtorifer fih von Geſchichte und Politif einmal erholen will, 
jo fchreibt er einen vierbändigen Commentar über. ihn. 

‚Wir Deutjche haben nun alle Urſache, und mit Shafejpeare 
gründlich zu befchäftigen, ja ſtolz auf ihn zu jein, denn ohne 
Frage ijt er weit mehr aus den germanijchen Elementen der 

so engliichen Mijch-Nation hervorgegangen, als aus den roma= 
nijchen, und fo lehrt er und unter Anderem auch, wa aus uns 
werden fann, wenn zu dem Vielen, was wir beißen, nur ein 
Wenige don dem, was und mangelt, hinzufommt. Nichtsdeſto— 
minder fchrieb ſchon Goethe feinen befannten Aufſatz: „Shake— 
35 ſpeare und fein Ende!“ und wahrlich nicht ohne Grund. Seitdem 
hat fich die Lage der Dinge aber jo verändert, daß fait Jeder— 
mann, der ein Paar neue Bemerkungen über den Dichter zu 
machen bat, fich berechtigt glaubt, gleich ein dickes Buch über 
ihn zu bringen, und wenn id) eine Oppofition, Die „bon dem 
30 Londoner Theater-Director und feinem unordentlichen und wüjten 
Scenenbau“ zu pechen anfängt, aud) eben nicht billige, jo kann 
ih fie doch vollfonmen begreifen und mögte fie, wenn ich das 
„Kriegsrecht“ mit feinen Conjequenzen in Erwägung ziehe, nit 
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einmal allzu Hart fchelten. Jedenfalld wird es Beit, die Shafe- 
ſpeare⸗Literatur ftreng zu überwachen, damit fich auf der einen 
Seite da3 abjafut Werthloje, wozu ich 3. B. Die Vehſe'ſche 
Erpectoration redjnen muß, nicht ungebührlic) anhäufe und auf 
der andern wirkliche Kern-Werfe, wie die von Ufrici und 6 
Gervinus, nicht durch Luxus-Arbeiten, die ohne fie gar nicht 
möglich gewejen wären, iüberwuchert und in den Hintergrund 
gedrängt werden. Ueber daS Bud, das mir zu diejen Be- 
trachtungen den Anlaß. giebt, und dem wir und jeßt näher zu- 
wenden wollen, muß ich, da e8 auf fünf Bände berechnet ijt, 
mein Endurtheil natürlich aufiparen. Der Herausgeber. will, 
nah der Vorrede, durdy vergleichende Characterijtifen der her— 
vorragenditen Beitgenofjen Shakeſpeares und Uebertragungen 
ihrer eigenthümlichſten dramatiſchen Schöpfungen neue Beiträge 
zur Kenntniß der altengliihen Bühne liefern. Er glaubt, daß 1: 
jeine Vorgänger Tied, Baudiljin u. |. w. gerade die werthvolliten 
Dramen unbeachtet gelaffen Haben. Er meint endlich, daß junge 
Dramatiker von diefen Zeitgenofjen Shafefpeared vielleicht mehr 
Iernen dürften, wie von ihm ſelbſt, denn, „indem wir fähen, was 
fie von ihm gelernt hätten, würden wir zugleich wahrnehmen, 20 
was wir ſelbſt von ihm lernen Fünnten, ohne in jene unglüd- 
liche Nachahmung zu verfallen, die jo viele Neuere characterifire.“ 
Die Wahrheit feiner eriten Behauptung hat er nun durch den 
Inhalt der folgenden Bände darzuthun, und es ift billig, den 
Beweis abzumarten, fo auffallend e8 aud) ijt, daß ein Kenner ss 
des Gegenſtandes, wie Tieck, gerade das Beſte überjehen haben 
fol. Was jedod) die zweite betrifft, fo ilt nach meiner Ueber- 
zeugung in Leſſing, um geradezu den Antipoden zu citiven, 
noch mehr von Shafejpeare zu finden, wie in feinen Beitgenojjen, 
von dem nämlich, was Shafejpeare zum Shakeſpeare macht, von so 
dem rieligen, Alles umfaffenden Verſtand, von der feiten, nie 
zitternden Hand, mit der er die Weltrichter-Waage hält, und von 
der unbejtechlihen Strenge, womit er die menfchlichen Looje 


* 
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vertheilt. Unter allen feinen Zeitgenoffen aber jteht John 
Webfter, den und der Herauögeber in fonderbarer Wahl zu- 
erit vorführt, in diefem Hauptpunct wohl am allerweiteiten von 
ibm ab. Geben wir näher auf ihn ein. 

5 Der Heraudgeber bemerkt mit Recht, daß ein dramatifcher 
Dichter, der im Bau und im Organidmus feiner Stüde ſchwach 
ift, überhaupt nicht ftark fein kann; ein Menſch ohne rothe Wangen 
ift noch immer ein Menſch, aber die rothen Wangen können nicht 
jelbjtändig in der Quft herum fliegen. Wenn er jedoch zu glauben 

10 fheint, daß den Plänen Kohn Webiterd nicht weiter, als Ver— 
worrenheit (im Ganzen) und Ueberladung (im Einzelnen) vor- 
zumwerfen jei, jo muß ich ihm auf's Entjchiedenfte widerjprechen; 
feine Dramen gehören, mit faum einer Ausnahme, unbedingt 
zu den „monstres detestables“‘, welche Friedrih dem Zweiten 

15 die Englifche Bühne jo verhaßt machten. Der Kunſt-Verſtand, 
der bei Shafefpeare das Größte und das Kleinſte zuſammenknüpft 
und vom Gentrum aus felbit die Fliege beherricht, die am 
äußerjten Rande der Peripherie zu Boden fällt, ift gänzlich ab- 
wejend; man fünnte aus den regellos in der Luft verflatternden 

20 Blumen des Feuerwerkers eher einen Kranz winden, als dies 
rohe Gewühl von Characteren und Situationen, die innerlid) 
Nichts mit einander zu thun Haben, auf eine lebendige Einheit 
zurüdführen. Dieſe Stüde find wirklich jo bejchaffen, 
wie die Shakeſpeare'ſchen unferen Borfahren er- 

as ſcheinen mußten, als jie von dem blind laufenden Genie 
fafelten, das allenfall3 die Thür des Hauſes verfehlen dürfe, 
weil fich vor dem anrennenden Kopf auch gleich in der Mauer 
ein bequemer Eingang zu öffnen pflege. Hier brüftet die „Ur= 
iprünglichfeit“, die dem Cauſal-Geſetz fo ängſtlich aus dem Wege 

80 geht, wie dad Lamm dem Wolf, fi) im volliten Glanz und 
bringt es denn auch zu einer geiftigen Schöpfung von jo viel 
Beitand und Gehalt, wie eine phyſiſche haben würde, welche, 
um dad Unfinnige und Unmögliche einmal als denkbar zu 

Hebbel, Werte XII. 10 
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nehmen, Nichts von der Gravitation wiffen wollte Es wird 
nüglid) fein, dieß im Einzelnen an der „Herzogin von 
Amalfi“, die und als das eigenthümlichjte Werf des Dichters 
vorgeführt wird, gründlich nachzuweifen. 

Die Handlung bejteht darin, daß die Herzogin, eine fchöne, 
junge und edle Wittwe, fich gegen den Willen ihrer Brüder 
heimlich und unter ihrem Stand wieder verheirathet, und daß 
diefe fie und ihren Gemahl dafür tödten. Der Einfichtige erfieht 
ſchon Hieraus, daß ſich Itatt der tragijchen Sphäre die conven- 
tionelle vor ihm aufthut, denn dadurch, daß ſich eine Herzogin 10 
zum zweiten Mal vermählt, wird Fein ewiges Gebot verlept, 
fondern höchſtens ein Yamilien-Tractat, und dadurch, daß fie 
unter ihren Stand Hinabjteigt, erbittert fie nicht die fittlichen 
Mächte, jondern bloß ihre vornehmen Verwandten. Eine fürft- 
liche Heirath kann allerdings da8 Motiv zu einer Tragödie ab- 15 
geben, und Shafeipeare hat es im König Johann gezeigt, aber 
dann muß eben, wie ed im König Johann gejchieht, ein Staat 
die Ehe fchließen oder befämpfen, und unjere Herzogin tritt als 
reine Privatperfon auf und bat mit den Schidfalen der Völker 
Nichts zu Schaffen, nicht einmal ihr Sohn aus erjter Ehe wird, so 
obwohl genannt, al3 wirkliches und wirkſames Hinderniß ein- 
geführt. Wir erfahren daher gleich an der Schwelle, daß wir 
auf das Wejentlichite alles deffen, mad und zur Tragödie hin— 
zieht, Verzicht leiten müſſen, denn wer fühlte fich da befriedigt, 
wo der Menſch nicht geopfert, jondern bloß gejchlachtet wird, 
und wer hätte einen Criminalfall nicht lieber aus der erſten, 
als aus der zweiten Hand ? Aber aud) in diefer untergeoröneteren 
Sphäre, die daS Vortreffliche ausſchließt, iſt daS Tüchtige noch 
möglich; lernen wir hier nicht mehr, wie der Menſch zu Gott 
und Welt ſteht, jo lernen wir doch vielleicht noch, wie er ſich 30 
unter gegebenen Bedingungen zu jeined Gfeichen verhält, und 
auch daS verlohnt fich zumeilen der Mühe. 

Prüfen mir, wie das Stück ſich zu dieſer befcheidenen 
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Forderung jtellt, und vergegenwärtigen wir und, daß bier an 
die Stelle des eigentlichen dramatiſchen Intereſſes das pſycho— 
logifche tritt, daß wir aljo in demjelben Maaße, als wir der 
Fabel ihren Gehalt erlaffen, auf der vollen Zahlungsfähigfeit 
s der Charactere beſtehen müſſen. Ohne Bmeifel denft der Leer, 
der jich die graufe Handlung des Schweiter- und Schwager⸗ 
mordes im Voraus erklären will, fi) die Brüder unwillfürlich 
als ſtolze Patrizier, die in Römiſcher Strenge an ihr erlauchtes 
Blut Alles jegen zu müſſen glauben, oder auch als Habgierige 
so Feudalherren, die das Familiengut, die Baſis ihrer Macht und 
ihrer Stellung, durdy jedes Mittel, daS äußerſte nicht aus⸗ 
geichloffen, zufammenzuhalten fuchen. Wie wird er fi) ver- 
wundern, wenn er vernimmt, daß die Brüder der Herzogin von 
Amalfi Keind von Beiden find, und daß fie viel mehr Aehn- 
15 lichfeit mit den verächtlichen Eilig- Aalen und Gallerten der 
Menschheit haben, die fih von Minute zu Minute auflöjen und 
verwandeln, al3 mit jenen elementarifchen Naturen, in denen ſich 
die eine oder die andere Leidenjchaft dämonifch verkörpert, weil 
der fittliche Kreislauf in ihmen gewiffermaßen ſtockt, und bie 
und mit dem gemeinen Biel, dad fie verfolgen, durch die edle 
Energie der Kräfte, die ſie dabei entwideln, halb und Halb 
augjöhnen. 
Ich will jet einfach erzählen. Antonio Bologna, ber 
Sntendant und fpätere Gemahl der Herzogin, fommt aus Frank: 
ss reich zurüd und trifft feinen Freund Delio, dem er über Die 
franzöfifchen Zuſtände Bericht abzuftatten anfängt. Er wird 
aber gleich unterbrochen, denn der Cardinal, einer der blutigen 
Brüder, tritt mit Bofola auf und wird von dieſem, der eines 
in feinem Dienjt und Auftrag vollbracdhten Mordes wegen ſieben 
30 Jahre lang auf der Galeere gejeflen haben will, um Belohnung 
und Entjchädigung angeſprochen. Der Cardinal will Nichts 
von ihm wiſſen und geht twieder ab. Died Erjcheinen und 


Riederverfchwinden der Perjonen, nachdem fie faum den Mund 
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aufgethan haben, erinnert an die chineſiſchen Schattenjpiele, in 
denen die Gejtalten nur fo Durch einander fliegen, und iſt dharac- 
teriftiich, nicht allein für dies Stüd, jondern für die ganze 
Schule; e8 wurde auch auf's Treueſte von unjerem Lenz nach— 
geahmt, der die Scene einmal von Lille nach Straßburg ver- 
feßt, um eine Nebenfigur ein Ob! außftoßen zu laſſen, und fie 
dann fogleich nach Lille zurüdverlegt. Bofola wüthet und er- 
gießt fih gegen Antonio und Delio in einem geziwungenen 
Humor, der mit dem Shakeſpeare'ſchen, dent er offenbar nad)- 
jtrebt, fo viel Verwandtjchaft hat, wie ein in Schweinsleder ge- 
bundenes Vademecum, das ein officieller Spaßmacher ablief't, 
mit einem unmittelbar aus der Seele fließenden Geſpräch, wie 
es etwa Jean Paul oder Cervantes perſönlich führen mogten. 
Der Herzog Ferdinand, der zweite Bruder, erſcheint mit 
Gefolge, jedoch nicht um die Handlung in Gang zu bringen, denn 
es werden nur nichtsſagende Redensarten gewechſelt, ſondern um 
dem Antonio Gelegenheit zu geben, Delios Neugier zu befriedigen 
und ihm den ganzen Hof zu ſchildern. Das geſchieht denn auch 
und ungefähr in der Art, wie der Beſitzer einer Menagerie von den 
Eigenſchaften der wilden Thiere Rechenſchaft giebt, die in das 
Gitter ihrer Käfige beißen. Alles iſt regiſtermäßig, es zeigt ſich 
keine Spur von jener großen Kunſt, die ſelbſt dann, wenn ſie 
ausſchließlich des Publicums wegen ſpricht, nur der eben auf 
der Bühne anweſenden Perſonen wegen zu ſprechen ſcheint. 
Mittlerweile tritt der Cardinal wieder auf in Begleitung ſeiner 
Schweſter, der Herzogin, und feiner heimlichen Maitreſſe Julia, 
der Gemahlin des Hofherrn Caftruccio; Antonio nimmt den 
Anlaß wahr, feinem Freunde auch das Bild der Herzogin zu 
zeichnen, und verräth durch die glühenden Farben, die er wählt, 
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die jtille Leidenfchaft feine Herzens. Dieß ift ein feiner Zug so 


bon echt dramatiſcher Bedeutung, gegen den das Frühere aber 
freilich nur um jo hölzerner abſticht. Der Herzog empfiehlt feiner 
Schweiter den Bojola als Stallmeijter; fie acceptirt ihn un— 
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bedingt, obgleich fie weiß, daß er von der Galeere fommt, weil 
die Empfehlung des Bruders diefen Umſtand bei ihr aufmwiegt. 
Ein fo rührendes Vertrauen, das nachher jo ganz zu ihrem 
Verderben ausfchlägt, würde tragijch fein, wenn es nad allem 
s dem, was fie über ihren Bruder ſchon weiß und wiſſen muß, 
nur natürlich wäre; jeßt verfehlt e8 die Wirkung. Der Cardinal 
entfernt fi) wieder mit der Herzogin, und der Herzog theilt 
Bofola feine Ernennung mit, jagt ihm aber zugleich, daß er 
feine neue Gebieterin auf Schritt und Tritt überwachen und 
den Spion bloß mit dem Stallmeifter deden fol; Bojola giebt 
wieder Etwas aus dem verjchludten Vademecum von fich, iſt 
aber im Uebrigen zu den geheimen Dienjtleijtungen bereit. 
Diefe Scene zeigt und endlid, worum es ſich handelt: die 
begehrungswerthe junge Wittwe joll nicht wieder freien, und fie 
ı5 jteht im Verdacht, daß fie daran denkt. Der Cardinal fehrt 
mit der Herzogin zurüd, und die Brüder nehmen von der 
Schweſter Abſchied; fie ermahnen fie zur Enthaltfamfeit, werfen 
ihr ihre „Prachtgelage und ihr Maskenweſen“ vor, fpotten 
über die guten Vorſätze der Frauen, die den „Mann fchon 
ꝛo kennen”, und ergehen ſich zuleßt jogar in dunklen Drohungen 
mit Blut und Dolch. Die Reden von fledenreicher Leber und 
Lampreten ohne Knochen, die bier fallen, gäben Gelegenheit zu 
einer fehr nöthigen Excurſion über den unfchuldigen Cynismus, 
der ſich dem Dichter geradezu in den Weg jtellte, und über den 
ss abfichtlih bei den Haaren herbeigezogenen, auf die ich jedod) 
dies Mal verzichten muß; im Ganzen find fie eben jo unfinnig, 
al3 widerlich, denn mer davon überzeugt iſt, daß es feine weib- 
liche Tugend giebt, der fol fi) auch die Predigt erjparen. Die 
Herzogin verfpricht, feinen zweiten Mann zu nehmen; ihre 
so Brüder find aber faum fort, als fie ihrer Kammerfrau Cariola 
auch ſchon erklärt, ihre ganze königliche Sippſchaft werde fie von 
dem beichlofjenen gefährlichen Schritt nicht abhalten, und ihrem 
Antendanten Antonio eine Hand anträgt, die er, wie heiß er 
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fie auch erjehnt haben mag, doch nicht ohne Zögern und nur 
mit leifem Schauer erfaßt. Diefe Scene, die lebte des eriten 
Acted, in der Mann und Weib die Rollen taujchen, it eben fo 
zart außgeführt, als kühn gedacht; fie ift aber auch die einzige 
im ganzen Stüd, die von echter dramatifcher Kraft zeugt, und 5 
gleicht einer Nafete, die durch ihre bunten Flammenſterne zivar 
nicht das verregnete Feuerwerk, das im Papier ſtecken bleibt, 
aber doch die Ehre des Pulvers rettet. ” 

Im zweiten Act haben wir zunächjt wieder eine volle Ladung 
von Bofolad Humor auszuhalten, in der dies Mal Seneca jtarf 10 
vorſchmeckt, dann theilt Antonio dem Delio zu deifen größtem 
Erftaunen feine heimliche Vermählung mit. Die Herzogin tritt 
auf, fragt ihren Gemahl in Bofolad Gegenwart, ob fie nicht 
dick werde, klagt über kurzen Athem und beftellt fich eine Sänfte. 
Bofola hat ſchon vorher in einem Monolog Betrachtungen über 15 
den Zuſtand feiner Gebieterin angeftellt, deren Naturaligmus 
einem Accoucheur alle Ehre machen würde; fein Argwohn wächſ't, 
und um völlig in’® Reine zu fummen, bietet er ihr raſch ein 
Paar Apricojfen an, welche er als die eriten des Jahres empfiehlt. 
Sie greift gierig zu und verfchlingt fie auf der Stelle, obgleich x 
er dringend räth, fie zu jchälen, da fie „im Pferdemift” gezeitigt 
feien. Nun weiß er genug, und gleich darauf fühlt fie fich von 
Wehen ergriffen und wird von ihren Damen abgeführt. Antonio 
verliert den Kopf, Delio räth ihm aber, raſch auszuſprengen, 
daß fie ſich durch Boſolas Apricofen vergiftet glaube, und die ss 
Hebanıme zu rufen. Dieſe iſt nämlich längjt vorbereitet, und 
diefer Umftand berechtigt und zu der Frage, die wir jonit un 
bedingt den Verehrern von Boz überlaffen würden, wie es 
möglid) war, daß die Schwangere nod) im neunten Monat die 
Unvorfichtigfeit begehen konnte, fi) au dem Zimmer zu trauen, 30 
denn wer den plumpen Geſetzen eined unberechtigten Realismus 
in einem Buncte Rede jteht, der darf fie in feinem anderen 
vernachläfiigen. Antonio befolgt den Rath, er geht jogar nor 
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weiter, er läßt alle Pforten verfchliegen und befiehlt allen Dienern, 
ihre Zimmer zu hüten, weil die Herzogin fich nicht bloß nad) 
dem Genuß der Apricofen ſterbenskrank fühle, fondern weil ihr 
noch obendrein Eojtbare Juwelen gejtohlen jeien. Boſola, zuerjt 
5 ſelbſt erjchredt, weiß bald, was er von diefen Maaßregeln zu 
halten bat, er fchleicht daher, weit entfernt, ſich einzufperren und 
zu Bett zu gehen, im Schloß horchend und lauernd mit einer 
Blend-Laterne umher und jtößt in demſelben Augenblid auf 
Antonio, als Ddiejer feinem neugeborenen Söhnlein gerade das 
10 Horoscop geitellt hat. Es giebt eine Anfangs verlegene, dann 
heftige Scene zwilchen Beiden: Bojola wird unverjchämt, Antonio 
wüthend, der Letztere jpricht die Anſchuldigung des Giftmordes 
offen aus und geht mit Drohungen ab, verliert dabei aber das 
Papier mit dem Horoscop und giebt dem Spion, dem ohnehin 
15 fein Schrei der Wöchnerin entgangen iſt, dadurch das Siegel 
der Bejtätigung in die Hand. Daß Briefjchaften, die im Drama 
am unrechten Ort verloren gehen und von dem unredhten Mann 
gefunden werden, eben jo body im Preiſe ftehen, wie Monologe, 
die ein Engel Hält und die ein Teufel aufſchnappt, brauche ich 
so dem Lejer nicht erit in's Gedächtniß zu rufen. Boſola, der in 
Antonio jedoch nur noch den Kuppler und keineswegs den Be= 
günftigten jelbjt erblickt, fchickt Die Neuigfeit ſogleich durch Caftruccio 
nad) Rom, wo die Brüder fich befinden; auch Delio eilt in 
Antonio Auftrag dahin, man weiß nicht warum und erfährt 
as es auch im ganzen Stüde nicht, denn er treibt bloß Privatiffima, 
indem er dem Cardinal feine Maitrefje abſpenſtig zu machen 
ſucht. Die Brüder fluchen grimmig, und die heillofeiten Tiraden 
des Titus Andronicu® werden, wo möglich, noch übertroffen, 
aber ihre Wuth will nicht viel heißen, denn fie laſſen der 
so Schweſter, die fie fi in der Phantaſie mit „Barkenführern, 
Holzfnechten und Kohlenträgern” zujammen denken, während fie 
ihren „Baftard in Wafjer fochen und feinem Water die Brühe zu 
trinfen geben”, noch Zeit, den Antonio mit zwei neuen Spröß- 
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lingen zu erfreuen, wie wir gleid) zu Anfang des dritten Acts 
erfahren. Das gänzlich Unmotivirte und Unwahre Tiegt zu Tage; 
jo phantafirt fein Herzog und fein Cardinal über feine Schweiter, 
und ſolch ein Aufſchub verträgt ſich mit Feiner elementarijchen 
Natur, oder würde ein Othello ung nicht anwidern, der die neun 
Monate der Phyiiologie abwartete, um erſt zu fjehen, ob fein 
Erbe ſchwarz, weiß oder gejprenfelt zur Welt käme, und liegt 
die einzige Rechtfertigung des Affects nicht in feiner Unwiber- 
Itehlichfeit? Nebenbei ijt noch zu bemerken, daß die Scene, worin 
der Cardinal die ihm nachgelaufene Julia empfängt, und worin 
jpäter der in fie verliebte Delio um ihre Gunſt wirbt, zu dem 
Scheußlichſten geredet werden muß, was jid) je an's Licht 
getraute, und zwar aus aejthetijchen, nicht aber etiva au mo— 
raliſchen Gründen; wer ſich den Unterfchied zwiſchen dem Genius, 
der Alles adelt, ınd dem nachahmenden Talent, das Alles befleckt, 
gründlih Har machen will, der vergleiche bier Shakeſpeares 
Behandlung fo ertremer Materien mit Webſters Manier. 
Zwei Sahre oder wenigſtens anderthalb find verjtrichen, 
und endlich ſcheint es Ernſt zu werden. Der Herzog ift zurüd- 
gekehrt und zeigt ji), wie Antonio dem gleichfall® wieder ein- 
getroffenen Delio jagt, in feiner Weiſe höchſt gefährlich; Delio 
fragt nämlid im Einklang mit allem Uebrigen ganz naiv nad) 
Dingen, über die er billigerweiſe jelbjt am beiten Auskunft geben 
jolte. Der Bruder fpielt bei Tage gegen die Schweiter den 
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Vertrauensvollen, der großmüthig jede Rechtfertigung hinſichtlich 25 


der umlaufenden ſchlimmen Gerüchte ablehnt; bei Nacht tritt er 
aber in ihrem Schlafgemach mit einem Dolch vor ſie hin. Dieſe 
Scene wimmelt nun förmlich von Widerſprüchen und Unbegreif- 
lichfeiten, wie ein Sumpf von Fröſchen. Ermöglicht wird fie 
zunächſt durch einen Nachichlüfjel, ein Motiv, das mit verloren- 
gehenden Briefichaften und erhorchten Monologen auf gleicher 
Höhe jteht und ſich bei feinem dramatifchen Dichter findet, der 
auch nur halbwegs auf Anftand hält. Iſt doch nicht Alles bloß 
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deshalb erlaubt, weil Arijtoteled es nicht ausdrüdlich verboten 
bat; manche Sünde belegte er nur darum nicht mit dem Bann, 
weil er fie, wie die Römer den Vatermord, für unmöglich hielt. 
Es iſt weiter abjolut nicht abzufehen, warum die Scene nicht 
sauch bei Sonnenjchein vor fich gehen Fonnte, in dem Moment 
3. D., wo der Herzog feiner Schweiter einen Gemahl vorjchlägt, 
und wo fie diefen abweiſ't, wenn anderd der Mond und die 
Geſpenſterſtunde nicht ded größeren Effectd wegen berbeigezogen 
werden. Auch dad Erlaujchen einiger nicht für den ungebetenen 
10 Saft gejprochener Redensarten fpielt feine Role und bis zu 
dem Grade, daß er, wenn er nur eine halbe Secunde früher 
eingetreten wäre, daß ganze Geheimniß, den Namen mit ein- 
geichloffen, erjchnappt haben würde. Aber das Alles find 
Kleinigkeiten, obgleich an fich jchwer genug wiegend, gegen den 
15 Inhalt ſelbſt. Man erwartet eine blutige That. Kein Gedankel 
Oder doch ein ernſtes Verhör. Eben fo wenig! Der Herzog 
ergeht fi) in Bariationen über den Ausſpruch des Brutus 
hinfichtlih der Tugend; er verwünſcht den Verführer feiner 
Schweiter, verfichert ihr, daß er bloß gekommen fei, ihn zu 
so entdeden, daß er jebt aber nicht um Alles in der Welt fein 
Antliß ſchauen mögte, weil das fie Beide in’3 Verderben jtürzen 
würde, und giebt ihm, überzeugt, unmittelbar von ihm gehört 
zu werden, und faſt beforgt, über ihn zu ftolpern, wie es fcheint, 
den guten Rath, ſich auch ferner jorgfältig zu verbergen; er 
25 überreicht feiner Schweiter den mitgebrachten Dolch und entfernt 
fi mit dem Gelöbniß, fie niemald wieder ſehen zu wollen. 
Handelt fo die Leidenjchaft? Gewiß nicht. Oder der Verftand? 
Noch weniger. Da bleibt denn zur Erklärung Nichts übrig, als 
die Tollheit, und zwar, wohl zu merken, die künſtleriſch nicht 
sointentionirte, die jo unerwartet und jo unberechtigt eintritt, 
wie ein Dieb in der Nacht. Su geht's fort. Die Herzogin 
zittert, wo wir lachen, fie hält für nöthig, daß Antonio, den noch 
gar Fein Verdacht trifft, und den jie, wie mir gleich jehen 





154 Kritifche Arbeiten. III. 1858. 


werden, fpäter erjt jelbjt verrät), die Flucht ergreife, und ftatt 
ihn einfach als ihren Diener fortzuſchicken, bejchuldigt fie ihn, 
mit ihm felbjt wegen der „magnanima menzogna‘ natürlich im 
Einverftändnig, des jchmählichiten Geldbetrugd und jagt ihn 
davon. Boſola Hält ihm eine Lobrede, und in Folge deren 
plagt fie gegen den ehemaligen Galeerenjträfling mit ihrem Ge⸗ 
heimniß heraus, von dem er bis dahin jo wenig eine Ahnung 
hatte, daß er den Herzog außdrüdlid auf die Sterne, in denen 
Alles gejchrieben ftehe, verwied. Er wünſcht Glück zu einem 
jo edlen Gatten, macht fich aber gleich nad Rom mit der Ent: 
deckung oder vielmehr Neuigfeit auf, während fie mit ihren 
Schägen nad) Ancona eilt, um ſich dort wieder mit Antonio zu 
bereinigen. Die Brüder wüthen abermals, obgleich fie, Die 
ſchon auf Barfenführer, Holzknechte und Kohlenträger ge— 
faßt waren, nach gemeiner Logik in einem Edelmann, wie Antonio 
doch iſt, einigen Troſt erblicken müßten, und der Cardinal fliegt 
nad) Ancona und verbannt feine Schweſter, nebſt Gemahl und 
Kinder. Boſola ftellt ich bei feiner Gebieterin wieder ein und 
zwar mit einem Brief des Herzogs, worin dieſer fie bittet, ihm 
Antonio zu fenden, weil er deſſen Kopf brauche; fie wittert 
Unheil und dringt in Antonio, mit dem ältejten Knaben nad) 
Mailand zu gehen, um nicht alle Reſte ihres gemeinjchaftlichen 
Glücks auf ein einziges Schiff zu fehen. Er befolgt den Rath und 
ift kaum fort, als Bofola abermals erfcheint, jebt mit Be— 
waffneten, und fie gefangen nimmt, um fie in ihren Ballaft 
zurüdzuführen. Dabei verhöhnt er fie, ſchmäht ihre Kinder 
und ſchimpft auf ihren Gatten, ein Zug, den id) den Leier 
bitte, fich zu merken. Beim Beginn des vierten Actes fchleicht 
der Herzog abermals um die Schweiter, die er nie wieder zu 
ſehen gelobte, auf bedrohliche Weife herum. Er läßt ihr fagen, 
ihn reue fein Borjaß, da er ihn aber Halten müßte, jo bäte er 
fte, ihn bei Nacht und in völliger Finjterniß zu empfangen. 
Zro Allem, was fie bereits erfahren hat, und obgleich Bofola 
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es ift, der die Botſchaft ausrichtet, geht fie darauf ein. Sie 
bat au Recht, ihr gejchieht wieder fein Leided, er läßt 
ihr nad einigen Stachelreden über ihre „Brut“ bloß eine 
Todtenhand zurüd, die er ihr zur Verſöhnung reicht, als ob 
se3 die jeinige wäre, und Bojola zeigt ihr „Hinter einer Licht- 
wand, künſtlich dargeftellt“, nämlich in Wach bouflirt, auf feinen 
Befehl bei greller Beleuchtung Antonio und feine Kinder (er 
nahm nur eind mit, wie wir und erinnern) als Leichen. 
Es wäre Thorheit, wenn wir noch nad) dem dramatifchen 
10 oder pſychologiſchen Grund diefer tragifomiichen Poſſe fragen 
wollten, aber verwundern dürfen wir uns vielleicht, daß Die 
Herzogin nicht allein nicht fragt, woher die Leichen jo plötzlich 
kommen, wa3 fie billig müßte, da fie die Lebenden fo weit bon 
fich entfernt wußte, jondern daß fie fich nicht einmal auf Die 
15 theuren Ueberreſte jtürzt, um den lebten bittern Abſchied zu 
nehmen, und dadurd) den Betrug entdedt. Sie verfludht bloß 
Himmel und Erde. Bojola wird ed zu arg, er redet dem Herzog 
in's Gewiſſen, aber dieſer iſt fein Freund von Komödien, die 
nur einen Act haben, er läßt daher noch einen zweiten folgen, 
» indem er der Verzweifelnden eine Bande Tollhäusler zuſchickt, 
die um fie her tanzen und lärmen müſſen. Diefe Tollhäußler, 
an ich betrachtet, denn als Glied in der Kette verdienen fie 
natürlich nicht die Erwähnung, gäben Gelegenheit zu einer 
Ereurfion über den poetifhen Wahnfinn, Die ich aber, wie die 
35 frühere über den Cynismus, unbenußt laſſen muß; fte find in 
jenem tiefiinnigen Styl ausgeführt, wornad ein Verrüdter dar- 
geftellt ift, jobald ein Menjch das Pferd für den Bürgermeijter 
hält, oder zum Ofen guten Tag jagt. Unmittelbar nad) den Toll- 
häuslern erjcheint der noch zuvor jo mitleidige Bofola als alter 
so Mann verfleidet und ſetzt, von der Herzogin unerlannt, Die 
Marter fort, er quält fie eine gute Weile durch feinen Humor, 
den wir fchon hinreichend kennen, und ruft dann den Henker 
wit feinen Knechten herbei, die fie, jammt ihrer Kammerfrau 
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und ihren Kindern (jeßt find fie wieder bei der Mutter), erdrofjeln. 
Der Herzog tritt auf, und Bofola fordert jeinen Lohn für den 
eben geleijteten Dienft, erhält aber die ſchnöde Antwort, daß er 
zufrieden jein folle, wenn man ihm den Mord nur verzeihe. 
Er ift feinerjeitd wenig geneigt, auf dieſe Anjchauung der Dinge 5 
einzugeben, und ed giebt eine heftige Scene zivilchen ihnen, Die 
feltiam genug damit endigt, daß Boſola von der tiefiten Reue 
ergriffen wird, der Herzog aber in wirklichen Wahnjinn ver- 
fällt. Der Herzog geht mit dem Ausruf ab: „ich will den 
Dachs im Abendlichte jagen!" und Bofola theilt der Sterbenden, 20 
die fi) noch einmal regt, wahricheinlich zum Beweis der Auf- 
richtigkeit jeiner Zerknirſchung mit, daß Antonio noch lebe, und 
daß der Papit Alles beigelegt habe; Beide find ihn ihrem 
ganzen Thun und Gehaben nur dann erflärt, wenn man an= 
nimmt, daß ihmen jede PVierteljtunde ein neuer Kopf wächſ't. 1 
Im fünften Act erfcheint Antonio wieder mit feinem Bertrauten 
Deliv. Er weiß jo wenig von dem Scidjal der Geinigen, 
daß von einer Ausſöhnung mit den Brüdern die Rede ift, und 
er entichließt fich, als Delio die Ehrlichkeit der Ießteren be- 
zweifelt, in der nächiten Nacht „Alles zu wagen“ und den so 
Sardinal, zu dem er fi heimlichen Zutritt verfchaffen könne, 
zu jchreden, wie der Herzog einft die Herzogin, um auf dieſe 
Weije, mo möglich, „das Gift auß feiner Brujt zu ziehen”. 
Delio jtimmt bei und verjpricht feinen Beijtand, anjtatt dem 
Fieberkranken das Unfinnige eines ſolchen Schritte deutlich zu » 
machen und ihn zurüdzuhalten. Der Herzog tritt al3 Toller auf, 
vom Gardinal, Bojola und einigen Perfonen, die der letzte Act 
dem Drama erjt bejchert, geleitet und begleitet; er jpielt feine 
neue Rolle ganz, wie die alte, mit dem einzigen Unterjchied, daß 
er nit mehr in der Welt, jundern nur noch im Kopf Häkjel so 
jchneidet und es alſo nicht mehr zu zufammhangslojen Thaten, 
jondern nur noch zu ungereimten Vorjtellungen bringt. Bofola, 
bei dem die Reue intermittirt, wad Niemand wundern kann, 
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da die Gewiſſensbiſſe ihm nad) jeinem eigenen Geſtändniß erft 
gefommen jind, als die Hoffnung auf Gewinn verſchwunden war, 
macht fih an den Cardinal. Diefer hat Feine Luft, feinen 
Antheil an dem Geſchehenen, der und übrigen? auch völlig unbe- 
5 kannt geblieben ift, einzugeftehen und empfängt ihn mit der 
Frage, wie feine Schweſter fich befinde, er beauftragt ihn jedoch 
in demfelben Odemzug, Antonio auszufpüren und zu tödten. 
Bofola jagt zu, dies Mal aber gleich in der Abjicht, ihn Hinter’s 
Licht zu führen. Julia, die Maitreffe, tritt auf, nachdem der 
10 Cardinal fich entfernte, und macht Boſola eine Liebeserklärung; 
fie war vorher ſchon da, um ihren Patron zum Abendeſſen zu 
bitten, und rief aus, als fie den GStallmeifter erblidte: „Was 
der Kerl für eine prächtige Geftalt Hat!" Dieſe Scene dirfte 
in der Literatur der Welt ohne Beiipiel fein und erlaubt fein 
15 Kitat, auch ift fie durchaus nicht dem Jahrhundert, jondern ab- 
folut dem vermwilderten Gemüth des Dichterd anzurechnen; man 
balte die verichrieenjte von Shafefpeare dagegen und überzeuge 
ih, daß die reine Mufe in bedenklichen Situationen den 
geradeiten Ausdruck nur darum wählt, weil fie in ihrer feufchen 
0 Unſchuld feine häßlichen Nebenbeziehungen gar nicht kennt und 
nicht fennen darf, während die trunfene Mänade ausſchließlich 
wegen diejer nach ihm greift. Boſola fpielt nicht den Joſeph, 
aber auch nicht den Romeo; er ijt bereit zu Allem, aber Julia 
ſoll den Cardinal erft aushorchen, warum er „fo jeltfam 
5 melancholifch fei“, und fie erbietet fich, es auf der Stelle zu 
thun, und verftedt ihn in ihr Kabine. Der Cardinal erjcheint, 
und fie verfucht ihre Künfte. Er warnt fie, in feine Geheimniffe 
einzubringen, denn es ſei gefährlich, fie zu kennen, endlich ver- 
traut er ihr, daß er feine Schweiter und ihre Kinder habe er- 
so morden laſſen, und al3 fie im Gedanken an den geheimen Zu⸗ 
hörer Bofola, der freilich nichts Neues erfährt, und deſſen ganzes 
Manöver man überhaupt nicht begreift, außruft: „Ihr ſeid ver— 
foren, Herr!“ muß fie ihm Verſchwiegenheit ſchwören und zum 
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Siegel ein Buch küſſen. Das Buch ift vergiftet, und fie ftirbt; 
er wollte fie los fein, und Bofola, der während deſſen her- 
vortritt, empfängt unter den. lodenditen Verſprechungen von 
Vortheilen und Ehren den Auftrag, um Mitternacht wieder zu 
fommen und die Leiche fortzuichaffen, erhält auch zu dieſem — 
Zwed den Hauptichlüffel des Pallaſtes. Hier fommt das Stüd 
wirklicher Mauer im Landichaftögemälde, das Tied einmal fo 
ftörte, wieder zum Vorjchein, und ich nıuß aus demfelben Grunde, 
wie oben bei Gelegenheit der Hebamme, fragen: Tann es in 
einem Haufe, wo die vergifteten Bücher herumliegen, wie ander3- 10 
wo die Eßbeſtecke, an Mitteln fehlen, Leichen zu bejeitigen? 
Wo der Mord jo leicht ift, darf das Begräbniß feine Schwierig- 
feiten verurjachen und umpgefehrt; wo man durch ein Buch 
tödtet, darf e8 eher an der nöthigjten Bequemlichkeit, als an Fall: 
thüren und unterirdilchen Gewölben mangeln. Die verhängniß- 1 
volle Nacht bricht ein, und wir ftoßen zunächſt auf Antonio, 
der fi) mit Delio zum Cardinal begiebt. Delio führt ihn erft 
an einen in der Nähe des Pallaſtes liegenden Pla, um ihn 
mit einem Echo befannt zu maden, das dort feinen Si hat, 
und das ſich auch gleich legitimirt, indem e8, während die Freunde zo 
ein trauriged Zwiegeſpräch mit einander führen, alle Stichwörter 
auffängt und wiederholt. Dad macht auf Antonio einen fo 
tiefen Eindrud, daß er einen Geiſt zu fehen und zu hören 
glaubt, und dieß würde in feiner Gemüthsſtimmung auch eben 
fo natürlich, als phantaftiich fchön fein, wenn ev von dem ⸗26 
Echo Nichts wüßte und nur zufällig in den Bereich deffelben 
gerathen wäre. Seht vermehrt ed bloß die Summe der ung 
zugemutheten Unbegreiflichfeiten und beweiſ't, was aus dent vor= 
trefflichiten Zug wird, wenn er in die unrechte Hand fällt; fie 
bringt ihn an, wie der Wilde den Ring, in der Nafe nämlich. so 

Treten wir in den Pallaſt! 

Der Cardinal verbietet allen jeinen Dienern, fich in der 
Nacht um ihn oder feinen Bruder, den Tollen, zu befümmern; 
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fie jollen nicht einmal kommen, wenn fie ihn um Hülfe fchreien 
hörten, denn das werde er nur thun, um fie auf die Brobe zu 
jtellen; und. als fie ihm endlich geloben, ihm jelbft dann nicht 
beizufpringen, wenn es ihm wirklich an Die Kehle ginge, erfennt 
ser e8 mit Danf an. Daß Alles gefchieht, um Bofola Gelegen- 
heit zu geben, den Leichnam der Julia fortzufchaffen; gleich dar- 
auf ſoll diefer aber durch feine eigne Hand fallen, und da er 
doch auch nicht bei Glockenklang und Chorgefang feierlich beitattet 
werden fann, wenn er an kaltem Eiſen ftirbt, fo iſt Diefelbe 
ıo Schwierigkeit auf der Stelle wieder da. Er fpricht feinen Vor- 
ja in einem Monolog aus, von dem Bojola nach der von und 
ſchon nach Verdienſt gewürdigten und belobten Deconomie des 
Stüds gerade jo viel hört, ald er braudt; dann geht er ab. 
Antonio kommt, von einem Diener hereingeführt; er hofft den 
is Kardinal (diejen Cardinal, von dem er zwar noch nicht jo viel 
weiß, wie wir, aber doch mehr, ald genug, um ihn fennen zu 
können) bei'm Gebet zu treffen und dann feine Verzeifung zu 
erlangen. Bofola fticht ihn nieder, weil er ihn, wie es fcheint, 
denn man wird nicht klug daraus, für den Cardinal Hält, und 
so geht nun um jo grimmiger auf diefen jelbjt los, als er feines 
Irrthums inne wird. Der Cardinal fchreit in feiner Bedrängniß 
nad) der Wache, feine Leute erjcheinen aud, aber im Einklang 
mit dem bon ihnen gegebenen Verfprechen einzig und allein, um 
ihm durch das Gitter der Thür ein Kompliment über feine aud- 
es biindige Meifterjchaft in der Verſtellung zu machen und fein vor⸗ 
treffliched Spiel zu bewundern. Während Beide mit einander 
ringen, fommt auch der Tolle Hinzu; er glaubt im Gefecht zu 
fein, und da er, feltfam genug, bewaffnet ift, jo haut er mit 
darein und bringt Boſola einen tödtlichen Hieb bei. Boſola, 
soder dem Kardinal bereit? den nöthigen Dolchſtoß verjeßt hat, 
erſticht nun unter Zufammenraffung der letzten Kräfte auch noch 
den Herzog, und alle Drei fterben zugleid. Jetzt ftürzt Die 
Dienerfchaft des Cardinald, der doch zulebt etiwad unheimlich zu 
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Muthe wird, mit Tumult herbei, und Delio tritt zum Schluß 
mit dem übrig gebliebenen Sohn Antonio und der Herzogin 
auf und erflärt, diefen in die Rechte der Todten einjehen zu 
wollen. Das erinnert jtarf an den Ausgang ded Hamlet, macht 
aber freilich, au8 guten Gründen, nicht denfelben erhebenden und 
verjühnenden Eindrud. 

Die iſt der Inhalt des Stückes. Ich Habe ihn actenmäßig 
treu wiedergegeben, obgleich die Spinnerin, Die aus den zer- 
flatternden Sommerfäden des Herbited dauerhafte Garn liefern 
jollte, bei ihrer Aufgabe nicht übler daran wäre, wie ich bei der 10 
meinigen. Ich habe den Dichter nicht nach der bequemen Me- 
thode de Tages, durch Verrückung der Inſtanzen, durch hinter- 
liſtige Unterjchiebung der realiftiichen oder der idealiltiihen am 
unrechten Ort, vexirt, fondern ihn jede! Mal nad) der beurtheilt, 
unter die er fich felbft gejtellt Hatte. Nun ziehe der Leſer daS z 
Nefultat und frage fi, ob fich im Ganzen oder im Einzelnen, 
die wenigen von mir jelbjt hervorgehobenen Scenen und Züge 
aufgenommen, auch nur eine Spur von Kunſlverſtand zeigt, 
und ob. ich berechtigt war, dieſes „eigenthümlichite Werk John 
Webſters“ als ein rohe Gewühl von Characteren und Situa⸗ 20 
tionen zu bezeichnen und in dieſen Characteren felbit, jtatt 
lebendiger Menſchen, nur ein traurige® Analogon von Eilig- 
Aalen und Gallerten zu erbliden, die willfürlich und geſetzlos 
durch einander kugeln und fchnalzen. Nicht beſſer fteht es mit 
der „Bittoria Accorombona”, deren nähere Analyje ich mir ge⸗ s 
wiß eriparen darf. Ehebruch, Vergiftung, Mord in allen Ge- 
ftalten und Abjtufungen bilden die Handlung, die Charactere 
find, wie in dev Herzogin von Amalfi; die Heldin des Stückes, 
Pittoria, weiß zum Schluß, im Moment ded Untergangs, 
Nichts, als ihr heißes Blut, für ſich anzuführen, und an einem so 
fittlichen Kern gebricht e& ganz und gar. Das ijt aber nicht 
etwa Tünjtlerifche Intention, welche die Fäulniß und vollfommene 
Berfreiienheit eines bejtimmten hiftorischen Zuſtandes veranſchau⸗ 
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lichen will, wozu die Aufgabe hier im Stoff fogar vorlag, 
jondern abjolute Hohheit, denn wäre dad Gegentheil der Fall, 
jo dürfte neben dem Franken alten Geſchlecht, daS in wilder 
Raſerei ſich ſelbſt zerjtört, daS gejunde neue nicht fehlen, das 
san feine Stelle treten und Die entweihte Erde wieder heiligen 
jol. Wenn John Bord dem Lejer der Herzogin von Amalfi 
zurief: 
„Krönt ihn als Dichter, dem in Griechenland 
Und Rom fein größerer Rival erftand !“ 
sound wenn ein Unbekannter bei Gelegenheit der PVittoria den 
Dichter jelbit anfang: 
„Richt Schwung und Pathos des Euripideg, 
Noch tragiſche Gewalt des Eophocles 
Sei fort und fort gepriefen und bewundert 
15 Bon ung. Fragt Ihr warum? Weil dem Zahrhundert 
In Dir ein neuer Dichterfürft erfcheint, 
Der jener Beiden Werth in fi) vereint!“ 
jo beweiſ't das bloß, was wir auch fonjt wijjen, und was feinen 
Bernünftigen befremdet, daß Shakeſpeares Zeitgenoſſen fein Maaß 
so für den Genius hatten, der in ihrer Mitte wandelte, nicht aber, 
daß Kohn Webſter auch nur eine Faſer von ihm befaß; John 
jeldjt Tannte den unermeßlichen Abjtand, der ihn und feine Ge— 
nofjen von dem „Meitjtrebenden“ trennte, eben fo wenig, wie der 
mehr als fomifche Schluß zur Vittoria auf's Ergöglichite beweif't. 
25 „Sch habe — läßt er ſich hier gnädig vernehmen — immer eine 
wahre Freude darin gefunden, meine gute Meinung von den 
würdigen Arbeiten Anderer zu nähren und zu befejtigen. Dieß 
gilt befonder3 von dem vollen und hohen Styl de Meijter 
Chapman, den durchgearbeiteten und verjtändigen Werfen des 
so Meilter Johnſon, den nicht minder würdigen Schöpfungen der 
beiden vortrefflihden Meifter Beaumont und Fletcher und endlich 
(ohne durch das fpätere Nennen dieſer Namen irgend welche 
Hintanjeßung auszudrüden) von der eben jo glüdlichen, wie 
fruchtbringenden ZThätigleit der Metfter Shafejpeare, Dekker 
Hebbel, Werte XIL 11 
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und Heywood.“ Wer denkt hiebei nicht an Macbeths Wort: 
„Wie Pudel, Windfpiel u. ſ. w. alle Hunde heißen!“ Ungleich 
höher, als die Herzogin von Amalfi und die Vittorta Uccorom- 
bona, iſt „Appius und Virginia“ zu ftellen, und wenn ich 
Ulricid Ableitung der größeren Gediegenheit dieſes Stüdes aus s 
der ſchon durch die Geſchichte bis in's Einzelſte vorgezeichneten 
Organiſirung des Stoffes auch nicht unbedingt zurückweiſen darf, 
ſo will ich doch zu Gunſten und Ehren des Dichters an Leſſings 
vortreffliche Entwickelung der Corneille'ſchen Rodogüne erinnern, 
aus welcher mit Evidenz hervorgeht, daß die Geſchichte nur dem 
wirklichen Poeten, nicht aber dem bloß witzigen Kopf vordichten 
kann, da Jener allerdings ſchon im Stengelglaſe die Welt er— 
blickt, dieſer aber in der Welt ſelbſt nur ein Stengelglas, das 
er mit ſeinen eigenen Einfällen vollſtopfen ſoll. Dieſes Stück 
hätte vor Allem übertragen werden müſſen, und ich mögte den 15 
Heraudgeber, der ſich ja überhaupt an die hronologifche Ordnung 
nicht bindet, noch jegt dazu auffordern; e8 würde in Deutſch— 
fand wegen jeiner Verwandtſchaft mit der Emilia Galotti 
doppelt intereffiren und ohne Zweifel die fruchtbarjten Vers 
gleichungen hervorrufen. Den Unterfchied, den er in feiner Ein= so 
leitung zwiſchen der reiniten und der eigenthümlichiten Schöpfung 
des Dichterd machen will, kann ich faum verjtehen und nod 
weniger einräumen. Sranfhafte Auswüchſe gehören fo wenig 
zur Eigenthümlichfeit eines Geiſtes, als Blattern zum Geficht; 
man muß den Menfchen malen, wenn er fie nod) nicht Hat, ss 
oder wenn er fie wieder los ilt. 

So viel über Kohn Webiter und den eriten Band dieſes 
Werfed, auf das ich beim zweiten zuridfommen werde; die 
Ausführlichfeit meiner Anzeige wird dem aufrichtig gejchäßten 
Heraußgeber meine XTheilnahme verbürgen. Jetzt noch einige 30 
allgemeine Bemerfungen. Sch fagte oben, es finde fich mehr in 
Leifing vom Shakeſpeare, als in allen feinen Beitgenofjen, und 
ih wünfchte, daß man ſich allmälig von diejer unbejtreitbaren 
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Wahrheit überzeugte. Dann würde man aufhören, in Einzels 
beiten zu fuchen, was nur im Ganzen liegen fann, und nicht 
mehr von Shafefpeare’ichen Scenen und Shafeipeare’ihen Schön— 
heiten veden, wenn man nicht überhaupt ein Shafejpeare’jches 
5 Drama vor fich hat. Die Größe ded Ehafefpeare’schen Dramas 
wurzelt aber im Bau, und der Bau wieder in den Motiven, 
denn ein Drama ohne jtihhaltige Motive iſt ein Ballaft 
aus Quftiteinen von Münchhauſens Fabrik, und gerade 
in den Motiven iſt Leſſing ein Meifter. Er hält Nichts für 
10 |hön, was nicht zugleich nothwendig ift, und Nichts für noth- 
wendig, was nicht rein und ungezmungen aus der Natur des 
Menschen und der Dinge hervorgeht, und ganz fo fteht e8 mit 
Shafefpeare, denn auch diefer bereitet Alles auf's Sorfältigite 
vor und erhebt noch vom kleinſten Zug das lebte Brocent, nur 
15 daß Sich die Fünftlerifche Deconomie bei ihm unter dem unend= 
li viel üppigeren Detail viel tiefer verbirgt, wie man ja auch 
die tragenden Aeſte und Zweige an der in Laub und Blüten 
eingehüllten Banane Dftindiend nicht jo leicht entdedt, wie an 
der nadten deutſchen Fichte. Dad verdanfen Beide aber dem 
zo großen Werkmeiſter der menschlichen Sacultäten, dem in unferen 
Tagen fo Hart gefchmähten und doch, wie es fcheint, nirgends 
im Uebermaaß vorhandenen Verſtand, denn wie jene böje Tee, 
die man nicht zur Taufe eingeladen hatte, nur an die Wiege des 
neugeborenen Prinzen zu treten brauchte, um die ihm von ihren 
ss guten Schweitern verliehenen Gaben zu verderben, jo braucht 
der Verjtand bloß auszubleiben, um alle Götter-Geſchenke in ihr 
Gegentheil zu verkehren. Shakeſpeares ZBeitgenofjen und die— 
jenigen feiner Nachfolger, auf die er noch einwirkte, ſtanden ge— 
rade fo zu ihm, wie Goethes Zeitgenofjen und Schüler zu diefem, 
so und wer die Marlow, Green, Webjter u. |. w. bewundern zu 
dürfen oder zu müſſen glaubt, der wird auch den Lenz, Klinger, 
Wagner u. ſ. w. die um Nichts Hinter den Engländern zurück 


itehen, oder doch nur fo weit, als der Deutiche aus nationalen 
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Gründen immer zu kurz kommt, fein Rauchopfer nicht verfagen 
können. Dieß weiter auszuführen, verbietet der Raum. Die 
Gelegenheit wird ſich ſpäter ergeben, einjtweilen genügt es, da= 
rauf hinzuweiſen. Wa in England von Shafejpeare wieder 
lebendig geworden ift, das iſt in Walter Scott hervorgetreten, 
und es ift faum merkwürdiger, daß Shafejpeare durch Beaumont 
und Sletcher verdunfelt werden konnte, ald daß Scott dem Bulwer, 
Cooper und Boz weichen mußte, denn er verband mit dem be= 
wunderungswürdigſten Inſtinct für die Orundbedingungen aller 
hiſtoriſchen Zuftände den feinsten pſychologiſchen Blick für jede 
individuelle Eigenthümlichkeit und das Harjte Verftändnig für 
den Uebergangdmoment, worin die allgemeinen und die bejonderen 
Triebfedern zufammenfallen, und der Vereinigung diefer drei 
Eigenfchaften verdankte Proſperos Bauberjtab jeine Allmacht 
und Unmiderftehlichfeit. Die Nachtgeifter dagegen, die in den ı 
übrigen Tragifern ihr unheimliche Weſen trieben, nicht weil fie 
über der Welt ftanden, wie fie fi) einbildeten, fondern weil fie 
für die Harmonie der Welt blind waren, haben in Lord Byron 
ihre glänzendite und allerdings unfterbliche Auferftehung gefeiert 
und in ihm, nachdem fie vereinzelt und ohne jonderlichen Erfolg so 
ihon in Young, Gray u. ſ. w. vorgeſpukt hatten, einen Meifter 
des Fluchens erzeugt, wie felbjt die Juden, die doch nach Hegel von 
jeher groß in dieſer Kunſt geweſen find, und von denen er, fo 
viel wenigſtens belannt wurde, nicht abſtammt, feinen ähnlichen 
aufzeigen fünnen. 25 


93. 
Literaturbriefe. 
V. 

1858. 


Brunhild. Eine Tragödie aus der Nibelungenſage. Bon Emanuel so 
Geibel. Stuttgart und Augsburg bei Cotta. 


Ob das Nibelungenlied die dramatiſche Behandlung ver- 
trage oder nicht, ift feit lange eine offene Frage der Literatur. 


a 
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Der Berjuche liegen mehrere dor, aber feiner ift entjcheidend 
geweſen, obgleich fich in Fouqué ein echt poetische und in Raus 
pach ein‘ unbejtreitbare8 theatralifches Talent dazu anjebte. 
Es ift bekannt, daß Fouqués „Held des Nordens“, der ſich frei— 
s lich nicht unmittelbar an das Nibelungenlied anfchließt, fehr 
warm von Sean Paul belobt wurde, und das fogar, was wir 
heutzutage kaum noch begreifen, auf Koften Schillers; es ift 
nicht weniger befannt, daß Raupachs „Nibelungenhort” fich 
eben jo gut, wie jeine SHohenjtaufen, die Bühne eroberten. 
10 Fouqués Dichtung ift auch wirklid nit arm an einzelnen 
haracteriftilchen Bigen, aber jie leidet an jener gejuchten Er— 
habenheit, die eben jo einfürmig, als unerträglich ift, und Die 
Gircululation des Blutes aufhebt, jo daß die Menfchen erfroren 
umfallen, wie auf hohen Alpen; er jtellt Geſchöpfe Hin, die 
15 mit und gar nicht mehr verwandt find, weil fie, wie die Be— 
wohner des Mondes, wenn er deren hätte, ohne Luft und 
Waſſer leben können. Raupachs Drama ift mit der gewohnten 
Geſchicklichkeit des Verfaſſers auf den Theater-Effect berechnet 
und wird jeinen Zweck auch felten verfehlen, wenn die Haupt- 
so rollen gehörig bejegt werden; an und für ſich betrachtet, bleibt 
ed auch Hinter den bejcheidenjten Anfprüchen zurüd und gleicht 
einem buntfchedigen Gemälde, das zum Theil aus einem zer- 
ichnittenen Nürnberger Bilderbogen, zum Theil aus den Reiten 
und übrig gebliebenen eben eined Michel Angelo zufammen 
25 geffebt it. Das gewaltige Epos, da8 zu Grunde liegt, ließ 
fich nicht ganz zerjtören, bier und da ragt in die moderne 
Bettelwirthfchaft noch der eine oder der andere der riejenhaften 
urfprünglichen Umriffe hinein, hin und wieder zeigt einer der 
urmeltlichen Reden noch die eherne Fauſt. Aber dag Alte taucht 
sonur auf, um daS Neue todtzuichlagen, und dann wieder fpurlos 
zu verſchwinden. Der Grund des Mißlingens liegt in beiden 
Fallen in der Motivirung. Fouqué motivirt gar nicht, er jtellt 
feine Helden wie mathematische Größen bin, und wenn fie num 
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im Tode den Hauptſpaß des Lebens erbliden und im Schlangen- 
thurm, von den Würmern jchon angefrefjen, noch Kampf: und 
Scladhtlieder fingen, jo überrafht und das fo wenig, wie 
irgend eine neue Bejtätigung des alten Sabed, daß zweimal 
zwei vier find, rührt und erjchüttert und aber auch eben jo 5 
wenig. Raupach dagegen motivirt verkehrt; er bleibt ftehen oder 
trippelt im Hahnenſchritt näher, wo er nicht fchnell genug vor— 
übereilen fönnte, und zieht Siebenmeilenftiefeln an, wo er ver— 
weilen ſollte. Denn, wie Alle, denen die Einjicht in die Natur 
des Mythos verfagt ijt, will er das Ungeheure, daS auf so 
Ölauben rechnen muß, weil ed alles Maaß überfchreitet, 
motiviren und läßt dabei die Momente, wo die Neden zum 
Menſchlichen zurüdkehren und mo der Dichter fie dem Gemüth 
näher zu führen vermag, unbenußt. Der neuejte Bearbeiter, 
Emanuel Oeibel, hat nun ganz einfach mit dem Mythos 15 
gebrochen und Alles, was an ihn erinnert, über Bord geworfen; 
dieſer Ausweg fcheint und jedoch der unglüdlichjte von allen. 
Zunächſt gelingt da8 Manöver nicht ganz, der Lindivurm und 
die Tarnfappe werden zwar befeitigt, aber die Brunhild mit 
ihrer Rieſenkraft bleibt übrig und nimmt fich ungefähr fo aus, 20 
wie ein Walfiſch unter Blunen und Schmetterlingen, während 
er doc mit dem Robben oder dem Hai jpielen müßte. Dann 
aber vernichtet da8 Manöver geradezu den Stoff, und würde, 
wenn es unumgänglich nothwendig fein follte, nur bemeijen, 
wa3 von fo mancher Seite mit Nachdruck behauptet wird, daß a6 
diefer fich für die dramatische Behandlung durchaus nicht eignet. 
Denn da3 Eigenthümliche defjelben Tiegt ja eben in der munder- 
baren Mifchung des Ungeheuren und ded rein Menjchlichen, und 
wenn man dieje dunkle, blutige Fabel, die recht gern aus einer 
Hofgeichichte hervorgegangen fein Tann, wieder zur Hofgeichichte 30 
berabfett, fo ift die Srage erlaubt, warum man nicht noch einen 
Schritt weiter ging und aud die Namen ftrih. Von Hagen 
erträgt man's nicht, wenn er über Burüdjeßung klagt und ſich 
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mit einem alten Hunde vergleicht, der aus der Thür gejagt 
wird; fein Grimm ftanımt aus einer andern Quelle. Aber einem 
quießcirten Hofmarfchall wirde man mit Ruhe zuhören und 
ihm, wenn der Mann fonft brav und gut wäre, fein herzliches 

5 Mitleid ſchenken. Das Stüd ift daher als ein unbedingt Ver- 
fehlte zu bezeichnen, fo lange man es als den dritten nam— 
haften Verſuch betrachtet, dad Zaubergold des Nibelungenhorts 
zu heben; ſonſt aber jteht es in Nichts hinter dem „König 
Noderich“ des Dichters zurüd und iſt eben fo reich an finnigen 

10 Gedanken, zarten Empfindungen und reizend außgemalten Bildern, 
wie dieſer. Daß es bei einem fo großen Mißgriff im Ganzen 
für die Literaturfrage ſelbſt Nichts entjcheidet, braucht nicht erſt 
bemerkt zu werden. 


Das gefangene Bild. Dramatiihe Phantafie in drei Aufzügen von 
15 ©. H. Mofenthal. Stuttgart und Augsburg bei Cotta. 

Diefe dramatiſche Phantaſie verjegt und lebhaft in die Zeit 
zurüc, wo Sriedrih Rind, den mir jet nur noch aus dem 
Freiſchütz kennen, mit „Van Dyks Landleben“ jo viel Glück 
machte. Was wurde damals nicht Alles aus einem Maler, 

20 wenn er in die Hand des Dichters fiel! Fromm, wie ein Kind, 
und zart, wie eine Jungfrau, malte er nicht bloß Heilige, fondern 
war ſelbſt einer und fuhr auch gewöhnlich, meijtend durch Ver— 
mittelung der Hectif, die feit Dehlenfchlägerd Correggio Hinzu 
fam, nachdem der Tieck-Wackenroder'ſche Sternbald die übrigen 

35 Ingredienzien geliefert hatte, bei lebendigem Leibe zum Himmel, 
um die Aureole entgegen zu nehmen. So fchön träunt die Welt 
nicht mehr von den Leuten, die den Pinſel führen, jeit Die 
Runftaugftellungen permanent geworden find und die Bilder jo 
anwachſen, daß fie durch den übertriebenen Leinwandverbrauch 

so die Müllerſäcke zu vertheuern drohen. Wo käme der unbe— 
gränzte Reſpect vor der „göttlichen Kunft der Farben” auch nod) 
her, nun es Gemälde giebt, die nicht bloß die Mugen, jondern 
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auch die Beine ded Beſchauers ermüden, weil er eine halbe 
deutſche Meile zurücklegen muß, bevor er zu Ende fommt: mer 
je in die Nothwendigkeit verjeßt war, die hiſtoriſche Gallerie 
zu Verſailles zu durchwandern, wird und verjtehen und und 
ichaudernd beiftimmen. Es iſt deshalb zu bejorgen, Daß dieſe 
„dramatiſche Phantaſie“ ſich nicht jo leicht ein- und durch— 
ſchmeicheln wird, als früher wahrſcheinlich geſchehen wäre. Nicht3= 
deſtoweniger gehört ſie zum Beſten, was der Verfaſſer geliefert 
hat, denn wenn ſie in der Motivirung auch noch ſchwächer iſt, 
wie ſeine übrigen Arbeiten, und mehr als einmal aus dem 
Sublimen in's Ueber-Sublime hinein geräth, jo will das hier 
zunächſt nicht ſo viel ſagen, wie anderswo, wo wir es mit derben 
Bauern- oder ſcharfen Judennaturen zu thun haben, und dann 
ift die Grunditimmung des Ganzen von Anfang bis zu Ende 
vortrefflich feitgehalten. 


VI. 


Klemens Maria Hoffbauer und ſeine Zeit. Miniaturen zur Kirchen⸗ 
geſchichte von 1780 bis 1820. Von Sebaſtian Brunner. Wien, 
Wilhelm Braumüller. 

Ein Mönch tritt mit ſeiner Almoſenbüchſe in eine Schenke 
ein, um für ſeinen Orden zu ſammeln. Einer der Gäſte, von 
Wein und Bier erhitzt, erblickt ihn kaum, als er ſich auch erhebt 
und ihm in's Geſicht ſpuckt. Der Mönch trocknet ſich gelaſſen 
mit dem Zipfel ſeiner Kutte ab und ſagt dann: Das war für mich, 
nun gieb mir auch Etwas für meine Armen! Dieſer Mönch ſoll 
Pater Hoffbauer geweſen ſein. Wäre es erwieſen, ſo würde er 
Yoricks Lorenzo noch übertroffen haben und eine Statue ver— 
dienen; die Geſchichte ift jedoch jehr alt und wird Hier zum 
eriten Male mit feinem Namen verknüpft. Aber auch ganz 
abgefehen von ihr, war Hoffbauer offenbar eine höchſt merf- 
würdige und in einem beſtimmten Kreiſe bedeutende Perfünlichkeit, 
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die man keineswegs mit den Augen ihres Biographen zu be= 
trachten braudt, um ihr Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu 
fönnen. Won armen Eltern geboren und troß feiner Anlagen 
und Wünſche nach dem früh erfolgten Tode feine Vaters ge- 
5 zwungen, ein Handwerk zu lernen, madjt er als Bäckergeſell 
bon feinen geringen Erjparnifjen mehrere Reifen nad) Nom, 
ftudirt unter den Tümmerlichiten Umftänden und von Zeit zu 
Zeit immer zum Badtrog als der lebten Zuflucht in der 
äußerjten Bedrängniß zurüdfehrend, mit Eifer Theologie, wird 
10 in feinem 35. Sahre endlich zum Prieſter geweiht und ftirbt 
in Wien als Generalvicar eine Ordens, den er jelbjt aus 
Stalien, wo man dem kühnen Unternehmen kopfſchüttelnd und 
mißtrauifch zufah, nach Deutjchland verpflanzt und weit aus— 
gebreitet hat. Dazu gehört eine Energie des Character3 und 
ıs eine Beharrlichkeit des Willen?, die nicht bloß auf der fatholifchen 
Waagichaale ſchwer wiegen und den Kenner der Literatur Teb- 
haft an Jung Stilling erinnern werden. Dad Bild einer fo 
taftlofen und vor feinen Hindernifjen zurüdichredenden Thätigfeit 
muß in unferen Tagen, wo nur nod die Federn von Stahl 
so find, jelten aber die Männer, die jie führen, doppelt heilfam 
wirfen; in diejem Sinne fei dad Buch denn empfohlen. Die 
Arabesfen, die ſich bunt um die Hauptfigur herumziehen, find 
auch nicht ohne Intereſſe und zumeilen jogar fehr piquant. 
Eine hervorragende Rolle jpielen die NRomantifer Friedrich 
as Schlegel, Zacharias Werner und Klemens Brentano; doch werden 
fie feineöwegd wie die Kinder ded Hauſes behandelt, was ein 
beachtungswerthes Zeichen fein dürfte. Bon Klemend Brentano, 
dem Bruder der Bettina, den man ſich nach ihren Schilderungen 
in glänzenden Verhältniſſen denkt, erfährt man mit Erftaunen, 
so daß er in Wien nahe am Hungerleiden war und Almofen an— 
nehmen mußte; auch wird eine garitige Antwort erzählt, Die 
ihm auf eine etwas vorlaute Frage von dem berühmten Veith 
ertheilt wurde. Ob ed mit der Sugenderziehung unter dem 
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Kaiſer Joſeph fo ſchlecht ftand, wie hier berichtet wird, bleibe 
um fo eher dahin gejtellt, als e& auf feinem Gebiet gegen den 
Fortſchritt Etwas beweifen kann, daß der Uebergang mit Thor- 
heiten und Ercentricitäten verbunden ijt. In der Nacht fibt 
man rubig, in der Dämmerung fällt man leicht in den Graben : 
oder geräth in den Sumpf, und erſt beim vollen Tageslicht 
elangt man einen feiten fichern Schritt. 


Kein Hüfung. Bon Fritz Reuter. Greifswald und Leipzig, TH. Kunike. 


Died Idyll verſpricht in der eriten Hälfte jehr Viel, Hält 
aber leider in der lebten jehr Wenig, Die Bedrängnig des 10 
Liebespaares, das fich nicht heirathen kann, weil es vom Guts— 
herrn die Erlaubniß zur Niederlaſſung nicht erhält, und ſich 
doch heirathen muß, wenn das Mädchen nicht mit Schande be— 
deckt daſtehen ſoll, iſt vortrefflich geſchildert. Aber das einfache 
Bild durfte trotz des dunklen ſocialen Hintergrundes, gegen den 15 
es ſich rührend und herzergreifend abhebt, nicht mit Mord und 
Wahnſinn enden; eine verſöhnende Löſung war durch die Natur 
des Gegenſtandes geboten. Der Dichter iſt auf das Gebiet der 
Tragödie hinüber geſchritten und hat noch obendrein zu den 
äußerften Mitteln derſelben gegriffen, zu denen, die ſelbſt Shafe- 20 
ipeare fih für den Lear und den Hamlet aufgefpart hatte. 
Dadurh Hat er aber auch alle Harmonie zerjtört, und dem 
Lefer ift zu Muthe, als ob er auf einem harmloſen Spaßier- 
gange plößlich unter Löwen und Tiger geriethe, die durch Schuld 
des betrunfenen Wärterd aus einer Menagerie entkommen find. 3 
Ein Gewitter muß feine Länmer erfchlagen; der Wolf ift ihr 
Schickſal. Dennoch ift dad Gedicht eine höchſt beachtungswerthe 
Zalentprobe; auch fteht ihm fein plattdeutfche® Gewand recht 
gut, und von Geiten der Erfindung geht es weit über Klaus 
Groth hinaus. 30 
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Norddütſche Stippſtörken un Legendchen. Bon Ludwig Schulmann. 
Zweite Auflage. Hildesheim, Fincke'ſche Verlagshandlung. 

Ganz anders aber verhält es ſich trotz der zweiten Auflage 

mit den hier zuſammengeſtoppelten Märchen. Sie gehören zum 

5 Platteſten und Trivialſten, was in dieſem Genre je hervorge— 
treten iſt, und ſind mit einer Breite vorgetragen, welche die Geduld 
auf eine noch härtere Probe ſetzt, als der dürftige Inhalt ſelbſt. 
Hans Sachs. Eine Auswahl aus deſſen Werken. Herausgegeben von 
Georg Wilhelm Hopf. 2 Bändchen. Nürnberg, 3. L. Schmid's Verlag. 
10 Der Heraußgeber hat gewiß Recht, wenn er annimmt, daß 
Hans Sach! mehr durch Titerar=hiftorische Heberlieferung berühmt, 
als durch feine Werfe bekannt fei. Auch wird der Kundige ihm 
unbedingt beiftimmen, wenn er meint, daß der alte Volksdichter 
dies Schickſal nicht verdiene, denn wenn ihm auch die uner- 
15 läßliche Cfafficität der Form die Unfterblichkeit nicht verbürgt, 
jo fichert ihm doch die bunte Mannigfaltigkeit feiner Stoffe und 
das Eigenthümlic) = Treuberzige feiner Manier noch auf lange 
auch in weiteren Kreifen ein lebendiges Anterefie, und immer 
wird er eine reiche Yundgrube für die deutſche Eulturgefchichte 
so bleiben. Daß Unternehmen, ihn im Andenken der Nation 
durch eine neue Auswahl feiner characteriftiihen Dichtungen 
wieder aufzufrifchen, gehört daher nicht zu den überflüffigen 
und wird bei dem Literaturfreund um fo eher auf Förderung 
und Unterjtüßung rechnen Dürfen, als es ſich an das frühere 
ss von Götz anſchließt und diefed ergänzt und gewiſſermaßeu abrundet. 


94. 
Studien und Copien nad) Shafefpeare, 
Bon Franz Dingelftedt. 
Peſt, Wien und Leipzig. Hartlebens Berlags-Erpedition. 1858. 


3 1858. 
Unter einem ſehr befcheidenen Titel verbirgt fich hier eine 
Leiltung von feltener Gediegenheit. Man traut feinen Augen 
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faum, wenn man weiß, wie das Inſceniren Shafejpeares feit 
jeiner erften Erfcheinung auf manchen Deutfihen Bühnen betrieben 
wird, und aus diefem Buch erfieht, daß ed Doch auch zur Kunſt 
gejteigert werden kann. Man glaubt zu träumen, wenn man 
jtatt des brutalen Rothitift3, der oft ärger in einem Shake- 5 
Ipeare’schen Stüd wüthet, wie die Art des Holafrevlerd in einem 
Malde, einen feinen, fajt priejterlichen Geift erblickt, der mit 
jener heiligen Ehrfurcht, die alles Lebendige einflößen fol, an's 
Werf geht und Leinen Moment vergißt, daß ed fi „um ein 
Opfer, nicht aber um eine Mebgerei” handelt. Man faßt Hoff: zo 
nung, daß eine Beit fommen könne, wo der größte dramatiſche 
Dichter aller Völker nicht mehr bloß das Seil herzugeben braucht, 
auf dem die Virtuoſen tanzen, und das fie ſich gewöhnlich aus 
feinem innerften Eingeweide zufammendrehen lafjen, fondern wo 
er fich, wie in den Tagen, die er jelbit erlebte und mit unver- 15 
gängliher Glorie ſchmückte, in feiner alten Majeftät, aber auf 
einem erhöhten Piedejtal und in einem neuen Purpurgewand, 
da3 drei Sahrhunderte mit den reichten Perlen bejeßten, wieder 
erheben darf. 

Neben der Wiſſenſchaft der Kunjt, welche die Syſteme der zo 
Aeſthetik vervielfältigt und die Monographien Häuft, hat fich 
ganz im Stillen, von der ftolzen Schweiter faum bemerkt und 
darum fo wenig durch ihren Tadel beirrt, ald durch ihr Lob 
verwöhnt, eine fchlichte Literatur der Praxis entwidelt. Diefe 
macht nicht auf die legten Gründe der Dinge Jagd, ſie begnügt zs 
fh, ganz einfach die Routine zu überliefern und dafür zu ſorgen, 
daß fein einziger glüclicher Griff, der einmal entdect wurde, 

- wieder verloren gehe, aber das iſt auch unendlich dankenswerth, 
und für den Künftler jedenfalld viel fruchtbarer, als da3 all- 
gemeine Aeithetifiren, das ihn fehr wenig fürdert und ihn im so 
Grunde auch gar nicht fördern fol und will. Die Zahl der 
hieher gehörigen Schriften ift nicht gering, wenn man auch bloß 
bei der Poeſie ftehen bleibt, und es wäre ein lohnenderes Ge— 
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Ihäft, auß ihnen ein practifches „Noth- und Hülfßbüchlein“ für 
den Dichter zufammen zu jtellen, als die Betrachtungen über die 
Natur des Schönen durch eine neue zu bermehren. Um von 
dem Opitz'ſchen Tractat „von der deutichen Boeterei”, mit dem 
5 allenfall3 zu beginnen wäre, gleich auf unjere Zeit und auf das 
Drama hinüber zu |pringen, jo erinnere ih nur an das Leben 
Schröderd don Meyer und an Friedrich Ludwig Schmidts 
Aphorismen; felbit Holbeind „Bühnenweſen“ enthält manche 
beachtungswerthe Bemerkung, und wie viel ijt in Autobiographien 
103.8. in denen von Brandes und Sffland, niedergelegt. ALS 
die eigentliche Spitze aber ijt das Werk zu bezeichnen, das 
Dingeljtedt der Literatur in feinen „Studien und Copien nad) 
Shafejpeare” jet übergeben hat. Denn bier fällt die practifche 
Einfiht mit der aejthetiichen ganz zuſammen und ftellt ein 
is Mufterbild der Vermittlung auf, da3 jich gleich weit vom ftarr- 
finnigen Sejthalten am Unmöglichen, wie vom leichtfinnigen Ver—⸗ 
ichleudern des Nothmwendigen entfernt hält. 
SH kann zwar von meiner bei einer früheren Gelegenheit 
ausgejprochenen Ueberzeugung, daß Shakeſpeare dem Deutfchen 
so Theater Arzenei bleiben muß, nicht aber Speife werden darf, 
noch immer nicht abgehen. Allein er ift troßdem von unbe- 
rechenbarer Wichtigkeit für und, und darum iſt es auch nicht 
gleichgültig, in welcher Gejtalt er unter ung ericheint. Daß die 
Schlegel⸗Tieck'ſche Ueberfegung viel zu wünfchen übrig läßt, be= 
25 ſonders derjenige Theil- derjelben, welcher Tiecks Namen trägt 
und höchit zweideutigen Urſprungs ift, Tann feinem Zweifel unter= 
worfen fein. Ob durch die gemeinfchaftliche Thätigfeit der nam⸗ 
bafteften deutjchen Dichter und Schriftfteller eine befjere zu Stande 
fommen wird, wie Dingeljtedt in ſchönem Vertrauen zur deutjchen 
30 Einheit erwartet, wird die Erfahrung lehren. Jedenfalls ift die 
Sache nicht jo dringlid. Daß man aber bei der nfcenirung 
endlih mit der alten Methode entjchieden bredden muß, wenn 
Statt de3 ganzen Shakeſpeare nicht bloß das pigchologifche Moment 
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in ihm zur Geltung kommen ſoll, ſteht feſt. Denn ein Stück 
von ihm für die Bühne einzurichten, iſt, je nachdem man die 
Sache faßt, entweder die leichteſte oder die ſchwerſte aller Auf- 
gaben. Es wird von Raupacd) erzählt, daß er, alß er feine 
Ruſſiſche Profeſſur aufgegeben hatte, in Berlin Jahre lang Tag 5 
für Tag dad Theater befuchte, immer den Dichter ded Abends, 
jo wie den Bleijtift in der Hand und jedes Bravo, daß der 
Schauspieler herausquetichte, jedes naßgeweinte Tafchentuch, jeden 
entzweigeklatſchten Handichuh forgfältig an der rechten Stelle im 
Buch anzeichnend. Man wunderte fi) über den Raub, man 10 
lachte ihn aus, aber er ließ ſich nicht beirren, denn er Hatte 
den Entichluß gefaßt, für das nächſte Decennium deutfcher Bühnen- 
fönig zu werden, und er fammelte ji) auf dieſe Weife, unbe- 
fümmert um Ariſtoteles und Lejling, daS Knallfilber ein, das 
er fpäter zur Erbauung feine Publicums in feinen „Dramatifchen ı6 
Werfen erniter und komiſcher Gattung” mit großem Erfolg 
verpuffte. Auf dem nämlichen Wege gelangt man zu der Runft, 
die Shafefpeare'ihen Dramen in Paraden zu verwandeln, und 
fie wird, allerdingd mit einzelnen rühmlichen Ausnahmen, ein 
halbes Sahrhundert und länger, rüjtig geübt. Das giebt noch so 
immer lärmende Aufführungen, von denen jich aber der Kenner, 
dem es nicht darum zu thun ift, bloße Pinchologie in Ecene 
gehen zu fehen, mit &fleichgültigfeit oder Unwillen abwendet. 
Etwas ganz Anderes gehört dazu, fi) in das innerfte Centrum 
diefer riefigen Compojition zu verjeßen und fie von da aus ⸗6 
ohne Beeinträchtigung der Harmonie in allen Theilen gleich- 
mäßig zufammen zu ziehen und der Faßlichfeit näher zu führen. 
Sür diefe Kunſt hat Dingelitedt in jeiner Behandlung des 
„Sturms“, denn gegen den Macbeth wären vielleicht zu Gunften 
Schillers noch einige „Einwendungen“ zu machen, nach meiner 30 
auf genauer Prüfung beruhenden Ueberzeugung, die Regel des 
Polyclet aufgeftellt, und damit ijt bei der zarten, unendlic) 
leicht verleglichen Natur des Stüdes fehr viel gejchehen. 
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9. 


Lyriſche Poeſie. 


Gedichte von Franz Dingelſtedt. Zweite Auflage. Stutigart und 
Augsburg. J. ©. Cotta'ſche Verlag. 1858. 


5 1858. 


Jedes Volk hat fein Lied, und Hält den urjprünglichen 

Ton feit, bis es verſtummt. So hat auch unjere deutſche Lyrik, 
wie lianenhaft üppig und bunt fie ji auch durch die Zahr- 
hunderte binfchlingen mag, fich in ihren Elementen nie ver- 
10 Ändert. Gleich weit entfernt von engliicher Schiverfälfigfeit, wie 
von franzöſiſcher Leichtjertigfeit und italiänifcher Spibfindigfeit, 
war fie von jeher dad Product einer naiven Hingebung an die 
Dinge und einer etwas nüchternen Reflerion über fie. Unfere 
Dichter zerfallen nad) dem Ueberwiegen de einen oder des 
15 andern diejer Elemente in zwei getrennte Familien, die jedoch 
den gemeinſchaftlichen Grundſtamm feinen Augenblid verfäugnen 
fönnen. In Goethes Poeſie der ſüßeſten Unmittelbarfeit mifchen 
fich, wie oft ſchon bemerkt und nicht jelten fogar getadelt wurde, 
die härteften realiftiihen Züge; um für den Simmel, deſſen 
»o Geligfeit er mit einer Engelözunge verfünden will, Glauben zu 
finden, jtößt er Die Leiter, mittelft deren er ihn erklomm, nicht 
zurüd, fondern zieht fie nad), und zählt und ihre Sproffen vor. 
Umgefehrt weiß Schiller für die Fühnften Flüge feiner Speculation 
noch immer das menschliche Gemüth zu erwärmen, und ihm ein 
ss Gefühl einzuflößen, als ob e3 fi) in den goldenen Wolfen, 
zwischen denen er wonnetrunken und der Erde vergejjend wandelt, 
auch ſäen und erndten ließe; er gewinnt fein deal durd) die 
Verklärung des natürlichen Zuftandes, nicht durch die unfrudt- 
bare Nihilirung defjelben, und gelangt zur Verklärung durch) 
:o jimpled Zurückgehen auf's Gefeg, in welchem Sollen und Können 
denn doch zuleßt auch zufammenfallen. Diefe wunderbare Miſchung 
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des Allgemeinen und des Bejondern, die daß eine bejtändig zur 
Probe ded andern macht, und die Blutbitdung vielleicht um ihr 
brennendſtes Incarnat bringt, fie dafür aber auch vor der Ver- 
wäfjerung ſchützt, ift freilich zunädit ein Nefultat unferer tief- 
finnigen Sprache. Denn dieſe will, wie faum eine zweite, über- 
al das Werden veranfchaulichen, fie knüpft unermüblich und un— 
abläffig Blüte und Wurzel zufammen, und muß darum aud 
die Uebergänge und Die Bedingungen, unter denen fie allein zu 
Stande kommen, unverrüdt im Geficht behalten. Aber die 
Sprache ift, um weiter zurüczugreifen, ja auch eben der erite 
und unverfälfchteite Ausdruck der Nationalität, und kann Nichts 
abjpiegeln, was nicht in ihr Tiegt. 

Jedes Volk hat fein Lied, und hält den urfprünglichen Ton 
fejt; allein jede Zeit variirt ihn auf eine eigenthümliche, ihren 
Bedürfniffen entiprechende Weile. Der deutiche Singvogel wird 
immer ein Blatt de Baums mit in die Höhe nehmen, von dem 
er fi) aufſchwingt; aber heute ijt es die Eiche des Donnergotteg, 
und morgen it es Holdas Linde, auf der er ſitzt. Anders 
Hingt ein Schlachtgeſang, und anders ein Kirchen-Ehoral, oder 
ein weicher Empfindungdlaut der Liebe, wenn auch alle drei durch 
dad ihnen gemeinfame Wechſelſpiel von Naivetät und Reflerion 
‚eng mit einander verwandt find. Ob es aus dur oder aus moll 
geht, dad hängt von den gejchichtlichen Erregungen der Nation, 
ja zum guten Theil, bei der innigen Verbindung aller Eultur- 
völfer unter einander, von der Stimmung der Welt ab. Dieß 
muß man vor allem beachten, wenn man unfere Lyrik und 
unfere Poefie überhaupt in ihrer Weiterentivicllung begreifen 
und gerecht gegen jie jein will. Man kann in Deutfchland nicht 
länger Beildhen begießen, oder fich in den farbigen Schmelz des 
Schmetterlingsflügel3 vertiefen, während man in Frankreich und 
England den Gefellichaftsvertrag unterfucht und an allen Funda= 
menten des Staat? und der Kirche rüttelt. Das ängftliche Ge- 
fühl, dad fich an eine ſolche Unterfuchung knüpft, die wenigſtens 
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ſcheinbare Unſicherheit aller Zuftände, die Daraus hervorgeht, ver⸗ 
Hreitet fi in raſchen Schwingungen über ganz Europa, und er- 
ftidt, wie die unheimlichen Zudungen eines Erdbeben, zunächſt 
die fröhlichen Stimmen, die aus Findliher Bruit in Dank und 
sQZubel zum Yeitgelage des Lebend erfchallen, macht ſich dann 
‘aber jelbft Luft. Das find Zeiten, in denen Hamlet feine Auf- 
eritehung in irgend einer neuen Gejtalt zu feiern pflegt, und er 
läßt felten lange auf ſich warten. 
Lord Byron iſt der Hamlet ded Jahrhunderts. Keiner hat 
0 & in der Kunſt, an der Sonne nur die Fleden zu fehen, und 
in der Erde nur dad Gewürm und Die wüſten ZTodtengebeine zu. 
erbliden, vor den belebenden Stralen aber, die von oben konnen, 
io wie vor dem frifchen Grün, daß fie unten erweden, feſt und 
dieht die Augen zu verjchließen, jo weit gebracht, wie er. Für 
æ mid) Steht er in der englifchen Literatur nicht einfam da. Er 
it der lebte, aber freilich unendlich geiteigerte Ausläufer der. 
Marlow, Green, Webiter u. ſ. w., wie auf der entgegengefeßten 
Seite fein Beitgenofje Walter Ecott in feiner .heitern, unver=. 
jteglichen Lebensfülle ein letzter Schößling des Shakeſpeare, und 
so er kann in dem Sinn fogar für einen Nationaltypus gelten, als 
gerade der Engländer, wie jo viele wunderliche Selbjtnorde 
und verwandte Erſcheinungen beweiſen, troß der allgemeinen 
Geſundheit de Stammes, zu einer Art von: Hypochondrie ge- 
neigt iſt, die don den ſonſt befannten Formen dieſer Krank— 
25 heit jo ganz und gar abweicht, daß er fich genöthigt jah, einen 
aparten Namen dafür zu erfinden. Ich Din auch weit davon 
entfernt, dem Byron'ſchen Weltjchmerz, obgleich ich ihn zum Theil 
auf den Nationaljpleen zurüdjühren zu müffen glaube, Die 
fubjective Mahrheit abzujprecdjen, oder gar ihn lieblos zu be— 
3 fpötteln. . Töne, wie fie ihn zu Gebote ftanden, werden nicht 
erheuchelt, und es ijt ein jehr wirkliches, ein jehr Handgreifliches 
Unglüd, wenn ein Menjch Licht und Luft. anders verlangt, als 
fie num einmal find; eg ijt eben jo ſchlimm, als wenn er das’ 
Oebbel. Werte XIL 12 
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„Uebel“ oder die Waſſerſcheu befäme, und das Widermärtige 
und Berächtliche jtellt ſich erſt mit den Nacdjäffern ein, mit den 
Leutchen, die, innerlich feelenvergnügt, daß der Frühling fein 
grünes Kleid nicht abwirft, ihm bloß darum ein rothes wünfchen, 
weil der geniale Britte es ihm gewünſcht hat. Ich laſſe & = 
ebenfall8 ununterfucht, ob fein Zuſtand auß dem Mangel an 
Selbſtregime hervorging, wie e8 allerdings jcheinen könnte, oder 
ob dieſer Mangel an Selbitregime nit vielmehr jelbit fchon 
dad Product einer fehlerhaften Organijation war. Aber Shafe- 
jpenre würde in feiner berühmteften Tragödie ein fchlechtes Stück 10 
geliefert haben, wenn er Hamlet daS letzte Wort darin gelafjen 
hätte, und um die Welt wird es immer bedenklich jtehen, wenn 
Hamlet mit ſprechen darf. Darunt war die maaß- und gränzens 
oje Schmärmerei für Byron, obgleich keineswegs unnatürlich, 
fondern aus den Verhältniffen gar wohl zu erklären, ein höchit z= 
wichtiged pathologifches Zeichen. 

Das in allen feinen Ziefen aufgeregte Europa machte in 
diefer Schwärmerei eigentlich daſfelbe Hamlet- Fieber durch, 
welches Deutjchland in den fiebziger Jahren gejchüttelt, und das 
ih im Werther entladen hatte. Wir unfererfeit3 wurden nicht so 
mehr fo ſtark davon berührt, weil es eben nur noch als Recidiv 
auftrat. Bitterer Ernſt wurde der Weltjchmerz diegmal nur in 
Nicolaus Lenau, und er fiel denn aud) al3 Opfer feiner traurigen 
Bermwechjelung der Lupe, die denn doch nur in einzelnen Momenten 
zur Hand genommen fein will, weil jie da8 Detail auf Koften ss 
des Ganzen hervorhebt, und feinen freien Ueberblid gejtattet, 
mit dem Auge, da3 die mwohlthätige Natur dem Menjchen mit 
auf den Weg gegeben hat. Bei unjerem Heinrich Heine dagegen, 
der jich eine gute Weile als Conductführer und Leichenmarjchall 
des jüngften Tages gebärdete, ging der „große Riß“, über den ao 
er jammerte, nicht einmal durch die Wefte, gefchmeige durch das 
Herz; er brauchte jo wenig den Schneider, als den Chirurgen zu 
bemühen, und er zeigte auch bald genug durch Die Grimaffen, 
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die er fchnitt, wie es mit dem fchwarzen Frad und mit den 
Trauerflören um Hut und Arm gemeint geweien war. Aber 
eben weil der Ernſt fehlte, war unfere Weltſchmerzperiode eine 
der widerlichiten unferer gauzen Literaturgeſchichte, und verdient 
sim vollſten Maaß die Züchtigung, die ihr feitdem zu Theil ge= 
worden it. Dennod blieb fie nicht ohne Frucht, fie Hatte Doch 
den Geſichtskreis erweitert und den Blid geichärft, und man jand 
nad und nad) den Uebergang vom Abjtracten zum Concreten, 
von den Sonnenfleden, die und nicht kümmern, zu den Spinns 
= websfäden, die und die Fenfter verdunfeln. Dieß war das ent- 
fchiedene, vielleicht noch nicht genug gewiürdigte Verdienſt unferer 
politiichen Dichterſchule, vor allen aber Franz Dingelſtedts, der 
ihre durch feinen „Nachtwächter“ erſt die poetijche Weihe gab. 
Diefe merkwürdige Production, die bedeutendite von allen hie— 
:35 her gehörigen und fait die einzige von bleibenden Gehalt, unter= 
ſchied jid) nämlich dadurd) von den übrigen, daß fie, weit ent— 
fernt ji im Ausſpinnen allgemeiner Ideen-Phantome oder im 
Conjtruiren von oben herab zu gefallen, jich Fühn und muthig 
auf die Erjcheinungen warf und dieſe mit fichrer Hand in's 
sorehte Licht rüdte. Darum zündete fie überall, und fogar bei 
denen, die, wie es dem Referenten jelbjt erging, der Richtung 
keineswegs Hold maren, Die ſich aber aufrichtig freuten, durch 
das epigrammtatijch zugeſpihte Bild doc, endlid) von der Injtigen 
Phraſe erlöſ't und wieder auf feiten Boden gejtellt zu werden. 
25 Ich wiederhole hier einfach, was ich vor funfzehn Sahren aus— 
ſprach, und. ih kann zur Eharacterifirung, wie zur Empfehlung 
der ausgewählten Gedichtſammlung, die und jeßt vorliegt, nicht? 
Beſſeres jagen, als daß der Dichter Diefem Grundzug feiner 
Natur vollfommen treu geblieben iſt. Mit ganzer Ecele der 
3 modernen Welt und der Gegenwart zugewandt, gleicht er bald 
der Biene, welche einer Blume, die unter wanfenden Ruinen 
blüht, noch im Moment des Zuſammenſturzes den legten Honig 


entfaugt, und bald dem Raben, welcher das dem Tode verfallene 
12* 


180 Keitifche Arbeiten. III. 18583. 


Leben prophetiich und drohend umkreiſ't. Der Rauſch, der in 
unjern Tagen die reine Freude und das ftille Entzüden fo oft 
Kertreten muß, iſt nie hinreißender gejchildert tworden, als in 
dem „Roman“; das fociale Zerwürfnig, aus dem er entipringt, 
und das übrig bleibt, wenn man aud) alle Befjimijten und 5 
Utopiften mit ihren Litancien und Theoremen davonjagt, aber 
auch nie furdjtburer, ald in dem Nachtitüd au London. Hier 
haben wir denn auch gleid) die beiden Grundelemente der deutfchen 
Lyrik beiſammen: das naide Aufjubeln in einer trunfenen Stunde 
und die gewijjenhaft-gründfiche Neflerion über das Woher und 20 
Wohin. Zuweilen machen fie ſich in einem und demfelben Ge— 
dicht geltend, wie 3. DB. in den Eidgenoffen; dann Hat. man ein 
Gefühl, als ob ein anmuthiger Traum von dem zu früh erwachten- 
Schläfer bei der Nachtlampe fortgefponnen wiirde, und. das ift 
nicht behaglich. Doch es handelt jich Hier nicht um Splitter- 1 
richterei, fondern um Firirung des Totaleindrucks, und dieſer ijt 
eben jo eigenthümfich, als nachhaltig, wenn auch keineswegs, wie 
es im „Epilog“ heißt, jalon= und penfiongmäßig. Um Einzelnes 
hervorzuheben, jo muß ic) daS „Niederländiiche Seeſtück“ als 
die vortrefflidhite und erjchittterndjte moderne Ballade bezeichnen, so 
die ich Tenne. Der „Todtentanz zu München“, nicht der Hols- 
beinifche, fondern der von der Cholera während der Induſtrie⸗ 
Ausſtellung aufgeführte, veiht jich ihr in feiner eriten Nummer 
würdig an. Unter den „Irrfahrten“ gehören: „Am Scheides 
wege”, „Dämmerjtunde” und „Ein dunkles Blatt” zum Bartejten, 35 
was die neuere Literatur bejigt, und die Lieder auS der. „Fremden⸗ 
legion”, beſonders „der Pechvogel aus Kurheſſen“, ringen mit 
den Beiten aud dem „Stosmopolitischen Nachtwächter“ um: den 
Kranz der Frifhe und der Schärfe. Der Romantik geht der 
Sänger aus den Wege; jie jedoch nicht ihm, denn „Herbſtlied“, so 
„Roſenmärchen“ und „Altern“ wird die Literaturgeichichte mit 
zu ihren reizenditen Gaben rechnen müfjen. Aber es ijt über» 
haupt characterijtiih an ihm, daß er oft, und zu oft, an den 
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Nachtwandler erinnert, der fich felbit anruft, und deshalb, troß 
de3 ſchönſten Mondenfcheing, Gefahr läuft, vom Dad) zu ftürzen. 
Doch auch das Hat feinen tieferen Grund in der ihm an= und 
eingeborenen Richtung auf dad Moderne. Eine Welt, die noch 

s jelbjt nicht weiß, ob und wie weit fie an fich glauben darf, 
kann auch feinen Dichter erzeugen, der den Glauben nicht zu= 
weilen verlöre. 
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VII. 


Rahel und ihre Zeit. Bon Eduard Schmidt-Weißenfels. Leipzig, 
F. N. Brodhaus. 


Ein höchſt buntjchediges, aber auch höchſt überflüfliges 

1» Buch. Wenn die Phraſe den Gedanken erſetzen könnte, fo müßte 
man es loben. Aber die Periode iſt vorüber, mo hochtrabende 
Nedensarten, wie: „Die franzöliiche Revolution war die Heb- 
amme der neuen Zeit“, oder: „Börne war das grollende Deutfch- 
land”, oder: „Rahel war ein Epo3“, die Geiftegarmuth und 
so den Mangel innerer Reife wenigjtens in den Augen der Menge 
mit einigem Glüd zu berdeden vermogten; der letzte Journal— 
Iefer würde lachen, wollte Jemand die Eller noch einmal 
„Weltgefchichte” tanzen laſſen. Wenn das Meberjchrauben und 
verhimmelnde Carikiren längſt firirter Geficht3puncte, das un— 
as motivirte Wiederaufnehmen längſt zurückgewieſener oder doch 
auf das beſcheidenſte Maaß reducirter eine literairiſche That 
wäre, fo würde hier eine vorliegen. Aber es heißt verwirren 
und über den Haufen ftoßen, nicht aufflären und näher be= 
ftimmen, wenn man den Heinen Berliner Cirkel der Frau von 
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Barnhagen oder gar dad Boudoir des Fräuleind Levin Dicht 
neben den großen europäiſchen Salon der Madame Stasl⸗ 
Holftein oder das väterliche Haus der Mademoifelle Neder rüdt. 
Es heißt bis in's Lächerliche übertreiben, wenn man die Rahel, 
deren piquante Begabung Niemand beitreitet, zum Gentralpunct 
alles „ſchöngeiſtigen“ Leben? in Berlin, ja in Deutichland er= 
heben und ſelbſt Goethes Stellung auf ihre Bemühungen zurück— 
führen will, obgleich e8 vollkommen richtig, aber auch eben fo 
befannt und begreiflih iſt, daß er die Anerkennung feiner 
olympifchen Weberlegenheit erjt jehr ſpät und nicht etwa, wie 
Mancher glauben mag, der ihn jet bewundert, gleich durch 
den Götz und den Werther errang. Es heißt jedenfall aud) 
zu weit gehen, wenn man Seinrich Heined Dichterruhm zu einem 
Topfgewächs des Rahelkreiſes macht, jo unziveijelhaft es aud) 
zu fein fcheint, da die gränzenloje Ueberſchätzung dieſes Talents, 
die jo wenig ihm felbft, wie feinen Beitgenofjen, zum Segen gereichte, 
von dort audging, und fo dankbar wir aud für dag endliche 
Lüften des fo lange mit großer Klugheit feitgehaltenen Schleierd 
fein wollen. Diefer Art ift nun aber aud) die ganze Mono 


graphie: durchaus fchief in der Anlage und phrajenhaft in der so 


Ausführung; wir müſſen fie daher für einen ganz und gar 
mißlungenen Panegyricus erklären. 


Die Selbſtbekenntniſſe Schillers. Vortrag, gehalten in der Roſe zu Jena. 
Bon Dr. Kuno Fiſcher. Frankfurt a. M., Joh. Chr. Herniann'ſcher 
Verlag. 


Ein Meiſterſtück in Form und Gehalt, das einmal wieder 
zeigt, was die geſunde Speculation vermag, wenn ſie nicht zu 
ſtolz iſt, an die Erſcheinungen heran zu treten. Bei dem be— 
rühmten Namen des Verfaſſers bedarf dieſe Publication keiner 


8 


Empfehlung; fie wird aber Manchen auf jchmerzliche Weije so 


an deſſen frühere Thätigkeit auf nejthetifchen Gebiete erinnern, 
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wie er jie namentlich in der deutſchen Monatsichrift von Adolph 
Kolaczek in Bezug auf dad neue Drama entwidelte,. und den 
lebhaften Wunſch rege machen, ihn nad) fo langer Parſe zu 
dieſer zurückkehren zu ſehen. 


Schillers Leben und Werke. Von Emil Palleske. Erſter Band. 
Berlin, Franz Duncker. 

Eine Biographie, die erſt zur Hälfte vorliegt, gleicht einem 
Gemälde, das erſt Halb fertig iſt. Beide ſetzen die Kritik in 
Verlegenheit, denn fowohl ihr Lob, wie ihr Tadel, kann wider 
20 legt werden; fie wird fich deshalb das letzte Wort und die Re⸗ 
bilion immer vorbehalten. Indem wir und dem Werfe zu- 
wenden, daS und zu diefer Bemerkung Anlaß giebt, können wir 
ihm zumächit bezeugen, daß e3 einem wirklich vorhandenen Be= 
dürfniß entgegenfommt, und da3 iſt fchon viel. Guſtav Schwab 
as genügt nicht mehr, ſchon aus den einfachen Grunde, weil ihm 
eine Mafje des wichtigiten Materiald, das erft lange nad) ihm 
flüſſig wurde, für feine berbienftliche Leiſtung nicht zu Gebote 
ftand; und doch ijt neben ihm fein Anderer zu nennen. Der 
neue Bearbeiter hat dies Material auf dad Sorgfältigfte zu= 
30 fammengelejen und benußt, wozu fein gewöhnlicher Grad von 
Fleiß und Gemiljenhaftigfeit gehörte. Auch mit dem Gejicht2- 
puncte, den der Verfaſſer im Einleitungscapitel aufitellt, ftimmen 
wir überein; gewiß iſt Schiller, der von frühfter Jugend auf 
entbehrte und duldete, weit eher das deutiche Normalkind, als 
35 Goethe, den nicht bloß die Muſe, fondern auch das Glück ſchon 
in der Wiege anlächelte. Es ijt feine Frage: der in einer 
Hütte geborene, in einer militairifhen Zwangsanſtalt erzogene, 
durch's Leben gehegte und endlich wie ein Bettler verjcharrte 
Schiller, der nun doch in einer Fürſtengruft ausruht, giebt 
30 einen ganz vortrefflichen Helden für ein Volksbuch ab. Aber 
Palleske hat den Ton nicht, getvoffen; Phraſen, wie: „Der 
Stein verfchmweigt den Menfchen, um den Gott zu offenbaren”, 
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muß man nicht brauchen, wenn man auch von Dannederd Büfte 
ausgeht, fie jchreden Jedermann ab, nicht bloß den Bauer und 
Bürger, fondern auch und noch mehr den Mann von aejthetifcher 
Bildung. Die ganze Darfiellung leidet an Echmulft, "Leine 
Geftalt tritt plaitiich hervor, wenn nıan den Herzog Karl auß- * 
nimmt, der ſcharf und prägnant, aber ſchwerlich ganz treu ges 
zeichnet ijt, und man athmet ordentlich auf, wenn der brave, 
natürliche und troß feiner Geradheit feinfinnige Streicher ein= 
mal citirt wird. Dieß ift das Hauptgebrechen, das und aber 
nicht verhindert, dad Werk als intereflant und theilweife auch ze 
als geiftreich zu empfehlen; was wir gegen die kritiſchen Er- 
örterungen einzuwenden hätten, veriparen wir für eine ſpätere 
gründliche Ausführung. 


VIII. 


Der Nachſommer. Eine Erzählung von Adalbert Stifter. 3 Bände, 1= 
Peſth, Hedenaft. 


Drei ſtarke Bändel Wir glauben Nichts zu rißfiren, wenn 
wir Demjenigen, der beweiſen fann, daß er fie auögelefen hat, 
ohne als Kunjtrichter dazu verpflichtet zu fein, die Krone von 
Polen verfprehen. Wir machen jedoch den Verfaſſer nur in so 
geringen Grade für das mißrathene Bud) verantwortlich; er war 
fogleich bei jeinem erjten Auftreten Manierift und mußte, ver- 
hätfchelt, wie er wurde, zulegt natürlid) alles Maaß verlieren. 
Anfangs fehüchtern und durch die Erinnerung an Leſſings 
Laokoon in der behäbigen Entfaltung feiner auf’ Breite und æ 
Breitejte angelegten Bejchreibungdnatur vielleicht noch ein wenig 
geitört, machte er bald die Erfahrung, daß dieſer einjt fo ge= 
fährliche Laokoon in unferen Tagen Niemand mehr fchadet, und 
faßte Muth. BZuerft begnügte er fi, und die Yamilien der 
Blumen aufzuzählen, die auf feine Lieblingsplätzen gedeihen; so 
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dann wurden ung die Exemplare vorgerechnet, und jebt erhalten 
wir dag Regiſter der Staubfäden. Man ging dem alten Salomon 
Geßner einmal mit einem Geburtötagdepigramm um den Bart, 
worin e8 bie, zwei Muſen riffen ſich um ihn, und Gott Apoll 
8 laſſe, „um dieſen Streit zu jchlichten, ihn malen im Gefang 
und im Gemälde dichten!” Tas wurmte den deutichen Zwillings⸗ 
bruder des Ariſtoteles, und er jehte in dem Hauptwerke feines 
Leben für alle Zeiten zwiſchen beiden Künſten den unverrüd- 
baren Markſtein. Geßner malte aber doc) noch menigftens, 
40 was würde Leſſing wohl zu Leuten fagen, Die unter dem 
prahleriſchen Aushängejchild der „Urfprünglichfeit” und des „ges 
funden Realismus“ nur Farben reiben, ja oft fogar nur Farb- 
stoffe zufammentragen? Man braucht die Ideen nur zu erlafjen, 
wenn man den Zufland herbeiführen will, in dem die Palette 
35 jelbjt für ein Bild ausgegeben wird. Dad Aeußerſte der 
Richtung jcheint nun endlich in dem Stifterjchen Nachſommer 
erreicht zu jein. Was wird bier nicht Alles weitläuftig be— 
trachtet und gejchildert; es fehlt nur noch die Betrachtung der 
Wörter, womit man fchildert, und die Schilderung der Hand, 
womit man dieje Betrachtung niederjchreibt, fo ift der Kreis 
vollendet. Ein Inventar ijt eben jo intereflant, und wenn die 
Gerichtäperfon, die es abfaßt, ihr Eignalement Hinzufügt, fo 
find aud) alle Elemente dieſer jogenannten Erzählung bei— 
ſammen. 


3 Graf Mirabeau. Bon Theodor Mundt. 4 Theile. Berlin, Dito Jancke. 
Theodor Mundt ift ein recht genießbarer Schriftiteller ge= 
worden, jeit er es aufgegeben hat, einen Dichter voritellen zu 
wollen. Es mangelt ihm durchaus an Phantafie, aber er hat 
ein ſchönes Combinationdvermögen, und wenn es ihm aud) nie 
30 gelingen wird, dag Aus- und Durcheinander der Menjchen uud 
der. Dinge zu veranfchaulichen, fo hat er doch einen Karen Blid 

- Fr das Nach- und Nebeneinander und weiß ed mit gejchicter 
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Hand feſtzuhalten. Sein Thomas Münzer, in dem er es auf 
Character⸗ und Situationsſchöpfung angelegt Hat, gehört eben 
deshalb zu den widerwärtigiten Zwittergeburten, die der erhitzte 
Beritand jemald mit einer völlig jiumpjen Einbildungsfraft 
erzeugt hat, und wird den Wenigen, ‚die ihn nicht ganz ver⸗6 
geijen haben, nur der Vorrede wegen im Gedächtniß geblieben 
jein, die den Mangel an poetijhem Leben, den der Verfaſſer 
ſelbſt empfinden mogte, mit hiſtoriſcher Thatfächlichkeit ent- 
fchuldigen wollte. Sein Graf Mirabeau dagegen, in dem er 
fi) begrügt, daS weitläuftige Memoiren: und Briefmaterial zu » 
einer intereflanten Lectüre zu verarbeiten, ijt ein geijtreicheß 
Bud), das den Leſer mit den Anfängen einer großen Beit be= 
fannt macht, und dafür, daß ed an Spannung Hinter den ver- 
wandten Leijtungen der Franzoſen zurüditeht, durch die ge- 
diegene Bildung, die aus den vielfach eingejtreuten Neflerionen 15 
fpricht, hinreichend entjchädigt. | 


Erzählungen bes Heimgefehrten. Von H. Lorm. Prag, Karl Bellmann. 
Dieſes Buch entjpricht feinem Titel; der Verfaſſer erzählt 
wirklich, wie Einer, der von einer Reije heimfehrt und, während 
er den Staubfittel ablegt und den Dlantelfad auffchließt, feiner so 
Familie Alles zum Beiten giebt, was ihm gerade einfällt, luſtige 
Anecdoten, tragische Geſchichten, Börfenpreije und Bemerkungen. 
Dad Publicum wird aber auch die Rolle der zuhörenden Yamilie 
mit Vergnügen übernehmen, denn der Verfaffer hat für das 
Heine Nebenbei des Lebens ein echt franzöfiiche® Talent. 25 


IX. 

Der deutfche Roman hat feit Jahren fein Product mehr 
anfzuzeigen, da3 aud) nur der Tendenz nad) über das Gebiet 
der Unterhaltungdlectüre - hinausginge. Gutzkows „Ritter vom 
Geiſt“ und Freytag: „Sol und Haben” find die lebten Er- ” 
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jcheinungen von innerer Bedentung. . Auch die Dubende von 
Bänden, mit denen die neuefte Meſſe ung beichenkte, bieten feine 
einzige Ausnahme dar, und man kann faum über ihr Verhältniß 
zur Literatur, jondern eigentlich nur über ihr Verhältnig zur 

-s Leihbibliothek ſprechen. Gemeinjam ijt ihnen, wie den Romanen 
zur Zeit Sramerd und feiner Spießgejellen die Nitterburg und 
der grüne Wald, oder zur Zeit Lafontained das friedliche 
Bantilienzimmer, in unjeren „vorgejchrittenen” Tagen der fociale 
Hintergrund, die politifche Decoration und der hiſtoriſche Puppen⸗ 

0 tanz. Der Stoff wird meilten? Memoiren entlehnt, die wahrlich 
zu anderen Zwecken gefchrieben wurden, und die Raiſonnements 
find fait immer auf Saint Simon, Fourier und Proudhon 
zurüdzuführen, wenn ſich die Verfaſſer deffen auch kaum ſelbſt 
bewußt fein mögen. Dieje Characterijtif ift natürlich nicht ftrict 

15 auf jede der Novitäten anzumenden, die und jet näher be- 
ihäftigen werden; neben der neuen Richtung läuft auch nod) 
manche der alten fort und wicdelt fich vollftändig ab. Im Allge- 
meinen aber ijt fie eben jo gewiß richtig, wie jte geeignet fein 
wird, unfer curſoriſches Verfahren zu motiviren. 


20  Berworfen. Roman von Julius Gundling. 2 Bände, Leipzig, 
8. Wiedemann. 

Ein Werk, dad man nur in die Hand zu nehmen braudtt, 
um den Rinaldo Rinaldini wieder ſchätzen zu lernen. Es Tiegt 
ein ganz guter Einfall zu Grunde, aber er zerbrödelt dem 

25 Verfaſſer fo völlig unter den Händen, daß er in alle Winde 
verfliegt. Dabei werden der guten, todtenftillen Stadt Prag 
Ungeheuerlichfeiten aufgebürdet, die fi) kaum in den Tiefen 
eined Oceans, wie London, verbergen fünnten. Das ift Boz in 
feinen ärgſten Verirrungen, ohne die nothwendigſten feiner 

3 Boraudfeßungen. 
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Nom und Sahara von Hans Wachenhuſen. 4 Teile. Berlin, 
Dtto Janke. 

Died Bud) fteht Höher. Der Verfafier hat nicht bloß Hin 
und wieder einen guten Einfall, er weiß ihn auch feltzuhalten 
und zu bverivenden. Das böfe Gewiſſen, dad aus der Vorrede & 
ipricht, Hatte aber allen Grund, ſich zu regen, und die Ent- 
ſchuldigung, daß man jich nad) langem Reiſeleben nicht fogleich 
am „literariſchen Spinnrad“ heimiſch finden könne, ift nicht 
jtihhaltig. Der Maler, dem die Hand noch fliegt, Toll den 
Pinſel liegen laffen und feine zitterigen, Durch einander Iaufenden z0- 
Linien nicht durch den Iuftigen blauen Montag, der dem Arbeit3- 
morgen vorherging, rechtfertigen wolleu. Dies Gemiſch von 
Naturichilderungen, Reflerionen und überromantischen Abentheuern, 
die in gar feiner organifchen Verbindung mit einander ftehen, 
bat nicht den geringiten Kunſtwerih, doch ijt ein geſundes 1 
Element darin, und jedenfall3 wird es manchen Leſer anſprechen, 
wie ein Kaleidofcop. 


Leben und Lieben in Norwegen. Bier Novellen aus dem norwegiſchen 
Volksleben. Bon Theodor Mügge. 2 Bände Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Comp. iz 
Leben und Lieben in Norwegen ift ganz bortrefflidd von 
Henrik Steffens in feinen Novellen dargeftellt worden. Theodor 
Miügge it weit hinter feinem Vorgänger zurüdgeblieben, wir 
wollen daher einfach an dieſen erinnern. 


Shelley. Biographifche Novelle von Wilhelm Hanım. Leipzig. 35 

Theodor Thomas. 

Died Büchlein ift friſch und mit Begeiſterung gefchrieben, 
aber die Begeijterung lodert noch nicht auf dem rechten Altar. 
Shelley ift zunächft nicht der außerordentliche Dichter, für den 
der Verfaffer ihn Hält; davan fehlt troß „Cenci” und „Königin so 
Mab* gar Piel. Wenn er e8 aber aud wäre, jo würde er 
darum noch durchaus Fein Necht haben, die Wahlverwandtichaften 
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Durchzufpielen, ohne durch den tragiihen Schluß für den Brud) 
mit der Pflicht zu bezahlen, und tragiich foll es doch wohl 
nicht fein, daß er äußerlich verunglüdt, bevor die innere Ber- 
knirſchung eingetreten it? Dem Geſetz gebührt das Pathos, 

3 da3 der Berfafier feinem Helden zuwendet; es giebt im ethijchen 
Gebiete jo wenig Künftlerrechte, wie Königsrechte. 


Deutfhe Träume Roman von Ludwig Stenb. 3 Theile. Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg und Sohn. 
Dieſer Roman iſt aus einer Geſinnung hervorgegangen, 
ao die nicht genug geprieſen werden kann. In den Verfaſſer it 
das Gefühl der deutſchen Schmach lebendig geworden, wie in 
Wenigen, und er bemüht ji, ihre Grundwurzel bloßzufegen, 
in dem er das deutjche Philifterium in allen jeinen Abzweigungen 
nad) oben und unten darzuftellen ſucht. Dafür drücken wir 
ss ihm die Hand. Leider fehlt ihm aber die Kraft, feinen In— 
tentionen nachzufommen. Darum hat er es eben fo wenig zu 
einer wohlgegliederten, jpannenden Handlung, als zu eigen= 
thümlichen Gejtalten gebracht. Nicht3dejtoweniger ift ihm Manches 
gelungen, beſonders in den Epifoden, und fein Bud) wird ſchon 
20 ded männlichen Geifted wegen, in den es empfangen ijt, und 
der es mit heiligem Feuer getauft hat, Freunde finden. 


97. 
Das Komma im Frad. 
1858. 
aↄ0 Demjenigen, welcher der Literatur und der Kunſt eine mehr, 
als oberflächliche Aufmerkſamkeit zuwendet, kann es nicht ent= 
gangen ſein, daß jetzt in allen Gebieten der Genre eine ganz 
unverhältnißmäßige Rolle ſpielt. Er wird nicht allein an ſich 
in ſeinen ſämmtlichen zahlloſen Spielarten auf das Sorgfältigſte 
0 gehegt und gepflegt, er greift auch mehr und mehr aus dent ihm 
angewieſenen Kreiſe in die höheren Sphären hinüber, indem die 
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idealen Formen in ſeinem Sinne behandelt und dadurch zerſtört, 
wenigſtens verrückt und verunſtaltet werden. Es wimmelt z. B. 
auf unſeren Gemälde-Ausſtellungen nicht bloß an allen Eden 
und Enden von. jpielenden Kindern und fäugenden Müttern, 
fondern auch das hiſtoriſche Bid nimmt Awitter-Elemente in * 
ſich auf, die es ſcheinbar dem Gemüth näher führen, es in demſelben 
Grade aber auch dem Geiſt entfremden und es im Grund vernichten. 
Die Erſcheinung iſt an und für ſich keineswegs unnatürlich 
oder unerklärbar. Die Kunſt drängt nad) ihren ewigen Ents 
wicklungs⸗Princip zunächſt unaufhaltſam zur Spitze und vermeilt 10 
auf den untergeordneten Stufen nicht länger, als ſie durchaus 
muß, um ihre Kräfte zu erproben und auszubilden. Wenn fie 
aber auf der Höhe angelangt ijt, ſteht fie eben fo wenig jtill, 
um nun fort und fort Univerfal-Schöpfungen zu produciren 
oder, wie Gott der Herr nad) der Hervorbringung des Menjchen, 15 
zu feiern, jondern fie mißt den ganzen Weg zurück umd vertieft 
fich, in treuem Ernſt nachholend, was fie in der erjten Begeijterung 
überiprang, bei jedem Schritt inniger in’3 Detail. Co entipringt 
der Genre und mit ihm die einzige Duelle aejthetiichen Genuſſes für 
alfe diejenigen, die nicht im Stande ind, ein Ganzes aufzufajjen und 30 
in ji) aufzunehmen, wohl aber, ſich am Einzelnen zu erfreuen. 
Das iſt nun Fein Unglüd, im Gegentheil, es wird auf 
dieje Weije wirklid) eine neue Seite der Welt erjchloffen, in die 
fi) auch der noch mit Vergnügen einlebt, der über dem Moos, 
troß jeiner Sierlichfeit, den Eichbaum nicht vergißt, auf dem es »s: 
wählt, und über dem Eichbaum nicht den Wald, zu dem er 
gehört. Schlimm iſt nur, daß die Gränze leicht überjchritten 
und dad Maag verrücdt wird, und das gefchieht immer, früher 
oder jpäter. Weil das Moos ſich viel anfehnlicher ausnimmt 
wenn der Maler fih um den Baum nicht befümmert, und der so 
Baum ganz anderd hervortritt, wenn der Wald verfchwindet, fo 
entiteht ein allgemeiner Jubel, und Kräfte, die eben für das 
Kleinleben der Natur ausreihen und ſich auch inftinctiv Die 
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Aufgabe nicht höher ftellen, werden weit über andere erhoben, 
die den Mückentanz ſchon darum nicht jchildern, weil er neben 
dem Planetentanz gar nicht fichtbar iſt. Da fängt das „Neben= 
bei” überall an zu floriren; der Koth auf Napoleon Stiefeln 

s wird, wenn es Sic) um den großen Abdicationsmoment des 
Helden handelt, eben fo ängitlich treu gemalt, wie der Ecelen= 
fanpf auf” feinem Gejicht; dem Jambus der Tragödie wird e& 
als eine pofitive That angerechnet, wenn er den Hiatus zu vers 
meiden weiß, und die Wucht des Gedankens wird ihm dafür 

0 erlafjen; die Statue buhlt mit der Nips-Figur um ihre Neize 
und unterjcheidet ſich zuleßt nur noch durch die Dimenjionen 
von ihr u. j. w. Kurz, dad Komma zieht den rad an und 
lächelt jtolz und jelbjtgefällig auf den Sa herab, dem es doch 
allein jeine Exiſtenz verdankt. 

16, Es ift vollfommen hinreichend, die Erjcheinung zu marfiren, 
und darum überflüſſig, fie in allen Kreifen der Kunjt im Ein= 
zelnen nachzumweijen; wir wollen fie daher nur in einer Brande 
der Literatur verfolgen, in der fie am jchlagenditen hervortritt,. 
und hier den Moment aufzeigen, wo fie ſich vermöge der jich 

so mit unausweichbarer Nothwendigleit ergebenden lebten Con— 
jequenzen felbft wieder aufhebt. Daß fie vorhanden it, wird 
Niemand läugnen, der fid an den Dorfgeſchichten-Schwindel 
unferer Tage erinnert und ſich dabei vergegenmärtigt, welch eine 
befcheidene Rolle die eigentlichen Schöpfer dieſes Genre, Jung⸗ 

es Stilling, Peftalozzi und Ulrich Hegner, deren Leijtungen ihre 
Beitgenoffen doch auch zu würdigen wußten, gejpielt haben. Unters 
fügt wird fie durch eine Theorie, die dad deal und das Ab⸗ 
ftracte mit einander verwecjelt und dem ſtumpfen Realismus, 
der die Warze eben fo wichtig nimmt, wie die Nafe, auf der fie 
so fit, eifrig dad Wort redet, weil fie nicht ahnt, daß jedes Bild’ 
ohne Ausnahme ein hieroglyphiſches Element in ſich aufnehmen 
muß, welches nach allen Seiten die Gränzen zieht. Dem Maler, 
der die perjpectivifchen Geſetze beobachtet und Vordergrund und 
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Hintergrund dur Zeichnung und Colorit gehörig aus einander 
hält, wird nicht vorgeworfen, dab ihm bei den Figuren, die nicht 
in greller Belenchtung dajtehen, die Linien mißrathen und die 
Farben aufgegangen jeien; aber der Dichter, der nicht im Genre 
ſtecken bleibt, muß diefen Vorwurf alle Tage hören. Darum 
ftürzen ſich auch alle mittleren Talente Hals über Kopf in den 
Genre hinein, und die großen müſſen ihren mühevollen Weg 
einfam fortjegen und werden um die rajche Wirkung gebradit. 
Als Immermann die Dorfgefchichte, um endlich auf dieſe zurüc- 
zufonımen, durch feinen Hofichufzen wieder in's Leben rief, fand 
er noch nöthig, feinem marfigen wejtphäliichen Idyll ein all- 
gemeined Weltgemälde gegenüber zu jtellen, daS freilich in den 
foreirten komiſchen Parthien nicht befonderd gelungen war, das 
aber doch den Blick in's Weite und Freie offen ließ. Seine 
nächſten und bedeutenditen Nachfolger fchlofien die Fenſter jchon 
zu und waren auf den erjtidenden Brodem, der jich bei dem 
Mangel an Luftzug nun in ihren Bauernjtuben entwiceln mußte, 
nicht wenig ſtolz. Sie hielten aber doch wenigſtens noch den 
Menichen feit, wenn aud) nur auf höchſt untergeordneter Stufe, 


und der. herborragendite von ihnen, Jeremias Gotthelf, knüpfte so: 


inmer, wenn auch nicht an Ideen, fo doch an bidactifche Ge- 
fichtspuncte an, um der Stagnation vorzubeugen. Erſt dem 
Mann der ewigen Studien, dem behäbigen Adalbert Stifter, 


war es vorbehalten, den Menjchen ganz aus dem Muge zu ver-- 


10 


Iteren, und in Ddiejem vollzog ſich denn auch die Selbjtaufhebung as 


der ganzen Richtung, die in feinem „Nachſommer“ entjchieden 
den legten denkbaren Schritt gethan hat. Denn Died Product ift 
jchon bei Erſch und Gruber oder bei Junkers „Handbuch gemein- 
nüßiger Kenntniſſe“ angelangt, und jelbft derjenige, der den Ver- 
faffer noch durch das Gebiet der Botanif mit Nuhe und Ge- 
duld gefolgt iſt, muß einjehen, daß die aefthetiiche That aufhört, 
mo die NRecepte anfangen. Es ijt aber durchaus fein Zufall, 
Daß ein Stifter kam, und daß diefer Stifter einen „Nachionmer“ 
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Schrieb, ‚bei dem er offenbar Udam und Eva ald Lejer voraus: 
jeßte, weil nur Diefe mit den Dingen unbekannt fein können, 
die er breit und weitläuftig bejchreibt. Darin liegt Folgerichtig- 
feit nach beiden Seiten. Der außartende Genre reißt ſich mehr 
und mehr vom Alles bedingenden, aber auch Alles zufanımen- 
baltenden Centrum los und zerfällt in demjelben Moment in 
ſich ſelbſt, wo er ji) ganz befreit zu Haben glaubt. Und das 
überjchäßte Diminutiv-Zalent Tommt eben jo natürlich vom Auf- 
dröfeln der Form zum Berbrödeln und Zerkrümeln der Materie, 
30 jhließt Damit aber auch den ganzen Kreis vollftändig ab. 


— 
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X. 
315 Die Freimünzer. Roman in drei Büchern. Bon F. Mühler. 3 Bande. 
Leipzig, 3. 5. Hartknoch. 

Diefer Roman ift unter allen neu erjchienenen der bei 
weiten intereffantejte. Empfangen im Geifte Eugen Sued und 
Aler. Dumas’, theilt er in gleichem Maaße' die Fehler und Die 

30 Borzüge ihrer Schöpfungen. Unmöglich in den Vorausſetzungen 
und platt in der Auflöfung, ijt er meijterhaft in der Ber: 
wicelung. Der Held mit feiner Vor⸗ und feiner Nachgeſchichte ift 
ein Unding, die junge Engländerin, die ihm durch die ganze Welt 
nadırennt, um ihm ihr Geld und ihre Hand anzubieten, über- 

35 {chreitet Die Romanfreiheit, die ihre Gränzen bat, wie Die 
Mastenfreiheit, auf das Unglaublichite, der Papa Goldmann 
und die ruffifhe Gräfin, die fich zum Schluß in feine Eltern ver- 
wandeln, fünnten ein Paar Kartenfiguren um die Realität ihrer 
Erijtenz beneiden. Doc es fteht nicht um ein Haar breit befler 

soum Fleur de Marie und um den Grafen von Monte Chrijto, 
die nichtsdeitoweniger ganz Europa, da3 folide, nüchterne Deutſch⸗ 
Hebbel. Werte XII. 13 
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fand keineswegs außgenonmen, entzüdten. Die zur Eprengung 
der Spielhölle und zur Begründung des Credit mobilier an— 
gewandten Mittel haben, jo profaifch weitläuftig fie und auch 
vorgerechnet werden, nicht viel vor -Hüond Wunderhorn, mit dem 
der ehriwürdige Wieland fih in den fchlinmiten Nöthen zu — 
helfen wußte, voraus, und man wundert fich ordentlidy, daß der 
Dichter nicht einfach zur Alraunmwurzel greift, ſtatt zur chemijchen 
Tinctur. Wer da aber tadeln will, der erinnere fich an den 
Sad, den der Graf v. Monte Chriſto als Scheintodter auf- 
jchneiden muß, während er, fejt eingenäht, 1000 Fuß hoch vom 30 
Gaitell herab in's Meer geworfen und zur Vorſicht noch mit 
einigen nachgefandten Kugeln bedient wird. Wir halten es für 
fein beneidendwerthed Glüd, die Großmutterrolle in Männer 
fleidern mit Erfolg zu fpielen, und wenn Herr Alexander 
Dumas jtolz darauf ilt, daß dad fchlüpfrige Europa feinen ze 
Geſchichten mit Prädilection ein geneigte® Ohr fchenkt, und im 
Vollgefühl eined folchen Triumphs ſich erdreiſtet, von einer 
„kleinen deutſchen Literatur” für dad „Heine Deutſchland“ zu 
reden, jo fünnen wir nur mitleidig lächeln, indem wir an Die 
noch kleinere griechifche Literatur des noch Heinern riechen- so 
lands denken, die nichtöbejtoweniger nach) und nad) den Weg 
über die ganze Erde gefunden hat. Aber auch unter den Groß- 
müttern giebt’3 Unterjchiede, und diejenige, deren Zunge das 
Opiat befjer vertritt, verdient den eriten der Kränze, die die 
Heinen Kinder zu vertheifen haben. Diefen darf Herrn Dumas s8- 
nun Reiner jtreitig machen wollen, denn der Opiumraufch, in 
den er feine Leſer zu verjeßen weiß, hält biß zur legten Minute 
vor, während man bei den meijten feiner Mitbewerber vor der 
Beit erwadyt und ernüchtert und fröjtelnd dem ungefchicdten Er— 
zähler gern mit der Hand den fortplappernden Mund ver so 
ſchließen mögte, weil man den Hahn ſchon rufen hört. Wenig 
Stanzofen und fein Deutſcher aber find Eue und Dumas fo 
nahe gefonnmen, wie der Berfaller der Yreimünzer; wenn er 
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fortfährt, wie er angefangen hat, jo wird er fich einen glänzenden 
Pla in der Unterhaltungsliteratur erobern und bedeutend da= 
zu beitragen, und in dieſem jtarf gefuchten Artifel von unferen 
übermüthigen Nachbarn jenfeit des Rheins unabhängig zu machen. 


5 Die Königin. Hiftorifher Ronan von Ludwig Stor in vier Bänden, 
Reipzig, 3. F. Hartknoch. 

Viel folider geht es bei Storch her, aber das Reſultat ift 
troßdem viel weniger befriedigend. In die Sphäre der Kunſt 
erhebt er fich eben fo menig, wie Mühler, und in der Sphäre 

30 der Unterhaltungdfectüre bleibt er weit Hinter ihm zurüd. Es 
war an und für fich fchon ein unglüdlicher Gedanke, von den 
Unruhen in den Cevennen auszugehen. Tied und fein vortrefflicher 
Torſo find noch nicht vergeffen, und die Vergleichung ijt unver- 
meidlih. Die Handlung verläßt dieg Terrain nun zwar fo 

45 bald, als möglich ijt, und das beweiſ't, daß der Verfaſſer die 
Gefahr Tannte, die er neben jenem Dichter lief, aber fie ijt und 
bleibt lahm und widelt fi) in gar zu großer Breite ab, aud) 
fann der Ausgang, die Proclamation der Heldin zur Königin 
der Huronen, faum den Titel rechtfertigen, geſchweige höheren 

% Anſprüchen genügen. Wir fehen Story lieber auf deutſchem 
Boden. 


Erzählungen bei Nacht. Novellen von M. Solitaire. Leipzig, 
Heinrich Matthes. 

Der Verfaſſer beklagt ih in einem Nachwort bitter 

35 darüber, daß ihm vielfach die Nachahmung Callot-Hoffmanns 
zum Vorwurf gemacht worden ſei. Uns ſcheint diefer Vorwurf 
nur eben fo gerecht, al3 die Widerlegung thörigt, die er verjucht 
und die mit einer SHerabfegung Hoffmannd beginnt. Es iſt 
ganz gewiß, daß feine „Ereaturen“ von ben „Figuren“ des 
30 „unfeligen” Hoffmann ausnehmend verjchieden find; Die Identität 
wird wohl auch Niemand behauptet haben. Aber noch gewiſſer 

13* 
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iſt es, daß dieſe feine Creaturen durch Hoffmann in's Leben 
gerufen wurden, und je unbewußter dieß ſubjectiv geſchehen ſein 
mag, um ſo größer iſt objectiv die Abhängigkeit. Sie gereicht 
ihm jedoch auch keineswegs zur Schande, denn Hoffmann war 
eine elementariſche Natur von ſeltenem Umfang und außer⸗ 6 
ordentlicher Energie, und wenn die unnatürliche Begeijterung 
für die Elle des Krämers und die Senfe des Bauern einmal 
wieder borbei ift, wird man mit Vergnügen, wenn aud) nicht 
mit unverftändiger Bewunderung, wieder zu der wunderbaren 
Laterna magica zurüdfehren, die er in die Welt Hineinhing. zo 
Schlimm iſt es nur, daß der Verfaſſer feinen Meifter nicht 
erreicht, und der Unterjchied zwiſchen deſſen Schüpfungen und 
feinen Nachbildungen, auf den er ein jo unglüdlicheg Gewicht 
fegt, und den wir ihn: leider beftätigen mußten, hat einzig und 
allein in der Unzulänglichfeit feine® Talents ihren Grund, 15 
Hoffmanns Phantaſieſtücke, mag man ſie nun hoch oder niedrig 
ftellen, find immer voll und rund, wie Träume. Golitaire 
febt die feinigen mühjelig aus den widerjprechendften Elementen 
zufammen und glaubt fie zu motiviren, weil er dem Regen⸗ 
bogen, der nicht ganz werden will, mit dem Tüncherpinſel so 
nachhilft. Doc, fehlt es feinen Erzählungen keineswegs an 
gelungenen Parthien; aber wie ſieht es mit den Compoſitionen 
im Ganzen aus? 


Bilder aus dem häuslichen Leben von Karl von Holtei. Zwei Bände. 
Berlin, Artiſtiſche Anſtalt. 35 


Chriſtian Lammfel. Roman in fünf Bänden von Karl von Holtei. 
Zweite Auflage. Breslau, Eduard Trewendt. . 

Holteid ſchönes Talent muß fi) auf das wirkliche Leben 
jtüßen, wenn es Gedeihliche® und Erfreuliches bringen joll. 
Seine Bagabunden bildeten eine Art Ergänzung feiner 40 Jahre, so 
die man mit Recht in unjerer Memoiren-Literatur jehr hoch 
jtellt; daher kam ihnen das Gerundete der Geftalten und das 
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Sefättigte des Eoloritd. Sein Chriftian Lammfell ift dag 
Product freier Erfindung; daher fehlten diefem zweiten Roman, 
den wir für verblaßt und gedehnt erklären müffen, die Vorzüge 
des eriten. In hohem Grade vortrefflich find Dagegen wieder 

s die Bilder aus dem häuslichen Leben; Niemand wird fie ohne 
Befriedigung aus der Hand legen. 


B 


X I. 


Die dresdner Gallerie. Geſchichten und Bilder. Bon A. v. Sternberg. 
Zweites Bändchen. Leipzig, F. U. Brodhaus. 


10 Der erſte Theil dieſes Werfchend ijt und nicht zu Geficht 
gefomneen, den ziveiten müſſen wir zum Vorzüglichſten rechnen, 
was jemals aus Sternbergs Feder hervorgegangen if. Es war 
ein jehr glüdlicher Gedanfe, die berühmteiten Bilder, welche die 
erite Gemäldegallerie Deutjchlands enthält, zu Mittelpuncten 

15 Heiner Novellen zu machen, und er ijt eben jo reizend, als 
erichöpfend ausgeführt worden. Bald ijt e& das Schickſal des 
Meifterd, bald das feines Werkes, welches den Stoff abgiebt, 
und während die Anecdote und auf daS Angenehmite be= 
ichäftigt, fühlen mir und zugleich in die vorüber geraufchten 

20 Zuftände verichwundener Jahrhunderte verjeßt. In der „grünen 
Spinne” find fogar Elemente echtefter Märchenpoefie; das 
allerliebſte Stück würde Goethes neuer Melufine zur Seite 
ftehen, wenn der Schluß weniger trivial wäre. Einige Stil- 
nacdhläffigfeiten müſſen wir aus demjelben Grunde jtreng rügen, 

ss aus dem das Auge an polirtem Stahl feine Roſtflecken duldet; 
ein Echriftjteller, wie Sternberg, follte nicht vergefjen, daß das 
feinere Ohr ein übel lautendes „ilt“, „hat“ oder „wen“ darum 
nicht weniger hört, weil es in der Feder ſtecken bleibt. 
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Drei Jahre von dreißigen. Ein Roman von Ludwig Rellſtab. Neun 
Bände. Leipzig, F. A. Brodhaus. 
Wenn einer unferer angejeheniten SHiftorifer den Wunſch 
ausipricht, daß der hiſtoriſche Roman nie erfunden fein mögte, 
fo können wir ihm nicht beiftimmen, müfjen vielmehr an Goethes s 
Anſicht feithalten, daß mit Walter Scott eine ganz neue Art der 
Runjt von unberedhenbarer Bedeutung hervorgetreten jei. Aber 
freilich Hat von Walter Scott3 zahlloſen Schülern feiner den 
Meijter erreicht, und wenige find ihm fo nahe gekommen, daß fie 
auch nur die Eriftenzberechtigung mit ihm theilen. Ludwig Rell- 10 
ſtab, fonft ein achtungswerther Autor, in dem die productive und 
die fritifche Begabung in einem fchönen Gleichgewicht ftehen, ift 
nun unter diefen Schülern einer der legten. Es war an und 
für ſich ein höchſt unglücklicher Gedanke, den Dreizigjährigen Krieg 
zum Thema zu wählen; ilt denn Schillers Wallenftein nicht da, 15 
und bat der Dichter demjenigen Leſer, dem dies ungeheure Bild 
nicht genügt, noch irgend Etwas zu jagen? Die Ausführung 
erinnert nun aber obendrein an Nichts jo lebhaft, als an Ben 
Johnſons Tragödien, in denen die nadte Gejchichte befanntlid) 
für die ausgebliebene Poeſie entichädigen ſollte. Eine Menge zo 
hiltorifcher Züge werden gehäuft, allein fie nehmen fich aus, wie 
die Libelle im Bernftein oder dad Inſect im Harz, wenn 
fie auch beweifen, daß der Verfafjer gründliche Studien gemacht 
hat, denn es fehlt ganz und gar an lebendigen Characteren. 
Darum will auch für die Haupthandlung durchaus fein Intereſſe * 
auffommen, obgleich es keineswegs an fpannenden Epijoden 
mangelt. 


Die Heimatlofen. Erzählung aus den Freiheitskriegen. Bon 
DO. Glaubrecht. Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 
Diejer Roman ſchildert die Zeit, mo der Deutjche in jeinem 30 
eignen Vaterlande heimathlos war, wo die heiligiten Regungen der 
Seele als verbrecheriich beitraft und die natürlichiten Empfin= 
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dungen von einer fremden Polizei mit Acht und Bann belegt 
wurden. Es war die glorreiche Zeit, wo am Strand der Eibe 
der Hamburgifche unpartheitfche Correſpondent, das älteſte Journal 
Deutſchlands, in franzöſiſcher Sprache erſchien, und wo in Trieſt 
san den Ufern des Adriatiſchen Meeres der Napoleon'ſche Soldat 
an Negentagen aus Commisbrod ein Trottoir erbaute, um 
trocnen Fußes über die Straße gehen zu können und nebenbei 
den ftaunenden Barbaren den erlangten Culturgrad der großen 
Nation recht augenfcheinfich zu machen. Es ift beilfamer, daß 
40 an dieje Beit erinnert wird, ald wenn ein neuer Heinrich Heine 
ein neue Buch „Le Grand‘ lieferte oder ein neuer Gaudy einen 
nennen Band „Kaiferlieder“. Wäre der wohlgemeinte Roman nur nicht 
durch ungejunde pietijtifche Elemente und durch einen Kirchthurm⸗ 
patriotiämus, dem das deutſche Volk eben fein ganzes Elend 
3 verdankt, in einigen Barthien gar zu ſehr entitellt. 


Meifter Putſch und feine Geſellen. Ein helvetifcher Roman in ſechs 
Büchern (zivei Bänden) von Alfred Hartmann. Solothurn, Jent und 
Gaßmann. 

Als dichteriſche Leiſtung betrachtet, iſt das Buch nur mittel⸗ 

so mäßig, es wirft aber ein blendendes Licht auf manche ſchweizer 

Bujtände und verdient aus diefem Grunde Empfehlung, wenn 

man auch bei der Lectüre ein Gefühl Hat, als ob man durd) ein 

mittelalterliche Bleifenfter, das mit feinen Heinen runden Schei= 

ben jedes Object in hundert Stüde zerjchneidet, in's Freie ſchauen 

3 müßte. Die Schreibart ift ungebührlich vernadjläfjigt; wer fagt 
denn im Deutichen z.B. „Kaltblut“ ftatt „kaltes Blut“ ? 


Kleine Wanderchronik von C. Julius Rodenberg. Zwei Bände, 
Hannover, C. Rümpler. 
Ein zwar leichtes, aber äußerſt friſches Feuilletontalent, 
30 welches den Beweis liefert, daß der Deutjhe dem Franzoſen 
darum nicht an Anmuth und Zierlichkeit nachſteht, weil er ihn 
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an Ernſt und Tiefe übertrifft. Dieſe zwei Vände enthalten des 
Intereſſanten und Anſprechenden in den mannigfaltigſten Formen 
ſehr viel, und wenn die geſthetiſchen Urtheile, die hin und wieder 
eingeflochten ſind, auch keineswegs von gründlicher Einſicht zeugen, 
wenn namentlich in dem Abſchnitt: „Die Deutſchen in London“ 5 
gewiſſen Leuten viel zu viel Ehre gejchieht, fo wird der Leſer 
fich doch gewiß an den Novellettien und Reiſeſtkizzen ergögen. 


Paul Werner. Ein Daguerreotygp von Th. König. Zwei Theile. 
Leipzig, Otto Wigand. 

In diefem Roman tritt ein entjchiedenes komisches Talent 20 
hervor, das jorgfältige Pflege und Ausbildung verdienen dürfte. 
Hier zeigt es ſich nur noch epiſodiſch, aber bier und da, 3.2. in 
der Scene zwilchen dem Paſtor und feinem zum Original erzo= 
genen Sohne, dem Candidaten, der eine neue Mutter erhalten 
jol, mit großem Effect. Auch die ernten Parthien find nicht 
ſchlechter, als gewöhnlich; aber freilich auch nicht befjer. 


* 


& 


99, 
Unfreiwillige Komik. 
Erſter Beitrag. 
1858. 90 


Man Fann. darüber jtreiten, ob unjere Beit eine arge ift, 
wie fie fo oft genannt wird, aber darüber, daß fie ein grämliches, 
greifenhafte® Geficht hat, werden fich alle Stimmen leicht ver- 
einigen. Nicht bloß unjer Wochentag ift grau, unſer Sonntag 
iſt e3 noch viel mehr, und wenn wir ung den Schweiß überhaupt se 
noch abtrodnen und die Yeierfleider anziehen, jo gefchieht es 
weniger, um einmal aufzujubeln, iwie ehemals, als um ung von 
der Arbeit auszuruhen, oder wohl gar nur, weil der Kalender - 
und der alte Brauch es vorjchreiben. Noch fchlechter fteht es mit 
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unjeren Selten; unjere grüne Weihnacht kann zwar nicht ver⸗ 
trodnen, denn der Tannenbaum wird von jeder Kinderhand bes 
goſſen, aber ſchon unfer Sylveiter-Abend mit dem obligaten Blei- 
gießen und dem übrigen Hokus-Pokus, an den Niemand mehr 
s glaubt, ift eine bloße Gedächtnißübung, eine kurzgefaßte Re⸗ 
capitulation der Deutihen Mythologie, und unjer Carneval geht 
auf Stelzen und darf ſich nicht beleidigt fühlen, wenn man ihn 
einen verfappten Aſchermittwoch nennt. Sieht nun unjer Leben 
ſelbſt, troß aller Flitter, womit es jich behängt, jo freudlos und 
10 verdrießlich aus, fo iſt fein Abbild, wie e8 uns in der Literatur 
und auf der Bühne entgegentritt, wo möglich noch trodner und 
federner. Die eigentliche Komik ift längjt verjiegt; jener gött- 
liche Duell fchnurriger Erfindungen und drolliger Einfälle, der 
einjt bei ung jo überreichlich fprudelte und und, nachdem er ung 
15 zuerſt den köftlichen Reinecke Fuchs befcheert hatte, bald einen 
Hand Sachs'ſchen Schwanf, bald eine Burkardt'ſche Babel, ganz 
zuleßt ſogar noch im „zerbrocjenen Krug“ unfere einzige Komödie 
ſchenkte, ift gänzlich erjtidt. Unfer Luftipiel und unjer Roman 
„perjifliren und jpielen an”, unjer Volksſtück „parodirt”, und 
so wen es fein Vergnügen macht, die Caricaturen der Wirklichkeit 
mit den Daguerreotypen des Schriftitellerd zu vergleichen, was 
für den Freund des Cervanted und des Ariſtophanes oder des 
Shafejpeare ein trauriger Spaß iſt, der fieht ſich umfonft nad 
Brot in der Wüfte um, denn von unferem „Humor“ oder unferer 
es „Satyre“ kann gar nicht Die Rede fein. 

Es Hat Könige gegeben, die auf die Erfindung eined neuen 
Amüſements hohe Preiſe feßten, und wir follten fie nachahmen, 
wenn wir einem Zujtand vorbeugen wollen, wo wir in unferen 
Geſellſchaften neben dem Defjert vielleicht eine Quantität Lachgas 

so herumreichen müfjen, um die Geſichtsmusculatur in's Zuden zu 
bringen und das Einfchlafen zu verhindern. Bei jo großer Noth 
muß, wie bei einer Feuersbrunſt oder einer Ueberſchwemmung, 
der Gemeinfinn Jedermann antreiben, nad, Kräften zur Abwen⸗ 
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dung oder Verringerung der Gefahr beizutragen; darum fei es 
erlaubt, auf ein Surrogat der Komik hinzumweifen, daS von Eraß- 
mu3, Liscow u. f. w. mit Fleiß und Eifer auögebeutet, feitdem 
aber verächtlid) bei Seite geworfen worden ift. Welche Menge 
von Schriften erfcheinen jedes Jahr in Deutjchland und wie wer- 
den gerade diejenigen, die des Ergößlichen jo viel bieten, wenn 
auch ohne Wifjen und wider Willen der Autoren, vernachläffigt. 
Zwar iſt e8 an ſich ſchon beluftigend genug, die zahliojen Ge— 


dichte, Dramen, Romane u. ſ. w., womit jede Meſſe und über 


ſchüttet, von den beitellten Kritifern im Schweiß ihres Angejichts 
mit Ernft und Würde prüfen zu fehen und zum Schluß von 
ihnen mit Feierlichfeit erklären zu hören, daß Pindar und Tyr- 
täus wieder nicht eingetroffen ſeien, daß Shafefpeare fich gleich- 
fall3 verjpätet habe, und daß man ſogar nad) Cervantes nod) 
immer vergebens ausſchaue. Aber dies Schaufpiel ift doch zu 


> 


0 


15 


monoton, um nicht bald zu ermübden, wogegen der frifhe Griff - 


in's Leben hinein, die mit rafcher Hand abgepflüdte unerhörte 
Metapher, die mit der Blendlaterne beleuchtete unmögliche Scene 
u. f. w. eine ewige Abwechdlung gewähren würde. So wird es 


Niemand dad Gähnen vertreiben, daß ein Lyriker einfach mife= 20 


rabel genannt wird, während ein landichaftliche® Gemälde, wie 
das nachſtehende: 

„Wie bläſ't die Herbſtwind⸗Katze 

Das Sommer-Vöglein an, 

Wie fpielet ihre Tape 

So tüdifch freundlich d’ran!* 
dad eine nicht mehr ganz neue Sammlung ziert, ſelbſt gegen 
Zahnweh mit Erfolg anzuwenden fein dürfte. Da Beilpiele am 
beiten beweijen, fo ijt ein Heiner Streifzug durd) da3 Drama 
des letzten Jahres, von diefem Gefichtöpunct aus unternommen, 
vielleiht am Ort. Es find, dieſes werde ausdrüdlich zur Ver— 
wahrung vorangeſchickt, einige recht rejpectable Leitungen hervor= 
getreten. Der „Sohn des Fürften” von Julius Mofen, der 
„Columbus“ von Werder und die „dramatischen Werte" von 


30 
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Karl Goldſchmidt verdienen die Achtung des Publicums und 
die Berückſichtigung des Theaters. Aber es Haben ſich auch 
drollige Käuze eingeſtellt, die man, wenn man fie als Dramen—⸗ 
Schöpfer betrachten wollte, ohne Beihülfe von Ariſtoteles und 
s Leſſing nicht bloß aus Athen, ſondern auch aus Leipzig meg- 
jagen könnte, die man aber bloß bei ſich ſelbſt für dramatiſche 
Figuren zu erklären braucht, etwa für ſolche, die Shakeſpeare 
in übermüthiger Laune hingeworfen hat, z. B. für Pendants 
zu den von ihm im „Julius Cäſar“ und im „Timon“ ſtizzirten 
10 Poeten, um jich ihrer herzlich zu erfreuen und ihnen die ſämmt— 
lihen Rechte von „Flach“ und „Schaal” in Heinrich IV. einzu⸗ 
räumen. 

Wir treffen zunächſt: 
„Antonius und Eleopatra.* Tragödie in fünf Acten 
25 von J. W. Ottifer, Advocat in Zürich. . Züri, Walder 

und Sohn, 1858. 
Dieſes Werf zeichnet jich bejonderd dur) da3 Vorwort aus. 

Es lautet folgendermaßen: 
„Indem ich den Deutjchen Bühnen ein Schaujpiel übergebe, 
30 welches mit einem der Shafejpeare’schen Dramen Stoff und Namen 
gemein hat, hoffe ich, weder der Anmaaßung, noch eines Plagiats 
befehuldigt zu werden. Shakeſpeares „Antonius und Cleopatra” 
it eines feiner fchwächeren Stüde; es mangelt demjelben jede 
dramatiiche Einheit. Shakeſpeare hat die von Plutarch erzählten 
35 Anecdoten beinahe planlos an einander gereiht. Auch einzelne 
feiner Charactere find offenbar carilirt; Cleopatra 3. B. läßt 
jene reizende Anmuth und Liebenswürdigfeit durchaus vermilfen, 
die ihr eigenthümlich waren, und womit fie vor Antonius jeldft 
einen Julius Cäſar zu feſſeln vermogt hatte. Umſonſt wird man 
so daher dieſes Shafeipeare’sche Drama bühnengereht zu machen 
verfuchen; die verfehlte Anlage defjelben jpottet jeder Umarbeitung. 
Und doch ift das tragische Schickſal des Antonius und der Cleo— 
patra einzig in feiner Art: von weltgejchichtliher Bedeutung, 
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dom allgemeinften menschlichen Intereſſe, rei) an theatralifchen 
Eituationen, Characteren, Handlungen und Contrajten! 

Meine Bearbeitung ift von derjenigen Shake— 
fpeare3 durchaus verſchieden. Ich ließ die Ereigniffe und 
das Schickſal meiner Helden fich gleichſam aus fich felbft ent- & 
wickeln und al3 die natürliche Folge ihrer Charactere und Ver— 
hältniffe erſcheinen, während Shafejpeare diefelben in der Regel 
unmotibirt, wenigſtens unvorbereitet eintreten ließ. Ich näherte 
mich dadurd in der Anlage meines Dramas der Einfachheit der 
alten Tragödie, glaubte aber auch dem modernen Gejchmad alle zo 
Rechnung tragen zu follen, die derjelbe billigermweife beanspruchen 
darf, indem ich die Handlung raſch vorwärts fchreiten, die 
Situationen, wechſeln und ſich überraſchend geitalten und durch 
alle Tragik einen leichten Hauch des Humors spielen lieg. Mein 
Drama macht im Uebrigen eben fo jehr auf hiſtoriſche Treue 15 
Anſpruch, als das Shakeſpeare'ſche Drama ihn zu machen berech- 
tigt iſt: ja ich glaube die Ereigniſſe klarer, die Charac- 

tere beftimmter und den Geiſt des elaſſiſchen Alter 
thums reiner wiedergegeben zu haben, als Shake— 
jpeare e3 that. Sch modernifirte dad Alterthum, umso 
es der Gegenwart verftändlich zu maden, ohne da3- 
jelbe zu entjtellen. 

Der antike und zum Theil Eriegerifche Stoff meine Dramas 
brachte es mit jich, daß ich aud) Chöre darin aufgenommen habe. 
Sch mußte nothwendig die Armeen beider Smperatoren ss 
wenigſtens bildlih auf die Scene bringen und Bielt 
e3 für unpaſſend, fie die Rolle bloßer Statiften fpielen 
zu laffen. Meine Chöre find übrigens Feiner und leichter ver- 
ftändfich, al3 die Chöre der antiken Tragödie; fie greifen auch 
nicht unmittelbar in die Handlung ein, wie die Ecdjiller’ichen so 
Chöre in der Braut von Meſſina; gleichwohl hielt ich fie dem 
Character der ganzen Dichtung für angemefjen, und ich bin über— 
zeugt, daß diefelben, gehörig arrangirt, die Wirkung des Tramas 
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vervollftändigen werden. Sie bereiten auf gewiſſe Ereignifje vor 
oder ſchließen diejelben ab; ſie vermitteln die Sympathie der Zu⸗ 
ſchauer mit dem Schidfal der Helden und verfehen biömweilen die 
Stelle eines Wechſels der Scenerie, indem fie gewiſſe fonft un= 

s zufammenhängende oder zu raſch auf einander folgende Handlungen 
verfnüpfen. Ihre Darftellung jollte feine großen Schwierigfeiten 
darbieten. Jedem Theater fteht ein Chorperjunal, ein Orchefter 
und ein Mufifdirector zur Verfügung, der die Chöre leicht com= 
poniren und einftudiren laffen fann. Die Compojition müßte 

10 möglichſt einfach fein und fi) ganz dem Character der Sprache 
anschließen, um dad Verjtändniß derjelben nicht zu erjchweren. 
— Ro die Chöre nicht gefungen werden fünnen, würde ich die= 
jelben von einzelnen Chorijten Halb jingend, halb ſprechend vor= 
tragen laſſen.“ 

15 Mit wie viel Grund der Dichter eine ſolche Sprache führt, 
wird ein kurzes Citat aus einer pathetiichen Rede der Octavia 
darthun: 

„Ich bin ein Weib und lieb’ ih Euch nicht Beide? 
Seid Ihr mein Stolz nicht Beid' und meine Freude? 
30 Und Ihr feid Männer, wißt, was ehrt und jchändet: 
Bas — Euch zu haſſen — bat Euch jo verblendet? 
Warum, Antonius, haft — laß mich's wiffen — 
Cäfar geglaubt, befriegen bu zu müjfen?“ 
Würdig jchließt fi) an: 
2 „Oliver Cromwell.“ Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf 
Aufzügen von Peter Lohmann. Leipzig, Luppe 1858. 
Diefes Drama thut ſich durch eine Nachſchrift hervor, die 
dem Leſer auch nicht vorenthalten werden darf. Sie lautet im 
Auszug: 

» „Sonberbared Beltreben, dem Deutjchen Volle eine Bühne 
ichaffen zu wollen! Sonderbar und beklagenswerth. Da liegen 
nun wiederum die Erzeugniffe eines jugendlichen Braufelopfes, 
in aM ihrer Weberfchwänglichkeit, mit all ihren innern und 
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vom allgemeinften menſchlichen Intereſſe, reich an theatralifchen 
Eitnationen, Characteren, Handlungen und CEontraften! 

Meine Bearbeitung ift von derjenigen Ehate 
fpearet durchaus verſchieden. Ich ließ die Ereigniffe und 
Dat Schidial meiner Helden fi gleichſam aus fich felbft ent- 5 
wndeln und ale die natürliche Folge ihrer Charactere und Ber: 
baltnıie ericheinen, während Shaleipeare diejelben in der Regel 
uamtınirt, wenigſtens unverbereitet eintreten ließ. Ich näherte 
m:t Witurh in der Anlage meines Dramas der Einfachheit der 
alten Tragödie, glaubte aber auch dem modernen Gejchmad alle 10 
Ketrung tragen zu tollen, Die derjelbe billigermweife beanfpruchen 
dert, indem ich die Handlung raſch vorwärts jchreiten, die 
Sxrumtonen wehieln und ſich überraichend geitalten und durd) 
ent Tızait einen leichten Hauch dei Humors ſpielen ließ. Mein 
er miäht im llebrigen chen fo ſehr auf hiltoriiche Treue 15 

sea 22 nn Zdakeipeare iche Trama ihn zu machen beredj- 
“ Ren 32 alanbe die Ereignijie klarer, die Charac- 
SU Dimmiet and den Geiſt des claſſiſchen Alter: 
.Y na yorer micheracachen zu haben, als Shafe- 
hy a ner Ar moderniitte das Altertdum, umso 
I Nyon. 2.ıw rin pereirdiid zu maden, ohne das— 
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vervollftändigen werben. Sie bereiten auf gewiſſe Ereigniffe vor 
oder jchließen diefelben ab; fie vermitteln die Sympathie der Zus 
Ihauer mit dem Schickſal der Helden und verjehen bisweilen die 
Stelle eined Wechſels der Scenerie, indem fie gewille fonft uns 

s zujammenhängende oder zu rafch auf einander folgende Handlungen 
verfnüpfen. Ihre Darftellung follte feine großen Schwierigfeiten 
darbieten. Jedem Theater jteht ein Chorperjunal, ein Orcheiter 
und ein Mufifdirector zur Verfügung, der die Chöre leicht com= 
poniren und einftudiren Iaffen kann. Die Compofition müßte 

0 möglichit einfach fein und fi ganz dem Character der Sprache 
anjchließen, um dad Verſtändniß derjelben nicht zu erjchweren. 
— Wo die Chöre nicht gefungen werden können, würde ich dies 
jelben von einzelnen Choriften halb fingend, halb jprechend vor⸗ 
tragen laſſen.“ 

15 Mit wie viel Grund der Dichter eine folche Sprache führt, 
wird ein kurzes Citat aus einer pathetifchen Rede der Octavia 
darthun: 

„Sch bin ein Weib und lieb’ ih Euch nicht Beide? 
Seid Ihr mein Stolz nicht Beid’ und meine Freude? 
20 Und Ihr jeid Männer, wißt, was ehrt und jchändet: 
Bas — Euch zu haſſen — bat Euch fo verblendet? 
Warum, Antonins, haft — laß mich's wiffen — 
Cäfar geglaubt, befriegen du zu müffen?“ 
Würdig jchließt ſich an: 
25 „Dliver Cromwell.“ Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf 
Aufzügen von Beter Lohmann. Leipzig, Luppe 1858. 
Diejed Drama thut ſich durch eine Nachſchrift hervor, die 
dem Lefer auch nicht vorenthalten werden darf. Sie lautet im 
Auszug: 

20 „Sonderbares Beſtreben, dem Deutſchen Volke eine Bühne 
ſchaffen zu wollen! Sonderbar und beklagenswerth. Da liegen 
nun wiederum die Erzeugniſſe eines jugendlichen Braufelopfeß, 
in aM ihrer Ueberſchwänglichkeit, mit all ihren innern und 
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äußern Mängeln, aber, was wenigitens den „Schmied in Ruhla“, 
den „A. Claudius“ und den „Cromwell“ betrifft, Werke, deren 
fi feine Bühne zu jchämen Hat, und die dem innigiten Zu— 
ſammenleben von höchſter Bildung und Volkanlagen entgegen- 
wirken. — Was ilt ihr 2003? Daß ein Dutzend nafeweiler & 
Recenjenten ſich darüber hermacht und den Berfaffer mit allen 
Mitteln des Hohnes und all der Gleichgültigfeit, die gegenüber 
einen tiefiittlichen Character zur Beleidigung wird, jenem Zus 
ftande der innerjten Entrüſtung entgegenjchleudert, den ein Stär= 
ferer, als ich, willig ertrage. — In diefer Stunde, eine Reihe der z0 
ſchmerzlichſten Täujchungen hinter mir, nur das Bewußtfein des 
redlichiten Willens im Herzen, habe ich für dad Deutfche Volk 
nur noch diefen Wunſch: daß es fich fo lange an den Machwerfen 
eined Brachvogel, einer Birch- Pfeiffer ergößen müſſe, bis ihm die 
Weltgefchichte daS Urtheil des vollftändigen Zerfalled fpricht.“ 
Man jieht, der Dichter iſt entrüjtet, wie ein Prophet des 
alten Bundes; gebe der Himmel, daß nicht Jeſaias, jondern 
Jonas in ihm auferjtanden fei. Jedenfalls jteht zu Hoffen, daß 
fein Fluch das arme Deutichland nicht treffen wird, jo lange er 
noch jchreibt: „Sch geh’ daheim!“ (Bag. 37) ftatt: „Ich gehe so 
heim“ u. ſ. w., denn felbjt Wodan hielt auf reines Deutſch und 
ließ fih nicht ungrammaticalifch befchwören. 
Anders jteht es mit: 
„Herz und Haupt.“ BDramatifches Gedicht von Carl 
Schwebemehger. Berlin, Springer 1858. 35 
Hier müjfen wir aus wichtigen "Gründen, die fogleich ein= 
Yeuchten dürften, mit dem Buchbefund, um den Juriſten einen 
Ausdrud abzuborgen, beginnen. Das Werk zählt 498 Seiten 
und würde bei jplendiderem Drud noch einmal fo ſtark fein; es 
fündigt ſich alfo fchon in feiner äußeren Erjcheinung als höchſt se 
folid an und bildet einen naturgemäßen Uebergang vom Lexicon 
zum Thejaurus. Dem entfpricht daS Innere auch vollfommen, 
denn wiljenichaftliche Solidität ijt jein Character, und zwiſchen 
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dem Lericon und dem Theſaurus muß ihm ein Ehrenplatz ein⸗ 
geräumt werden, wenn der Verfaffer jich gleich, fei e8 nun aus 
Unflarheit über jich jelbjt oder aus Beſcheidenheit, ftatt des 
Doctorhutes, der ihm vun Gott und Rechtswegen gebührt, den 
s luftigen Dichterkranz, „an dem die Buben ihm zerren und reißen 
fönnten“, aufgejebt hat. Allerdingd könnte man auf einen flüch— 
tigen Blid Hin glauben, man habe ein Drama vor id, wenn 
auch eines, das die fämmtlichen Werfe von Aeſchylos und So— 
phocles, in Einem Bande vereinigt, noch an Umfang und Aus— 
10 dehnung übertreffe. Denn nicht allein, daß gleich in der „Weihe“ 
ein ziemlich heftiger, hie und da an Shakeſpeare'ſche Ungenirtheit 
erinnernder Wortwechjel zwiſchen dem Verfaſſer und dem „alten 
Fritz“ (Friedrih Barbarofja im Kyffhäuſer iſt gemeint, und 
er wird am Bart gezupft) vorfjällt; wir ftoßen auch auf ein 
15 Verjonenverzeichniß, und die behandelten Materien find nicht in 
Capitel und Paragraphe, fondern in Aufzüge und Auftritte ab» 
getheilt. So wie man fich jedod) ein wenig in das Gebotene zu 
vertiefen anfängt, jchiwindet die Täufchung, und man überzeugt 
ih, daß man es mit einer Encyclopädie in zeitgemäßer Form 
so zu thun hat, und fühlt ſich angenehm an die Zeit erinnert, wo 
Baſedow den Rindern die Buchſtaben in Zuder baden ließ, da— 
mit Eſſen und Lernen Hübjch zufammenfalle. Wenn man vor 
einer Ecene fteht, die über Hundert Seiten zählt und in der 
Neplifen von zwei Ellen Länge vorkommen, Repliken nämlich, 
35 die nit nad) dem bloßen Anjchein, wie die leichtjinnige und 
verzärtelte Welt e3 wohl mit etwa3 ausführlichen Trauerſpiel— 
Monologen zu machen pflegt, oberflächlich abgejchäßt, ſondern 
gewijjenhaft mit dem Anftrument des Echneider® gemeſſen 
wurden, jo ijt dev menschlichen Natur ein Schauder erlaubt, und 
30 die Muthmaaßung eined Freundes, daß wenigſtens Die Haupt— 
perſon, der Kaiſer, angenagelt fein müſſe, drängt fich fajt mit 
Nothwendigkeit auf. Wenn man fid) aber von der näheren Prüfung 
nicht abjchreden läßt und Jamben-Colonnen findet, wie: 
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„Bor allem fehlt's an einem Handelsrecht 
Fürs ganze Deutihhland, hoch iſt's an ber Zeit 
Für fol ein allgemeined Handelsrecht 
Und insbeſondere ein Seereht auch u. ſ. w.“ 
oder: x 
„Auch Münzen, Maaße und Gewichte find 
In hohem Grade der Verbeſſerung werth u. ſ. w.“ 
oder: 
„Und ja, ich rühme mich, daß dieſes Recht, 
Das ich Capitularien genannt, 10 
Der erſte Codex iſt, mit Ausnahme 
Nur der Aſſiſen von Jernſalem; 
Denn wenn in andern Ländern früher ſchon 
Rechtsbücher zwar erfchienen find, fo find 
Diefelben nur privatim compilirt 15 
Und ohne äußere Autorität u. ſ. w.“ 
oder (Friedrich der Zweite fpriht und fprach bisher, und 
jedes Mal 200 oder 150 oder 100 Berfe): 
„Damit das Recht auch ganz gefichert fet 
Für Jedermann und alles Irrthums bar, 20 
Führt’ ich verfchiedene Inſtanzen ein, 
Die unteren Fiscalgerichte, dann 
Die magna Curia, als höchſte dann 
Die Curia suprema u. ſ. w.“ 
oder (es ijt noch immer oberwähnter Hohenftaufen): 25 
„Ih zweifle nit, da — — — 
Daß einjt die Zunft mit ihrem Slaftengeift 
Bufammt Ausſchließlichkeits- und Schutz⸗Syſtem 
Dem Handels: und Gewerbe⸗Freiheits-Geiſt 
Erliegen und das Feld ihın räumen muß u. |. w.“ 36 
oder: 
„Ganz etwas Andres iſt's jedoch, wo ſich's 
Bom Staate handelt und vom Staatsſyſtem 
In ihrer ganzen Form und Weſenheit u. f. w.“ 
oder (Anfelm von Juſtingen miſcht fich ein): 85 
„sn England Hatte Richard Löwenherz 
Bor Jahren Thon, als er vom Kreuzzug heim 
Nach unfreimill'gem Sig auf Dürnftein 
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In feine Lande wiedermm gelangt, 
Das Seegejeg, genannt Roͤles d'Oléron, 
Erhoben zu gemeinem Landesrecht u. ſ. m.“ 
oder (der Kaiſer ſchließt): 
5 „Doch über Alles traun! iſt ſonderbar 
Das ſogenannte Wechſel⸗Tanſch-Syſtem u. ſ. w.“ 
ſo ſpringt die unſchuldige Liſt des Verfaſſers ſogleich in die 
Augen, und der Billige drückt ihm gerührt dafür die Hand, daß 
er feine Gäſte zu einem Ball einlud und fie mit einer Vor— 
10 leſung über die Staatswiſſenſchaften regalirte, denn tanzen will 
Seder, aber wer mag lernen? Bringt man nun noch in 
Anichlag, daß ihm das ſchnöde Verfificiren keineswegs leicht wird, 
wie eine Tleine Probe aus der „Weihe” gewiß fchlagend darthut: 
„Da fah ih mächtig drob fich regen 
15 Am fteinern Tiſch den alten Frig, 
Gewaltig Hin und ber bewegen, 
Schon wird es ihm zu eng im Sitz; 
Dann ruft er laut, die Hand am Degen: 
Mit Einer Zunge ſprich, Pop Blig, 
20 Bas kiimmern Deine taufend mid), 
Mit Einer, Knabe, fprich, ſprich, ſprich.“ 
fo wächſ't das Verdienſt feiner Selbitaufopferung noch um ein 
Unberechenbared, und es dürfte wenig ©elehrte geben, die an 
die Populariſirung ihrer Ideen den Schweiß fehen, den er 
3 daran gejebt hat. Wir heißen daher fein Werk mit Tank will- 
fommen und empfehlen es namentlich Jedermann, der fich über 
die Verfaſſung des alten Deutjchen Reichs bündig unterrichten 
will, und dem Pütter und Häberlin, die leider von den 
Toilette-Tiſchen gänzlich zu verichwinden fcheinen, nicht zur 
so Hand find. Damit fol jedoch nicht gejagt fein, daß Quriften, 
National-Deconomen, Theologen und Hiſtoriker leer ausgehen; 
nur der Mediciner dürfte fih über Vernachläſſigung beklagen, 
uns ift nicht einmal über das Sanitätsweſen Etwas aufgeitoßen. 
Das ift allerdings befremdlich, e8 kann aber darin feinen Grund 
35 haben, daß es uns bei der Reichhaltigfeit der erledigten Materien 
Hehbbel, Werte ZU. 14 
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entging, und daß das der Encyelopädie vorgedrudte Perſonen— 
Verzeichniß feider die Disciplin nicht außdrüdlich bezeichnet, die 
fi Hinter jedem einzelnen Namen verjtedt, was die Orientirung 
natürlich erichtvert, obgleich es der Maske wegen nothwendig 
geweſen fein mag. Sollte ji die Lüde in dem fonit jo 5 
gründlichen Werk wirklich finden, jo wäre es um jo mehr zu 
bedauern, als dadurch nicht allein der Ruhm des Berfafjers, 
fondern auch die Freude eined ihm längit vorangegangenen 
Schattens über jeine Leiſtung beträchtlid) gejchmälert werden 
würde. Wer die fünfte Auflage von Johann hrijtian 10 
Günthers, des Schlefierd, Gedichten in Händen gehabt hat, 
der wird ſich auch der Borrede eines Ungenannten erinnern, 
und der Forderungen, die diefer an den Poeten, wie er fein 
foll, Stellt. Vertraute Bekanntſchaft mit allen den Wiſſen— 
ichaften, in denen unfer Verfaſſer fid) als Meifter zeigt, wird 
verlangt, aber freilich wird auch die Medicin fo wenig erlafjen, 
daß fogar die Oſteologie als ein weſentliches Hülfgmittel der dichte— 
riichen Begeijterung mit Energie hervor gehoben wird. Der Mann . 
findet in „Herz und Haupt“ nach mehr als hundert Jahren fein Ideal 
fait verwirklicht; nur Schade, daß er feine Bücher mehr leſen kann. so 


* 
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100. 
Literaturbriefe. 
XII. 
Die Fürſtin der ſiebenten Werſt. Roman in vier Büchern von 
A. Th. von Grimm. 2 Bde. Leipzig, J. J. Weber. 35 
1858. 


Unter allen Romanen, die das laufende Jahr ung gebracht 
hat, verdient diejer unbedingt die Krone. Hier haben wir nicht 
allein, wie in den von und hervorgehobenen Freimünzern, eine 
interefjante Verwidelung, bier haben wir auch einen gefunden so 
Ausgangspunct und ein befriedigende Ziel. Sieben Werjte von 
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Petersburg Liegt das Irrenhaus, und in diefem Srrenhaufe 
werden nicht bloß die Geiltesfranfen, jondern zumeilen auch die 
Unbequemen, die man nicht nad) Sibirien fchiden fann, und in 
der Reſidenz auß dem einen oder dem andern Grunde nicht 
5 dulden mag, durch einen gefälligen Polizeiminijter untergeitedt. 
Eine deutſche Predigerötuchter, mit der ein junger ruffijcher 
Fürst jich vermählen will und die am Ende ihrer Brautreije 
von Charkow nad) Petersburg auf der. fiebenten Werft ver- 
ihwindet, um gegen ihren Bräutigam von feiner intriganten 
ıo Tante zunächſt für wahnfinnig, dann gar für todt ausgegeben 
zu werden, ijt die Heldin des Buchs. Ihre Schickſale find fo 
außerordentlih und unter den gegebenen Verhältniſſen dod) 
wieder jo natürlich, daß fie die größte Spannung erregen und 
dennoch nicht die geringite Verwunderung hervorrufen, und das 
1»; ift die beite Probe der Fünjtlerifchen Wahrheit, denn wenn wir 
Papageno und Papagena durch Feuer und Waſſer fchreiten fehen, 
jo Taffen wir und da8 im erſten Augenblick zwar auch gefallen, 
aber glei) nachher ſchütteln wir den Kopf und jchämen ung, 
an die Königin der Nacht geglaubt zu haben. Trotzdem ift die 
so Handlung, obgleich fie es mit dem Beſten der Franzojen auf- 
nimmt, noch nicht die jtärkite Seite de Romans; diefe ift viel- 
mehr in der Darftellung der rufliihen Zuſtände zu juchen, 
Die beiden Hauptitädte des ungeheuren Moskowiterreichs und 
im Gegenſatz zu ihnen das Dorf der Steppe, das Dfterfeft und 
25 die berühmte Buttermoche find noch nie jo lebendig gejchildert 
worden, wie es hier gefchieht; man fann das Buch nicht allein 
mit Vergnügen, fondern auch mit gutem Gewiſſen leſen, dein 
man belehrt fi, indem man ſich ergößt, und wenn der Stil 
auch immer Hart, mitunter fogar entjchieden undeutjch it, jo 
so wollen wir dem Verfaſſer dieß bei fo vielen anderen Vor— 
zügen um jo weniger allzu hoch anrechnen, als jeine Wiege, 
troß feines teutfchen Namens, ſchwerlich in Deutfchland gejtanden 


haben dürfte. 
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212 Kritifche Arbeiten. III. 1558. 


Auf der Düne Novelle von Friedrich Spielfagen. Hannover, 
Karl Meyer. 

Auch dieß ijt eine Achtung gebietende Production, die aber 
am Schluß in Widerfpruch mit fich felbjt tritt, indem fie daS 
Gebiet des Barten und Sinnigen, in welchem fte fich mit fo viel 
Glück bewegt, ohne Noth mit dem des Tragifchen vertauſcht und 
dadurch in's Gräßliche unſchlägt. Unjere berliner Scheherezade, 
Luiſe Mühlbach, Hat dad Recht, Duelle mit blutigem Ausgang 
zu bringen, weil ihr Held gelaufcht und gehorcht und dabei falſch 
gehört Hat; der Verf. der erjten zwei Dritttheile dieſer Novelle 
iſt al3 Talent zu bedeutend, um in dem lebten von einem 
ähnlichen Privilegium Gebrauch machen zu dürfen. Zwiſchen 
Guſtav und feiner Frau fteht im entjcheidenden Moment ja fein 
Menſch mehr, jondern nur eine Wachspuppe, die eine Zeit lang 
für einen Menfchen gehalten wurde; warum muß er fallen? z 


Or 


— 


Heinrich Fall. Roman in drei Bänden von Otto Roquette. Breslau, 
Trewendt. 

Der Uebergang von der lyriſchen Ueberſchwänglichkeit zur 
dürrſten Proſa iſt wohl ſelten ſo unglücklich gemacht worden, 
wie bier; von dem Mondlicht das „über Dächer klettert“, iſt so 
gar Nichts hängen geblieben, und die Sterne, die „ſchweigenden 
Siegel“, find ebenfalls gänzlich erlofchen. Dem Verf. gebricht 
es durchaus an plaftiichem Vermögen, und fein Roman ift ganz 
und gar verfehlt. Dieß kann den einfichtigen Wejthetifer, der 
Roquettes Productionen aufmerfjam im Auge behalten Hat, ss 
zwar nicht überrajchen, denn einem Dichter, welcher die Sterne 
zunächſt mit Siegeln vergleicht (um auf den vorhin aus guten 
Gründen citirten Vers zurücdzufonmen) und an diefen Siegeln 
dann fogar noch das ſich don felbit verftehende Schweigen jtatt 
der Unzerbrechlichfeit, die wenigſtens fehlen könnte, hervorhebt, 30 
welcher alfo das vom Gegenftand abſolut Untrennbare durch 
einen Act des Raffinements zur twechjelnden Eigenschaft macht, 
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einem jolchen Dichter muß es wohl an aller Anſchauung mangeln, 
und ohne dieſe giebt es Feine bildende Kraft! Das größere 
Publicum jedoch wird es jeßt erſt erfahren und ſich verwundern, 
denn e3 läßt ſich im Lyriſchen viel bieten. 


5 Die Chronik der Sperlingsgaſſe. Bon Jacob Eorvinus. Zweite Auflage. 
Berlin, Ernft Schotte u, Co. 

Eine vortrefflihe Ouvertüre, aber wo bleibt die Oper? 

Wir haben gar Nicht? dagegen, daß auch die Töne Jean Pauls 

und Hoffmann? einmal wieder angefchlagen werden, aber e3 

10 muß nicht bei Gefühlgergüffen und Phantasmagorien bleiben, e3 

muß aud zu Geftalten fommen, wenn aud) nur zu folchen, wie 
fie der Traum erzeugt. 


Zwiſchen Jura und Alpen. Erzählungen und Lebensbilder von Jacob 
Frey. 2 Bde. Leipzig, 8. I. Weber. 

18 Diefe Arbeiten find jehr ungleich. Sie lehnen ſich alle an 
ſchweizeriſche Zuftände an und erhalten dadurch, fo meit fie 
fonft auch in ihrer bunten Mifhung außeinandergehen, eine 
gewiffe Einheit. Aber der Verfaſſer, der den Pinſel recht gut 

. zu brauchen weiß, läßt e8 oft beim Crayon bewenden und giebt 

30 Statt de auögeführten Bildes eine bloße Zeichnung. Wer die 
„Dorfehe” und den „Kinderjegen” gemalt hat, der Hätte den 
„Breitenhang” und das „verlaffene Haus” zurüdhalten oder in 
anderer Geftalt auf die Ausftellung ſchicken follen. Bei alledem 
aber haben wir es nicht bloß mit einem außgejprochenen Talent, 

5 jondern auch mit einem intereffanten Buch zu thun. 


Neue Novellen von Ernſt Willomm. Zwei Bände, Nordhauſen, 
Adolph Büchting. 
Willkomms neue Novellen find, wie feine alten; fie werden 
die Zahl feiner Freunde fchwerlich vermehren, aber auch gewiß 
0 nicht vermindern. Es ijt, was die Solidität der Materie be- 
trifft, fein Rückſchritt zu beflagen und, was die Trodenheit und 
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Steifigkeit der Form anlangt, freilid) auch Fein Fortſchritt zu be 
grüßen; der Dichter ift, ıwad er war, und wird, wie Sehovah, 
wahrfcheinfich bleiben, was er ilt. 


Aus dem Salonleben. Ein Roman von Karoline v. Göhren. Zwei 
Bände. Nordhaufen, Ud. Büchting. 3 

Zwei mäßige Bändchen, die ein Paar müßige Stunden 

recht angenehm ausfüllen und aus denen, wenn auch eben kein 

eminentes Talent, ſo doch eine gediegene Bildung ſpricht. Es 

wird Niemand gereuen, ſie durchzuleſen, denn es iſt wohlthuend, 
in guter Geſellſchaft zu ſein. 10 


Der Zauberer von Rom. Roman in neun Büchern von Karl Gutzkow 
Erſter Band. Leipzig, Brockhaus. 

Dieſer Roman gehört dem neuen Jahre an, nicht dem 
alten, darum haben wir ihn uns bis zuletzt verſpart. Es iſt 
bei der Bedeutung des Autors und des Themas, das er ſich 5 
gewählt hat, eine Unmöglichkeit, auf den vorliegenden erſten 
Band hin ein Urtheil über das Werk abzugeben. Nach der 
Vorrede find es die kirchlichen und confeſſionellen Conflicte, die 
der Verfaſſer zu behandeln denkt; gelingt es ihm, ſie rein und 
rund darzuſtellen, ohne dem proteſtantiſchen oder dem katholiſchen so 
Princip, aus dem ſie hervorgehen, in dem Beiden gemein- 
ſchaftlichen urcriftlichen Kern zu nahe zu treten, fo wird er fich 
ein ſchönes Verdienft um die deutjche Cultur erwerben. Der 
erite Band verräth noch wenig oder nicht? von feinem Plan, 
doc) das ijt gerade gut, denn es beweiſ't, Daß wir und hier vor ss 
der fatalen tendenziöjen Spitze, Die durch jo viele Arbeiten des 
jungen Deutſchlands, wie eine Stednadel, hindurchging, nicht zu 
fürdhten brauchen. Er ift aber, und mehr will die Lejewelt 
einjtweilen gar nicht wiſſen, höchit feljelnd, und der Mord, der 
feinen Mittelpunct bildet, erjchließt nach allen Seiten hin eine so 
wunderbare Perjpective, von der wir nur wünjchen, daß fie 
nehörig erjchöpft werden möge. 
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101. 
Das Leben der Seele, in Monographien über feine Er⸗ 
fcheinungen und Geſetze, 
von M. Lazarus. 2 Bände, Berlin, Schindler, 1856 und 1857. 


5 1858. 


Die Bhilofophie, die in Griechenland längſt vom Olymp 
heruntergeitiegen ift, fommt in Deutjchland auch allgemach vom 
Blocksberg herab. Die Syiteme, die das Univerfum zu be- 
wältigen juchen, vermindern fi), aber die Monographien, die fich 

10 mit Liebe in die einzelnen Erjcheinungen vertiefen, vermehren 
ih. Das iſt nun, hiſtoriſch betrachtet, ein Rückſchritt in 
die Zeiten Mendelsfohns und Garves; mer jedoch weiß, welche 
Früchte dad „Abjolute” in der Wiffenfchaft, wie im Leben, ge- 
tragen hat, der wird einen Kortjchritt darin begrüßen müſſen. 

15 Zu den außgezeichnetiten Monographien, die unferer Literatur 
ieit fange einverleibt worden find, gehört die Sammlung von 
Abhandlungen, die und in dem Bud von Lazarus vorliegt. 
Schon der erjte Band war reichhaltig und zeugte von einem 
originellen Selbjtdenker, wenn wir auch, mit den Gedanken de3 

0 Verfaſſers über Bildung und Wiſſenſchaft, fo wie über Ehre 
und Ruhm volllommen einveritanden, feiner Auffaffung des 
Humors, ald der Wurzel einer felbjtändigen und eigenthiimlichen 
Weltanſchauung, entgegentreten mußten, da wir in dieſem nur 
den Ausdrud des im Individuum zur Empfindung gefommenen 

ss und unaufgelöj’t gebliebenen Dualismus zu erbliden bermügen, 
der den überfichtlichen Höhepunct ausſchließt. Der zweite Band 
tft aber noch viel gewichtiger, und was den Saupttheil, Die 
Unterfudung über Geiſt und Spracde betrifft, geradezu al3 
claffisch zu bezeichnen. Wir haben und mit diefer dunfeliten 
so und wichtigſten aller Materien ſelbſt Tange genug bejchäftigt, 
um ein Lob aussprechen zu dürfen, zu defjen tieferer Begründung 
ed hier an Raum gebridt. Dem Kundigen nur fo viel, daß; 
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Lazarus die Sprache nicht al ein Vehikel auffaht, dejjen der 
mit fich ſelbſt fertige Geiſt fi zur Mittheilung vom Ich an 
das Du bedient, jondern daß er den BZeugungdact unmittelbar 
in fie hinein verlegt und damit alle unnüßen Fragen nad) Ur- 
iprung und Zweck im Keim erftidt. Das iſt nun zwar nicht 5 
neu, wenigſtens nicht im banalen Sinn, denn ſchon Plato er= 
färte befanntlich da8 Denken für ein innerliches Sprechen, und 
Solger definirt die Spradde im Erwin ganz bortrefflid als 
„das Außerliche Daſein des in Die wirkliche Welt eintretenden 
Erkennen?” Uber der Verfaffer zeigt ſich zunächſt als ben 
Mann, der fonder Zweifel auch ohne Vorgänger zu diejer Ein- 
fiht gelangt fein würde, Denn e8 handelt fich hier, und. das 
ift bei einem PBrioritätsftreit über geijtiges Eigenthum vor Allem 
in Betracht zu ziehen, um eine allgemeine Idee, zu der fo 
viele Wege führen, als es Individuen giebt, nicht aber um 15 
eine Spißfindigfeit, in der zwei Menjchen wohl nie zu— 
fammentreffen und um die man fi, 3. B. in dem lächerfichen 
Halm-Bacherl'ſchen Fall, abzankt. Dann aber ift das eigentliche 
Berbienft nit in dem erjten Apercu, fondern in der Ent: 
wicklung zu juchen, und diefe iſt eben jo eigenthümfich, als 20 
meijterhaft, wenn wir auch hie und da eine Einwendung zu 
machen hätten und ſelbſt an diefem Ort unfere Verwunderung 
über die Seite 198 im zweiten Theil aus dem monotheiftifchen 
und, wie e3 jcheint, jpecififch moſaiſch gefaßten Gottesbegriff 
abgeleitete Conjequenz nicht ganz unterbrüden können; nad) ss 
unferer Meinung prägt gerade der „eilt des Schöpfers“, ber 
„uber den Wafjern ſchwebt“, ohne alle Vermittlung der Kunft 
jeder Kinder-Phantaſie ein Bild auf, während die „Dreieinigfeit“, 
die und hier natürlih nur des Gegenſatzes wegen kümmert, 
allein und ausjchließlid durch den Maler Geftalt gewinnt. In— 0 
dem wir jedod) troßdem dieſes Bud) Jedermann empfehlen, dem 
es um Bildung zu thun it, erlauben wir und noch, ihm zwei 
beftimmte Adreſſen auf den Weg zu geben. Buerft machen wir 


* 


102. Literaturbriefe. XIII. 217 


den Verfaſſer der Briefe über das Plattdeutſche, den von uns 
aufrichtig geſchätzten Klaus Groth, auf daſſelbe aufmerkſam, 
damit er ſich überzeuge, daß er auf ein höchſt untergeordnetes 
Moment der Sprache, das in ſeinem Fall obendrein großentheils 
s nur durch den langen Nicht-Gebrauch fo glänzend hervorſticht, 
ein übertriebenes Gewicht legt, und ſich hüte, ſein kleines Recht 
durch zu hitzige Verfolgung in ein großes Unrecht zu ver⸗ 
wandeln. Dann laden wir aber auch alle unfere jungen 
Dichter ein, ed zu ftudiren, die Claffifer des legten Decenniums 
10 nicht ausgenommen, damit fie begreifen lernen, was Schiller 
mit feinem befannten Dijtichon: „Weil ein Vers Dir gelingt 
u. ſ. w.“ eigentlid meinte. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß der 
Purpurmantel der Meiften von ihnen an dem VBerbum, das für 
fie zeichnet, hängen bleibt, und daß das Adjectiv, das für fie 
15 colorirt, die Krone in Anſpruch nimmt. Allein der Sturm der 
Zeit reißt ihnen, wie man an den Herren Bed, Redtwitz 
u. ſ. f. fieht, den falfchen Schmud ja doch bald von den Schultern 
herunter; warum fi nicht in guten Tagen mit flinfer Hand 
jelbjt entfleiden und in einen warmen bitrgerlichen Rod hinein 
»o ſchlüpfen? Wielleicht trägt man dann noch blanke Knöpfe davon, 


102. 
Riteraturbriefe, 
XIII. 
Das Leben der Seele in Monographien über feine Erjcheinungen und 
35 Gefeße von M. Lazarıd, 2 Bde. Berlin, Schindler. 
1858. 


Ein Buch von feltener Gediegenheit, das wir jedem Ge— 
bildeten warm empfehlen. Der erjte Band enthält drei Aufſätze 
über Bildung und Wifjenfchaft, über Ehre und Ruhm und über 

so den Humor; der zweite ebenfalld drei über Geiſt und Sprache, 
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über den Tact und über die Vermiſchung und Zuſammenwirkung 
der Künſte. Ulle find gehaltvoll und werden, wenn fie das 
Thema aud nicht immer volljtändig erichöpfen, doch ficher auf's 
Fruchtbarſte zum eignen Denken anregen; die Abhandlung über 
Geiſt und Sprache müſſen wir mit zum Zieflinnigjten. rechnen, 
was über diefe geheimnigvollite aller Materien je gejchrieben 
worden ift. Das ijt eine andere Auffafjung, als diejenige, Die 
fi) in den Briefen über Hochdeutſch und Plattdeutſch von 
Klaus Groth hervorwagt, und die einmal wieder recht fchlagend 
zeigt, daß die Virtuofität im Genre ſich jehr wohl mit völliger 
Unklarheit über den Zweck der Kunft und den Werth ihrer 
Mittel verträgt. Wir kommen nicht ohne triftigen Grund bei 
einer Gelegenheit, die und vergönnt, das höchſte Lob auszujprechen, 
auf das vorlaute Büchlein des ſonſt jo tüchtigen Holſteiners 
zurück; es ijt Doch gar zu traurig, wenn ein waderer Mann ı5 
nicht einfehen will, daß ed fih um's Spiel und nicht um die 

Vervielfältigung der Flöten handelt, und daß der vom Meiſter 

vernachläjfigte Ajt jeinen Proceß darum noch gar nicht gewonnen 

hat, weil er beweijen Tann, daß auch auß ihm ein Inſtrument 

zu bohren geweſen wäre. 20 


a 


Dun 
© 


Der Menſch und die Leute. Born Bogumil Golg. 5 Hefte. Berlin, 
Franz Dunder. 

Bogumil Goltz Hat fi) durch fein Buch der Kindheit einen 
Namen gemacht; Hebbel fagte in feiner ausführlichen Characteriftif, 
er fei der Einzige, der den Weg zum Paradieſe der Jugend 
zurüchgefunden Habe, und das Wort hatte Grund. Das „Weit: 
preußifche Idyll“, das er folgen ließ, war eine Olla potrida 
und ging mit Recht ſpurlos vorüber; der „Kleinſtädter in 
Aegypten“ war wieder marfig und characteriftijch, fiel aber hier 
und da in einen Orafelton, den jeltjam genug gerade Der am 30 
feichtejten annimmt, der erſt ſpät Gehör findet. Sept ijt das 
Orakel vollkommen ausgebildet. Der Verfaſſer hat viele glüd- 


* 
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lihe Einfälle, die aber fammt und fonders feinem fubjectiven, 
durch die wunderlichſten Sympathien und Antipathien bedingten 
Berhältnig zum Gegenſtand entjpringen; auch beobachtet er 
Icharf, aber jo einfeitig und verlittert, daß er über ein Mäuſe— 
5 loch, dad ihn an der Façade ärgert, gar wohl den Thurm eines 
Doms überjehen kann. Das Alles trägt er nun mit einem 
Anspruch auf Allgemeingültigfeit vor, al3 ob von pythagoräifchen 
Lehrjah die Rede wäre, und daher rührt ed, daß man ben 
jeltfamen Kauz auf jeinen Kreuz: und QDuerzügen mit Vers 
10 gnügen begleitet und ihm doch am Biel fait immer den Rücken 
fehrt. NichtSdeftoweniger gehört fein Buch zır den intereffanteiten 
Ericheinungen des lebten Jahres; es bringt im eriten Heft eine 
Menge Bemerkungen über den Menfchen, und verfucht dann die 
Hauptnationen, Engländer, Frauzoſen, Spanier, Türken, Rufjen, 
15 Bolen, Juden und Staliäner zu cdharacterifiren, indem es jie an 
und Deutichen mißt. Die Wärme, womit ed dad SHeimijche 
gegen da8 rende verficht, thut wohl, und es iſt den en- 
thuſiaſtiſchen Tourijten gegenüber auch gut placirt, Die es ver⸗ 
geffen, daß man auf Reifen ruhig dor den Bildern fteht, zu 
2 Haufe aber, jchweißbededt, mitten darin. 


Deutiche Eultur- und Sittengefchichte. Bon Johannes Scherr. Zweite 
verb. Auflage, Leipzig, Otto Wigand. 

Diefed Werk, dad in feiner Ternigen Gedrungenheit doc) 

fein einzige® Culturmoment überhüpft oder zu karg abfertigt, 

35 mögten wir in eben jo vielen Händen erbliden, wie den 

Katechismus Luthers. ES ijt ein Volksbuch, wie ihrer wenige 

gejchrieben werden, und giebt über dad Woher unferer Nation 

ſo bündigen Auffchluß, daß über dad Wohin gar feine Frage 
mehr entitehen kann. 


30 Schiller, als Philoſoph. Vortrag von Kuno Fiſcher. Frankfurt, Hermann. 
Ein vortrefflicher Pendant zu Schillers Selbſtbekenntniſſen 
von demſelben Verfaſſer. Wer das weiß, was es heißt, die 
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Ideenwelt eines Dichters in ein Syſtem zu bringen, ſie nämlich 
auf einen Alles bedingenden Mittelpunct zurückzuführen, ohne 
ihr die Schönheit und Freiheit der lebendigen Bewegung zu 
rauben, der wird die Meiſterhand bewundern, die ſich hier zeigt. 
So leicht es iſt, über Schillers Philoſophie zu ſchreiben und ſie & 
einzurangiren, ſo ſchwer war es, ſie aus ſich ſelbſt zu entwickeln, 
und ſo ſehr iſt es gelungen. Nicht das am geringſten anzu— 
ſchlagende Verdienſt war es, ſich bei der Löſung dieſer Aufgabe 
jeder eignen Zuthat zu enthalten; nur hier und da wird eine, 
freilich bedeutungsſchwere Frage aufgeworfen, die gewichtigſte 10 
von allen S. 106, an der kein Dramatiker vorbeigehen darf, 
indem mit ihrer Beantwortung wenigſtens die Tragödie entweder 
ſteht oder fällt. 


Goethes Leben von Heinrich Viehoff. 3. Auflage. Stuttgart, Adolph 
Becher. 15 
Die eriten Ausgaben dieſes Werks jind uns nicht befannt 
geworden, und bon der neueiten liegen und erjt zehn Lieferungen 
vor, Diejen können wir dad Zeugniß nicht verfagen, daß das vor- 
bandene und von Jahr zu Jahr anfchiwellende Material gewiſſen— 
haft benußt und vortrefflich vertheilt if. Unſer Urtheil müfjen so 
wir und jedoch vorbehalten, da die biographiſche That erft 
beginnt, wenn Goethe, an deſſen Hand der Verſaſſer bisher 
einherſchritt, ihn ſich ſelbſt überlaſfen hat. 


XIV. 
1859. rs 
Ueber das deutſche Drama haben wir dies Mal recht Er- 
freufiche3 zu berichten, nhne jedoch darum aud an das deutfche 


Theater neue Hoffnungen zu knüpfen, denn dieſes kümmert ſich 
nidt um die höhere Production und Hat es immer nur ge= 
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zwungen gethan, ſelbſt die Zeit Schillers und Goethes nicht 
audgenommen. Johannes Scerr jagt in feiner „Deutichen 
Cultur- und Sittengeſchichte“: „Vereinzelte glüdlihe Würfe 
älterer oder jüngerer Talente, wie Örillparzerd Tragödie: „Des 
5 Meeres und der Liebe Wellen“, und Hebbels Trauerfpiel: 
„Herodes und Mariamne”, vermogten die Dede unferer Bühne 
nicht auszufüllen, und es iſt dieje den jpectafelnden Experimenten 
einer Schaar von dramatischen und dramaturgiichen Charlatanen 
preißgegeben.“ Died Wort ift volllommen richtig und wird nod) 

10 fange eine Wahrheit bleiben, man joll darüber nur nicht ver- 
geffen, daß daS deutſche Wolf nichtödeitoweniger durch dieſe 
vereinzelten glüdlihen Würfe nah und nad) ein ganz bor= 
treffliches Nepertoir erhält, daS in's Leben treten kann und 
wird, ſobald die Jedermann feit Leſſing bekannten allgemeinen 

15 Bedingungen für ein freied und unabhängige Nationaltheater 
gegeben find. 


Columbus. Trauerjpiel von Karl Werder. Berlin, Veit u. Comp. 


Wir können freilich nicht mit dem alten Tied (f. den legten 

Band feiner vermijchten Schriften) ein Werk des Genius in 
so diefem Stüd erbliden; dazu ift e8, um dem Maler einen 
Ausdrud abzuborgen, viel zu alademijch, und gerade da am 
allermeijten, wo es, wie im Versbau, dad Gegentheil erftrebt. 
Wir können es aber noch viel weniger dem kritiſchen Troß 
überlaffen, der jein Müthchen daran fühlte, als es vor einer 
5 Reihe von Jahren auf der Bühne erſchien. Der Verfafjer ift 
ein Mann von viel Geiſt und von wenig poetifchem Vermögen; 
das Eine beweif't er durch die Ardhitectonif feiner Tragödie, 
das Andere durch die Ausführung. Aber auch Leifing war weit 
davon entfernt, ein fpecififcher Dichter zu fein und über eine 
so genügende Fülle individuellen Leben? zu gebieten, und hat 
dennoch den Grundftein zum deutſchen Drama gelegt. Der 
Rerfaffer hat fich feinen Helden vortrefflich ausgewählt, und 
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wir wollen nicht mit ihm darüber rechten, daß fein Vijionär dem 
ichlauen Genueſer der Geſchichte jehr unähnlich fieht; in den 
tragifchen Kreis geht fein hiſtoriſcher Character ohne die ibenle 
Weihe ein. Eben fo ift es tief gedacht, daß diefer Held nicht 
an irgend einer fpeciellen Bosheit, die nur ganz nebenbei eine >- 
Rolle fpielt, fondern an dem gemeinen Grundzug der menſchlichen 
Natur überhaupt, an der Habiucht feiner Landsleute und an 
dem Neid jeines Königs, ſcheitert. Dagegen ift Die Kataftrophe 
des Schiller'ſchen „Wallenjtein” mit eben jo großem Dramatifcher, 
wie Hiftorifchen Unredit in das Stück herübergezogen. Der 10 
Vertrag zwiſchen Ferdinand dem Katholiihen und Chriftoph 
Columbus konnte gehalten werden, ohne die Rechte der Majejtät 
zu beeinträchtigen, nicht aber der zwiſchen Ferdinand II. und 
dem Herzog von Friedland. Dieß ijt der Hauptfehler. An ber 
Diction, die fonjt körnig und gedanfenreich iſt, müſſen wir die 15 
abjichtlihe Nachahmung des Shakejpeare’schen Verſes, ja der 
Schlegel'ſchen Ueberſetzung dieſes Verſes, rügen; dies Aus— 
einanderreden, Verrenken und dann wieder plötzliche Abbrechen 
des Jambus iſt ſchon Grabbe mißglückt, und doch nimmt es 
ſich im Herzog Gothland noch viel natürlicher aus, wie bier. so 
Der Verfaſſer Hätte nach Lefjing’scher Präciſion, ftatt nad) 
Shafefpeare’scher Anfchaulichkeit jtreben follen; dann wäre er 
auch nicht auf Die allegorijche Bilderjagd verfallen, die fo traurige 
Refultate geliefert, wie z. B. ©. 143: 


Mein Blan fpinnt ihm ein Ne aus dem, was er gern hätte, 35 
Wieh’rt wie ein Roß und klirrt wie eine Kette. 


Der Sohn des Fürſten. Trauerjpiel von Julius Mofen. 
Oldenburg, Schulzeihe Buchhandlung. 

Dieſes Stüd ijt unbedingt daS beſte, welches Mofen der 
Literatur übergeben hat, und ein jehr fchöner Verſtoß gegen feine so 
eigne Theorie vom biftorifchen und pathologifchen Drama, denn 
es ift glücklicherweiſe Hiftoriih und pathologiſch zugleich. Ce 
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theilt den Stoff mit dem Laube'ſchen „Prinz Friedrich“ und ift, 
wie wohl nicht erſt bemerkt zu werden braucht, aus einem un— 
endlich viel poetilchern Geiſt hervorgegangen, wie diefer, dürfte 
aber doch an theatraliſch-dramatiſcher Schlagfraft weit hinter ihm 
s zurüditehen, und das nicht bloß von der Bühne herab, fondern 
aud) bei der Lectüre. Der Grund ift darin zu ſuchen, daß der 
Dichter feinen Helden auf verkehrte Weiſe idealilirt und ihm 
Eigenschaften geliehen hat, die Friedrich der Große nur fo weit 
bejaß, als fie überhaupt zur menjchlichen Natur gehören, die 
10 aber durchaus nicht zur individuellen Geltung in ihm Tamen. 
Der Freund Voltaires konnte felbft in feinem Verhältniß zu 
Katt nicht empfinden, wie Poja; jede feiner Gemüthsregungen 
mußte in feiner Jugend eben jo jicher in Sentimentalität ums 
Ichlagen, wie im Mannes- und Greifenalter in cauftischem Wiß 
15 verfliegen. Der Dichter darf aber nur fteigern, was wirklich vor= 
handen ijt, nicht hinzuthun, was dem Grundton eined Character 
widerjpricht, denn das unterfcheidet die natürliche Phosphoreſcenz 
bon der bengaliſchen Flamme, und er ſündigt eben jo ſehr, wenn 
er über die urfprünglic” gegebenen Bedingungen hinaus gebt, 
sa als wenn er bei der gemeinen Natur jtehen bleibt. Won dieſem 
Örundmangel jedoch abgejehen, an dem auch der alte König 
leidet, obgleich freilich viel weniger, ift da3 Drama Jedermann 
zu empfehlen, der den Umgang mit jenen Geijtern liebt, die das 
Schöne zwar nicht in feiner reinen Gloxie hinzuftellen vermögen, 
25 deren Schöpfungen jedoch, wie matte Regenbogen mit erlöfchenden 
Farben, daran erinnern. | 


Adalbert von Babanberge. Trauerſpiel von U. C. Brachvogel. 
Leipzig, Coſtenoble. 

Adalbert von Babanberge ſteht bedeutend höher, wie der 

so Narciß, und macht eben darum auf dem Theater weit weniger 

Glück, weil er fi nicht zum Varadero der Virtuojen eignet. 

. Der Berfaffer mußte bisher troß alles Lärms für den aeſthetiſch 
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Gebildeten eine Erfcheinung fein, deren Analogon in einem 
Spirituskeller zu fuchen ift, defien Gaſe ſich entzündet Haben. 
Grabbe leijtete in feinem Mohren Berdoa, dem „Gift abgefigelt“ 
wird, ſchon recht Erffedliches, aber dieſe feine Erpofition des 
Herzogs Gothland fteht gegen die Kataftrophe des Narciß, der 
am Anblid feines Weibes ftirbt, jo weit zurüd, wie der plumpe, 
fich felbjt verrathende Arfenif gegen den feinen, raſch entfchlüpfenden 
und nicht einmal mehr vor dem Chemiker zitternden Strychnin. 
Auch haben die tollen Gräuel der Grabbe'ſchen Eritlingsproduction 
doch wenigſtens in der unerheuchelten, erfchredend wahren fub- 
jectiven Verzweiflung des Dichters einen Schatten von fittlichem 
Widerhall, während der Berfafler des Narciß mit Behagen in 
feiner Welt der Fäulniß und Verweſung herum zu fpaßieren 
ſcheint. Ganz anderd ſieht es im Adalbert von Babanberge 
aus; bier weht und ein frijcher, gefunder Haud) entgegen, bier 
haben wir es mit berechtigten Conflicten zu thun, für welche 
die ethiiche Löſung mindeſtens vedlich gefucht wird, und wenn 
der Verfaffer auf diefem Wege fortichreitet, fo wird er ohne 
Zweifel noch Stüde liefern, die nicht DIoß Glück machen, fondern 
auch Glück zu machen verdienen, 


[XV.] 
Mö&ömoires pour servir & l’histoire de mon temps par 
M. Guizot. Tome premier, Leipzig, F. A. Brockhaus. 


1859. 


Guizot ift der ehrlichſte und vorurtheilsfreieſte aller Sran- 
zoſen. Wo er ungerecht und unbillig wird, hat man nicht die 
perfönliche, fondern die Nationalſchranke vor fi, den Punct alfo, 
wo die Möglichkeit friedlicher Verjtändigung zwifchen den Völkern 
aufhört und das tragische Geſetz, das dem Weltlauf zu Grunde 
liegt, wie feinem Spiegelbilde, dem Drama, mit feinen blutigen 


10 


15 


30 
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Eonfequenzen eintritt. Wer ſich gründli) unterrichten will, wie 
weit Sranzofen und Deutjche fich verjtehen und wie weit nicht, 
der ftudire dies höchſt merkwürdige Buch); jchärfer findet er die 
Demarcationzlinie nirgends gezogen, - befonderd in den Abs 

s jchnitten, wo von der Berichtigung der Territorialfarte und von 
der Zurücknahme der in Paris zufammmengebradhten Kunſtſchätze 
die Rede if. Auf Die liebendwürdige Aeußerung Napoleons, 
daß im rufjischen Feldzuge keineswegs 300,000 Menjchen darauf 
gegangen jeien, da fi) ja 100,000 Deutſche unter der Bahl 

10 befunden hätten, wollen wir nur ganz nebenbei die naiven 
Sänger unferer „Kaijerlieder” aufmerkſam machen. 


Baris und Louis Napoleon. Neue Skizzen aus dem franzöjiichen 
Kaiferreih. Won Theodor Mundt. 2 Bände. Berlin, Otto Jancke. 
Auch diefe Skizzen bejtätigen da8 von und über Theodor 
15 Mundt bei Gelegenheit ſeines „Mirabeau“ abgegebene Urtheit. 
Al er noch darauf ausging, den Mond zu entdeden, der von 
der Himmelöhöhe herab das Ebben und Fluten des politifc) 
focialen Lebensſtromes regirt, befand er fich jelten mit den 
Aftronomen im Einklang. Nun, wo er ſich harmlos der Erjcheis 
so nung jelbjt Hingiebt und das bunte Farbenſpiel des Wellen- 
tanzes aufzufangen fucht, giebt er fo reizende Bilder, daß man 
ihn zu den beiten Taguerreotypijten rechnen muß. Wir fönnen fein 
Bud) jedem Freunde einer anmuthig anregenden Lectüre em— 
pfehlen; Keiner wird e3 bereuen, an feiner Hand dad „neue 
35 Frankreich“ zu durchivandern, wenn auch Mancher bie und da, 
z. B. in dem Abjchnitt: „Die dramatiſche Galanterie“, feine 
Schritte mehr, wie der Autor, befchleunigen mag. 


Die beutfhe Dihtung im Befreiungstriege Mit einem Blid 
auf verwandte Dichtungen, Ein Vortrag, gelefen in Elberfeld von 
30 Dr. Withelm Herbſt. Mainz, Kunze. 
Eine vortreffliche Hiftoriiche Monographie unferer politischen 
Befreiungspoefie, mit deren aefthetifchem Ausläufer wir ung frei- 
Sebbel. Werte XII 15 
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lich nicht überall einverftanden erklären fünnen, auf die wir aber 
um jo lieber aufmerkjam maden, als fie die beſte Daritellung 
Schenfendorf3 bringt, die und bekannt ift, und als wir dieſen 
mit dem Berfafjer für den eigentlichen treuen Edardt jener Tage 
halten. 5 


[XVI. 


Wenn wir erſt jetzt zu den Singvögeln zurückkehren, fo hat 
der aufmerkſame Leſer aus dieſem Umſtande ſchon von ſelbſt den 
Schluß gezogen, daß wir keine Nachtigall entdeckt haben. In der 
That wenden wir und weniger aus Intereſſe, als aus Pflicht- 10 
gefühl, der zahlreichen Schaar von Lyrikern zu, die ſich ſeit 
unſerm letzten Bericht wieder um uns verſammelt hat. Junge 
Dichter beurtheilen und junge Leute über die Welt belehren, iſt 
faſt Eins und Daſſelbe; es heißt in beiden Fällen, Illuſionen 
zerſtören und aus ſüßen Träumen erwecken. Der Kritiker 15 
ſchreitet, wie Hamlet, kopfſchüttelnd durch den Bardenhain hin= 
durch und murmelt: Worte, Worte, Worte! Der Sänger hat 
aber ſeine Freude an dieſen Worten, und ſeine Freude hat meiſtens 
ſogar eine Art Berechtigung, denn indem er die Worte braucht, 
bemerkt er erſt, welch ein Schatz von Tiefſinn und Poeſie in » 
ihnen aufgehäuft liegt, und weil er etwas Neues ſieht, wenn ſie 
ihm zum erſten Mal in voller Lebendigkeit durch den Kopf 
gehen, bildet er ſich ein, auch Andere müſſen etwas Neues ſehen, 
und begreift den Tadel nicht. Hieran wollen wir nachdrücklich 
erinnern, bevor wir zur Revue ſchreiten, um wo möglich Pro— ss 
teſten aus den Oſtſeeprovinzen und Reclamationen aus Preußijch- 
Polen den Weg zu verlegen, die auf abſoluter Verkennung des 
uns durch die Sache ſelbſt angewieſenen Standpunctes beruhen. 
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Rofen und Trauerweiden von Franz Joſeph Egenter. Ulm, 
Verlag von Nübling. 

Der Berfaffer macht wohl auf den Dichternamen feinen. 
Anſpruch; mit den in der Vorrede feines Büchleind über Che 
s und Familie außgeiprochenen Anfichten find wir vollkommen 
einverjtanden, und der fittliche Exrnft, der aus feinen Verſen 
fpricht, wird in den Kreiſen, die feine aeſthetiſchen Forderungen 
mehr erheben, ohne Zweifel zu fruchtbarem Nachdenken anregen. 


Neue Lieder des Leids von L. Kiel, Schröder u. Co. 

20 Wir glauben gern an den Ernſt und die Tiefe des Schmerzes, 
der dem Verfaſſer dieſe Lieder eingegeben hat, aber die goldene 
Biondharfe, die über Dante rauſchte, ald er vor Leid verging, 
hat er nicht vernommen, zum wenigiten hat er ihre Himmels— 
flänge nicht aufzufangen und nachzufingen vermogt. 


18 Lieder-, Sonetten- und Romanzenfranz von Baul Nieder. 
Münden, Finfterlin. 

Der Berfafier ergeht fich in den mannigfachſten Formen, thut 
aber in einer jeden nur feine gänzliche Poeſieloſigkeit dar, die 
noch obendrein mit einer ſelbſt in unjeren Tagen jeltenen Abge= 

20 ſchmacktheit des Ausdrucks gepaart ilt. Die vom Barett de3 
Ritters herunterfallende Perle macht ſich „flött“; die Nachtigall 
bringt fein Lied „empor“, als ob der Ton aus der Kehle, wie 
der Waarenballen aus dem Schiff, mitteld eines Krahns herauf- 
befördert werden müßte; der Bauer „ſchlitzt“ mit feiner Fauſt 

3 die Thür auf, anitatt fie zu öffnen, freilih in einem Sonett, 
worin noch die Neime: „bligt, ſchwitzt und klitzt“ vorkommen. 


Reben und Liebe. Gedichte von Ludwig Eichrodt. 
Frankfurt a. M., Verlag von Heinrich Keller. 
Ein Geijtesverwandter des Vorigen, der den willfürlichen Ein= 
0 fall, wie diejer, mit dem poetifchen Gedanken verwechſelt, jedoch 


IH* 
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im Ausdruck über ihm jteht, obgleich er auch, durch Reimnoth 
gezivungen, den Pegaſus zu Tode „glätten“ läßt, das „Licht“ 
des Berftandes in die „Stürme” jtreut und „Gefühl ohne Leib 
greift”. Wo er fi in freier Form bewegt, wie z. B. in dem 
Gedicht: „Andere Welt“, zeigt er ein beachtungswerthes Schilde- 5 
rungstalent, welches inde am beiten in einfacher Zeuilleton- 
profa zu verwerthen jein dürfte Der Muth, in der „Alten Ge— 
ſchichte“ Heros und Leanders tragijchen Liebestod nad) Schiller 
noch einmal ald Ballade zu bringen, deutet auf jene Verjtändniß- 
fofigfeit für dad Element der Poeſie, die in trodenen Naturen 
nur gar zu gern pofitiv wird und fie zur Production reizt: er 
war aber nod) nie übler am Plaß, wie hier, denn die „Alte Ge⸗ 
ſchichte“ Hat auch nicht einen einzigen neuen Bug erhalten. 


2 


Gedichte von Karl Stelter. Leipzig, Karl Knobloch. 
Gedichte von Oscar Frhrn. v. Warkotſch. Berlin, J. Bahınann. 15 


Auf der See Gedichte von Heinrih von Littrom. Dritte 
Auflage, Trieſt, Schimpff. 


Gedihte von Fr. Wild. Schuſter. Schäßburg, C. 3. Haberſang. 


Gedichte von Georg EHriftian Dieffenbad. Berlin, J. U. Wohl: zo 
gemutb. 
Poetiſches Alpha von A ©.v. Thünen. Bremen, E. Schünemann. 
Diefe ſechs Sammlungen find fich an poetiſchem Werth jo ziem= 
(ic) gleich, wenn fie ſich auch ftofflich fehr von einander unter- 
ſcheiden. Aus allen fpricht eine liebenswürdige Perjönlichkeit, fie 
find fi) aber auch fo gejchwiitermäßig ähnlich, daß die einzelnen 35 
feinen Abweichungen faft ganz in der Phyſiognomie verjchwinden. 
Stelter, Warkotſch, Littrow und Schujter fchaufeln ſich nad) dem 
Borbilde Egmont3 mit größerer oder geringerer Behaglichkeit auf 
dem Baume des Lebend, Jeder auf einem anderen Beige; 
Thünen macht mit etwas Teder Zunge den Spottvogel, und so 


103. Das deutihe Theater. 2239 


Dieffenbach mahnt au den Ernſt, der aller Dinge Anfang und 
Ende ift. 


Gedihte von Ludwig Pfau. Zweite verbefjerte Auflage. Stuttgart, 

Franckh. 

5 Hier haben wir endlich wirklih einmal Gedichte vor ung, 
Gedichte, welche freilich nicht von einer Perfünlichfeit ausgehen, 
die etiwad ganz Neues in die Welt bringt, oder, wie Stiller 
jagt, in der Natur die Natur mehrt, denn daß thut nur der 
Genius, welche fich aber troßdem in Form und Gehalt fo. hoc) 

10 über das Mittelgut ded Tages erheben, daß der Leer, der fie 
in die Hand nimmt, ohne Zweifel eben jo raſch aufjubeln wird, 
wie der Kritiker, der ſich berechtigt fühlt, fie ihm auf's Wärmite 
zu empfehlen. Hier finden ſich Lieder, die nicht bloß darum 
naiv und gemüthreich zu fein glauben, weil fie ſich aus guten 

15 Gründen beivußt jind, feine zweifelhaften Verbindungen mit dem 
Geiſte zu unterhalten; hier finden fi Balladen und Romanzen, 
die nicht bloß darum Werth Haben, weil: manche alte Chronik 
nachgerade in Staub zerfällt, und weil, wie dad Zarncke'ſche 
Gentralorgan einmal jagte, die Stoffe durch den Verſificator 

20 doc einjtweilen unter Dach und Fach gebracht werden. Aller: 
dings find, wie bereit bemerkt wurde, die Weijen nicht neu, 
aber doc die Variationen, und wie felten iſt jchon das in 
unjerer dichterreichen und poejiearmen Zeit! 


103. 


25 Das deutſche Theater, 


1859. 


Wer über das deutſche Theater ein ernftes Wort zu ſprechen 
unternimmt,. der fommt den Meiiten fo vor, ald ob er über 
eine Kinderklapper philofophiiche Betrachtungen anijtellen oder, 
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wie Swift, über einen Befenitiel predigen wolle. Die Zeiten 
jind vorüber, wo man mit Schiller übereinftimmte, wenn er in 
jugendlichen Enthufiagmus die Schaubühne für eine moralijche 
Bildungsanitalt erklärte, und den Hijtrio, nachdem man ihm 
lange genug den Zutritt in anjtändige Gejellichaft verweigert, ja 
das ehrliche Grab auf dem Kirchhof beitritten Hatte, als den 
Hohenpriejter der Humanität zu ehren anfing, von dem man die 
aeſthetiſche Läuterung der Menfchheit erwartete, da die ethiiche, 
troß Moſen und den Propheten, mißglüdt war. Auch die Zeiten 
find vorüber, wo das Theater, wenn man ihm auch nicht mehr 
einen erhöhten Mittelplag zmwifchen Kanzel und Katheder anmwies, 
doch noch für die iluminirte Uhr gehalten wurde, auf die man 
nur zu fchauen brauchte, um genau zu erfahren, wie es mit der 
dDramatifchen National-Production ftand, und wo man es be- 
fuchte, um fi) an dem geijtigen Ringkampf der hervorragenditen 
TDichterkräfte zu erfreuen. Sa jogar die Zeiten find vorüber, wo 
das Theater doch wenigſtens noch für die befte Unterhaltung 
galt, und wo ein neue Stüd ein Stadt: und ein Fanıtlien- 
Ereigniß war, dem man mit Spannung entgegenfah. und das 


” 


man mit Behagen genoß oder mit Rejignation hinnahm. Keiner so 


ſucht in den Hallen noch Bildung, wo, fo jtolz fie auch daftehen 
und fo prahleriih die Inſchriften auch lauten mögen, die Bilder 
ſinn- und planlojer durch einander fliegen, wie die Karten, mit 
denen die Kinder jpielen; Sedermann weiß, daß der Dichter 
überall eher anzutreffen ift, als auf den Bretern, die bloß feinet- 
wegen zufammengezimmert jein jollen, und das muß ein ganz 
verlorener Abend fein, den Jemand noch an's Theater endet, 
wenn ihn anders nicht ein Virtuo oder ein jonjtiger Nebenreiz 
hineinlodt. 


Daß es fo steht, it gewiß. In Berlin geben, wie die so 


Zeitungen melden, die Claſſiker nur dann noch etwas häufiger 
in Scene, wenn die Tantiemen-Summe für die Novitäten zu 
hoch aufläuft, d. h. wenn fie etwa den Hundertiten Theil deſſen 
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zu betragen droht, was für Xoiletten und Decorationen mit 
Vergnügen und im Gefühl unabmweislicher Nothwendigkeit ver- 
ausgabt wird. Und in Wien werden Ausftattungsitüde gegeben, 
über welche die allerdevotejten Tagedblätter muthig genug find 

5 zu bemerfen, daß die Direction, wenn fie eine Modenausftellung 
veranftalte, doch auch die Kleiderfünftler zur Beurtheilung ein- 
faden möge, ftatt der Aeſthetiker. Berlin und Wien bilden aber 
in ihrer reichen Dotirung die Pole des deutichen Theaterlebenz; 
Münden und Dresden entjcheiden nicht, felbit wenn ſie fich ein= 

zo mal zu einem jelbjtändigen Schritt verſucht fühlen, und Weimar, 
Stuttgart u. |. w. können nur erperimentiren. Daraus folgt 
denn, daß eine Controle, die nicht darauf ausgeht, die ſämmt⸗ 
lichen Schnupfenfieber und Heijerfeiten der Schaufpieler zu Buch 
zu bringen, um allenfall® Sclüfje über die klimatiſchen Ber- 

15 jchiedenheiten der deutſchen Länder daraus abzuleiten, ſich auf 
Wien und Berlin befchränfen darf und dennod genau erfährt, 
wie es bei ung mit dem Muſendienſt ſteht. Darnach alſo wollen 
wir ung verhalten, die ganze Angelegenheit aber einer ſehr ernften 
und unausgeſetzten Aufmerkjamfeit unterziehen. 

30 Denn e3 ijt ein eben jo wunderlicher, als gewöhnlicher und 
weit verbreiteter Irrthum, daß derjenige, der daS deutiche Theater 
für ſchlecht erklärt, fi auch nicht mit demjelben befaſſen dürfe. 
Im Gegentheil, das Theater ift zu allen Zeiten, namentlich aber 
in der unf'rigen, ein jo wichtiges Inſtitut, daß man es mit allen 

35 Mitteln wieder zu heben juchen muß, wenn e3 tief gefunfen ilt. 
Mag man über die aejthetiiche Erziehung des Menfchen denken, 
wie man will, fo viel ijt gewiß, daß das Moment der Erhebung, 
deffen wir jo nöthig bedürfen, wie der Selbſtvergeſſenheit, Die 
der Schlaf gewährt, und in unferer Beit nur noch durch Die 

s0 Kunſt fommen kann. Die Religion bietet es nicht mehr dar, 

und der Patriotismus bietet es noch nicht dar; Die Kirche, an 
der einft auch ein Zweifler, wie Fauſt, nur zitternd und zähne- 
klappernd vorbeifchlich, wenn Orgelton und Glodenklang zum 
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Eintritt Iuden, vereinigt die verfchiedenen Stände des Volks nicht 
mehr in ihrem Schooß, und der Staat ruft fie noch nicht zus 
fammen. Dieß ift eine Thatſache, die man beflagen ober preiſen, 
die man aber ficher nicht in Abrede jtellen kann. Wir erinnern 
bloß an fie und laſſen es ununterfucht, ob die Kirche durch 
Zwangsmaaßregeln, wie es in evangeliſchen Ländern 3. B. die 
gebotenen Sonntagsfeiern find, die ungeheure Kluft, die fich 
zwijchen Glauben und Wiſſen aufgethan hat, wieder ausfüllen 
wird, und ob der Staat wohl thut, wenn er auf die Begeifterung 
feiner Bürger Verzicht leijtet, um ihrem Vorwiß zu entgehen; zo 
fie beweif’t auf's Unwiderſprechlichſte, daß das höchſte Bedürfniß 
des Menſchen nur noch in der Kunſt ſeine Befriedigung findet, 
ja, daß Staat und Kirche ſelbſt erſt in ihr zur Verklärung ge— 
langen, da nur fie in Beiden das von allen Bartheizerklüftungen 
und confeflionellen Streitigkeiten unberührbare Ideal erfaßt. Die ıs 
Spite der Kunſt aber ift da8 Drama, und das Drama fommt 
freilich nicht erjt durch das Theater zur Entfaltung, wie man 
gern behauptet, obgleich ſchon Wriftotele8 das Gegentheil jagt, 
wohl aber nur mitteljt dejjelben zur ganzen und vollen Wirkung. 
Es fann daher nie gleichgültig fein, wie es befchaffen ift, denn so 
wenn es, wie in unferen Tagen, Character und Würde biß auf 
den Grad einbüßt, daß die Bildung ſich mit Efel und Wider: ' 
willen von ihm abwenden muß, jo ijt eben auch der lebte Tempel 
zertrümmert worden, in dem man fi) noch in jchöner Gemein 
ſchaft zufanmenfand, un da zu verehren, wad „die Welt im ss 
Innerſten zufammenhält“, und man Hat nur noch die. Wahl 
zwiſchen dem trivialen Spaß, dem denn aud) fo Viele nachrennen, 
und der tiefiten Einſamkeit. 

Wir find, um einen Ausdrud von dem alten Tied zu ent- 
lehnen, endlich ganz unten im Seller, wo die Ratten haufen, die so 
faulen Dünfte ziehen und das ſchmutzige Wafjer fidert, an der 
Hand unferer Mufjageten angelangt und müfjen nach dem alls 
gemeinen Naturgejeß, das den Stillſtand ausſchließt, wieder hin⸗ 


N 
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auf. Die wird felbit von der Seite zugegeben, die e8 gewiß 
bis zum legten Augenblid verhehlt und verheimlicht hat. Die 
Zheaterdirectoren haben in Dresden getagt und die Unhaltbars 
feit de3 jebigen Zujtandes offen vor ganz Deutichland bekannt. 
s Nur ift es ihnen dabei gegangen, wie ed in ber Beichte öfter 
gehen fol. Sie haben fich länger bei den fremden, als bei den 
eignen Sünden aufgehalten, jie haben ung eritaunlich viel von 
den Umtrieben der Theateragenten erzählt, aber jehr wenig von 
dem eigenen Schlendrian, durch den dieſe allein möglich wurden, 
20 und fie fchrieen doc) in Wahrheit nur über dad Schwert, daß fie 
jich jelbit in die Bruſt gejtoßen hatten. Nichtsdeſtoweniger trafen 
fie den rechten Punct, denn gerade dieſe Unterhändfer mit ihren 
ſchmutzigen Winfelblättern find Schuld daran, daß die Aluft 
zwiſchen dem Dichter, der fie verad)tete und verjchmähte, und den 
15 Bühnenvorjtänden, die ihrer nicht entbehren zu fünnen glaubten, 
allmälig fo groß geworden ift. Die Faifeure, die Rollen fchrei- 
benden Schaufpieler jowohl, wie die „bearbeitenden‘ Weberjeßer 
und die vom Roman und der Reiſenovelle zum Theaterſtück 
berüberjpringenden Literaten, erfannten fie willig als Patrone 
an, und nun war dad Kind des Haujes bald verdrängt, um dem 
Baſtard Platz zu machen. Denn nicht allein, daß die plattejten 
Machwerke den poetiichen Productionen den Zutritt verjperrten, 
das Bublicum verlor auch die Empfänglichfeit für fie, und wenn 
fie fic) einmal biß zu den Lampen hindurd arbeiteten, jo wurden 
s5 jie angejtarrt, wie der jteinerne Gaſt, der auf der Maskerade 
erfcheint, und dienten nur dazu, den Triumph der Gemeinheit 
zu erhöhen und in gewijler Art al3 einen mwohlberechtigten zu 
bejtätigen. Dan braucht die Kirche nur in einen Balljaal zu 
verwandeln, fo will Sedermann aud auf der Kanzel ftatt des 
30 Vredigerd den Spielmann fehen, und man braucht nur funfzig 
Mal die „Grille“ zu geben, um ficher zu fein, daß der „Prinz 
von Homburg“ nicht gefällt, wenn man ihn folgen läßt. Sobald 
das ideale Drama aber auf dem Theater feinen Boden mehr 
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findet, hat diejes auch aufgehört zu eriftiren, und es iſt ganz 
einerlei, ob der Hund des Aubry, dem Goethe einjt weichen 
mußte, feine Künste Darauf treibt, oder ob die Menſchen-Daguerro⸗ 
typie in Schröder oder Ifflands Sinn darauf gepflegt wird. 
Man traf in Dresden daher allerdings den rechten Punct; ob 6 
man ſich aber aud) über die rechten Mittel verjtändigt hat und 
ob man dieje energisch zur Anwendung bringt, werden wir fehen, 
wenn wir zur Prüfung der beiden großen Theater übergehen, 
die wir, indem wir zunächſt einen kurzen hijtorifchen Weberblid 
des letzten Decenniumd voranſchicken, auf Schritt und Tritt zu 20 
begleiten gedenken. Wir zweifeln jtarf daran, denn wir werden 
Nichts von einer Hebung und Läuterung ded Repertoirs gewahr, 
von der man doch audgehn müßte, wir find aud) weit davon 
entfernt, und der Hoffnung zu ergeben, daß unfere Bemühungen 
viel zur Berbefferung des mijerablen Zuftandes im Ganzen bei- 1 
tragen werden, aber wir glauben doch zur Abftellung manches 
Detailunfuges, der in der Stille betrieben wird, durch ſchonungs— 
loſe Aufdeckung dejjelben das Unf’rige thun zu können, und wir 
wollen, num wir nachgewielen haben, daß die Bühne zumeilen 
zwar jehr jchlecht, aber nie gleichgültig it, nicht ermüden, an % 
da? zu mahnen, was der Nation früher oder fpäter wieder zu 
einer verheljen kann. 


104. 
Literaturbriefe. 


[X VII.) 26 
Dramatifhe Werke von Karl Goldſchmidt. Aus feinem Nad): 
laß herausgegeben von feinen Freunden. 2 Bd. Berlin, Reimer. 
Auch diefe Werfe muß die gewillenhafte Kritik, wie die 
früher nad) Gebühr hervorgchobenen Beiträge von Werder, 
Moſen und Brachvogel, als eine jehr ſchätzenswerthe Bereicherung 30 
unferer dramatifchen Literatur willfommen heißen. Dem Dichter 
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find die Driginalverfude zwar weniger gelungen, al® die Be- 
arbeitung und Berfchmelzung fremder Schauipiele, denn jeine 
Phantaſie reicht nicht aus, um jeine immer finnigen Ideen 
lebendig auszugejtalten, um die Fabel über die frojtige Sphäre 
5 der Berechnung zu erheben und den Eharacteren Seele einzus 
hauchen. Aber al3 Adoptivvater ift er vortrefflich, und wer in 
unferer auf dad PBarodiren und Satirifiren verſeſſenen Zeit Die 
Empfänglichfeit für die echte Komik noch nicht ganz verloren 
hat, der wird für die Föftlichen altengliichen und ſpaniſchen 
20 Reliquien, die ihm bier in neuer Faſſung geboten werden, 
namentlih für die Stüde von Beaumont und Fletcher gewiß 
dankbar jein. Unſere Bühnen freilich dürften ſich ſchwerlich bes 
eilen, den „Ritter von der brennenden Keule“ oder „die Flucht“ 
vorzuführen, und bei dem verzweifelten Zujtande, der nun ein⸗ 
15 mal beiteht, haben ſie vielleicht auch Recht, wenn fie zögern und 
ih bedenken. Denn es ift unläugbar, daß ſich Sedermann für 
eine lächerliche Anecdote, die man ihm vom Nachbar erzählt, 
im ordinairen Sinne mehr interejjirt, wie für die Gadcognaden 
Sir John Fallitaff?, und daß eine Mordgeichichte, die eben 
so unter'm Fenjter vorfällt, momentan mehr feſſelt, al3 der König 
Rear. Wenn ein Theater ich nun in Folge diefer Wahrnehmung 
ein halbes Jahrhundert lang dazu herablieg, ein Bedürfnig zu 
befriedigen, das mit der Kunſt gar Nicht? zu Schaffen Hat, jo tft 
der Rückweg in die Sdealwelt, die nach Schiller8 ſchönen Worten 
3 auf dem „breternen Gerüſt der Scene” aufgethban wird, aller- 
dings nicht leicht zu finden, und man thut wohl, auf dem biß- 
herigen Pfade rüftig fortzujchreiten, bis man da anlangt, wo 
Amerika Schon jeht jteht. Mittlerweile flüchte ſich das Drama 
zum Leſer und harre getroft einer bejjern Aufunft; fie wird 
30 fommen und ihm Gerechtigfeit widerfahren laſſen. Wir wifjen 
gar wohl, daß wir mit dieſen Worten gegen ein weit ver= 
breiteted Vorurteil verſtoßen; es ijt aber eine vein aus ber 
Luft gegriffene Behauptung, daß dramatiiche Dichtungen bloß 
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für die Darftellung und nit auch für die Lectüre beftimmt 
find, eine Behauptung, die ſchon den Ariſtoteles geradezu in’ 
Geſicht fchlägt, und die eben nur auß ber miferablen Beichaffen- 
beit des gewöhnlichen Theaterſtücks abitragirt if. Niemand 
wird es beftreiten, daß ein gebildeter Menſch Traueripieldichter, & 
wie Raupach, und Komöbdienfchreiber, wie Bauernfeld, nicht 
lefen kann, wenn er auch die eine oder die andere ihrer Fadaiſen 
mit Vergnügen fieht; noch weniger aber wird irgend Jemand 
läugnen, daß die Beichäftigung mit den Schöpfungen Goethes, 
Schillers und Leſſings auch im einjamen Kämmerlein Genuß 0 
und Nuben gewährt. Dad Drama adrejjirt fi) an den Lefer 
und an den Zuſchauer zugleih: wenn es dem Leſer Nichts 
bietet, jo iſt es ſicher nicht poetiih, und wenn der Zuſchauer 
zu fur, kommt, fo kann es nicht dramatiich fein. Die Dars 
jtelung wird immer die Wirkung des Totalgebilde erhöhen, r# 
die Lectüre aber die des Detaild verſtärken, das auf der Bühne 
viel zu raſch vorüberfliegt, um in jeiner ganzen Tiefe und 
Schönheit anfgefaßt werden zu können, und jo werden fid) Beide, 
wenn nur das rechte Werk vorhanden ijt, gegenfeitig ergänzen 
und in die Hände arbeiten. Dem Leſer empfehlen wir denn 20 
auch Karl Goldſchmidts dramatischen Nachlaß. 


Solrate& Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Ludwig 
Edardt. Jena, Hochhauſen. 

Wir haben jchon einmal daran erinnert, daß unfere Zeit 
fi unter Anderm auch darin gefällt, an die Stelle des vor- 85 
handenen Guten etwas Neues, wenn auch Schlechteres, zu feßen. 
Der Tal liegt Bier wieder vor. Oehlenſchlägers Tod des 
Sokrates iſt keineswegs ein Meifterftüd, er gehört nicht einmal 
zum Beſten de3 alten Sfalden und ift in manchem Betracht 
trivial. Aber gegen den Verſuch des Herrn Cdardt gehalten, so 
it die Tragödie ded däniſchen Dichterd gar nicht genug zu 
loben, denn fie ift doch nicht, wie jener, aus frojtiger Abftraction 
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hervorgegangen, fondern poetijd) enıpfangen und geboren. Wenn 
da® münchner Preisgericht die Eckardt'ſche Dichtung als eine 
„höchſt achtbare, Durch ihren Gedanfengehalt ausgezeichnete” her⸗ 
vorhob, wie wir aus dem Vorwort erfahren, fo ijt bei dieſem 

s Urtheil, fo weit e8 ein Lob fein foll, wohl zu wenig erwogen 

“ worden, daß der Gedanke im Drama nur infofern Werth hat, 
al® er individualifirt hervortritt, d. h, als er das Product 
eines bejtinnmten Menſchen und eines bejtimmten Zuſtandes ift. 
Das iſt nun ſchon dann nicht mehr der Fall, wenn er ſich als 

30 jogenannter ſchöner Sinnfprud) auf Die Nadel jpießen und in 
ein Stammbud; übertragen läßt, und Hier haben wir gar fürmliche 
pbilofophifche Syiteme in Dialogen vor und, die dadurd nicht 
lebendiger werden, daß der Verfafler fie mit wigigen Einjällen, 
gleich zu Anfang z. B. mit einem jehr befunnten des Königs von 

15 Breußen, ſpickt. Als vollgültigen Beweis nur das Furze Citat, daß 
Blaton und Helena, die beiden Liebesleute des Stückes, fich 
gleich nach dem erften Sehen mit den Worten: „Der Gottheit 
Abbild du“ und: „Mein Urbild du!“ becomplimentiren, 

Herz und Haupt. Dramatiſches Gediht von Karl Schwebemeyer. 

⸗20 Berlin, Springer. 

Eine der ſeltſamſten Verirrungen, die uns je vorgekommen 
ſind. Das Buch enthält 500 Seiten, iſt eng gedruckt, hat es 
mit Allem in der Welt zu thun, nur nicht mit den Leidenſchaften 
des Menſchen, und will ein Drama ſein! Wir können es ſo 

ss wenig den Leſern, als den Bühnen empfehlen, Diejenigen aus— 
genommen, die ſich über ftaatörechtlihe Dinge auf ungewöhn- 
lichem Wege unterrichten wollen. 

Barbaroffas Erwachen. Ein Geifterfpiel von Marimilian John. 
Berlin, Blahn. 

% Wihlgemeint, wie das borige, aber gänzlich poeſielos; 
übrigens ftimmen wir dem Berfafjer bei, wein er meint, daß 
der „edle Preußenaar“ nur jo weit Heil und Ruhm verdiene, 
als er fich dem deutichen Genius neige. . 
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Antonius unb Kleopatra, von Ottiker. Zürich. 
Der Verfaſſer glaubt, Shafejpenred wunderbare Tragödie, 
die ihm nicht genügt, übertroffen zu haben; wir fragen: ift das 
Ernjt oder Scherz? 


105. 5 
J. Meyers „Dithmarſcher Gedichte”, 
(Dithmarfcher Gedichte. — PBlattdeutiche Boefien in Dithmarſcher Mund 


art von Sohann Meyer. Zwei Bände. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1859.) 


1859. 10 


Wer dieje Gedichte obenhin betrachtet und mit Dithmar- 
fiider Art und Weije unbekannt ift, der wird fajt auf jeder 
Seite Reminicenzen aus Klaus Groths Quickborn zu begegnen 
glauben. Wer ſich aber mit Liebe in jie vertieft und das 
Ländchen mit allen feinen Eigenthümlichfeiten fennt, der wird ı& 
finden, daß beide Dichter, der jüngere, wie der ältere, aus einer 
gemeinfchaftlihen Duelle gejchöpft und „dem Wolf auf den 
Mund“ gejehen haben. Damit foll dem Verdienſt der Dichter 
durchaus nicht zu nahe getreten, es joll nur ihre gegenfeitige . 
Stellung zu einander bejtimmt werden. Denn eine Volks-Poeſie 20 
in dem banalen Sinn, worin man den Ausdrud gewöhnlich 
nimmt, hat nie exijtirt und wird nie erijtiren. Jede dichterijche 
That, von der Epopoe und der Tragödie an bid zum Hand— 
werfSburfchensLied und zum Schnaderhüpferl herunter, ift eine 
individuelle, und das vielföpfigte Ungeheuer als ſolches kann es ss 
fo wenig zu einem organisch in jich geichloffenen Kunſtgebilde 
Dringen, wie der Wald als folcher zu einem Apfel, der nicht 
auf einem bejonderen Baum gemwachjen wäre. Aber freilich trägt 
das Volk den poetijchen Stoff zufammen, indem es mit Millionen _ 
Augen fieht und mit Millionen Ohren hört und feltene Natur= se 
Momente, die ſich der Beobachtung des Einzelnen entziehen, wenn 
er jich nicht eined außerordentlichen Glückes erfreut, jo wie 
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wunderbare Geſchichten aus der Menjchenwelt, die fich oft erit 
in Sahrhunderten wiederholen, in treuem Sinn fejthält und von 
Geſchlecht auf Sefchlecht vererbt. Tritt nun der Dichter hinzu, 
jo wird er den aufgejpeicherten Reichthum ohne Aweifel zu 
s ſchätzen willen, aber die Hauptjache, Die Befeelung, geht von ihm 
aus, und darum ijt und bleibt er der eigentliche Schöpfer, dem 
im Wefentlichen jo wenig vorgearbeitet, als nachgeholfen werden 
fann. Es iſt das PVerhältniß der Biene zum Blumenflor; der 
Saft hat e& noch weit zum Honig. Ä 
10 Die Plattdeutiche Literatur ift, nachdem fie lange geruht 
oder vielmehr in tiefiter Stille ihren Faden fortgeiponnen hat, 
plößlich wieder auf den Markt getreten und fogar mit einigem 
Lärm. Man darf Klaus Groth Briefe über Hochdeutſch und 
Plattdeutſch als ihr neueſtes Manifejt betrachten, und dieſe 
15 haben, der mwunderlichen Meinung gegenüber, daß da Platt- 
deutiche ausgerottet werden müfje, die ſich vor Sahren einmal 
hervor wagte, jeine Exiftenzberechtigung auf's Unmiderleglichite 
dargethan. Nur kann ich dem Berfafler nicht beiftimmen, wenn 
er daraus, daß Alles Plattdeutich gejagt werden Tann, den 
so Schluß zieht, daß auch Alles Plattdeutich gejagt werden darf. 
Das würde auch nad) meiner Weberzeugung auf dem einzigen 
Gebiet, auf dem wir Deutſche feit Jahrhunderten einig find, 
eine unheilvolle Zeriplitterung herbeiführen und zur Folge haben, 
daß der Nationalgeift, der bis jeßt doch wenigſtens in Der 
35 Qiteratur ganz und ungebrochen wirkte, auch hier Dem ent— 
fräftenden Dualismus verfiele, der vielleicht dereinſt in der 
MWeltgefhichte den Namen des Deutjchen Fluches tragen wird. 
Man foll Plattdeutich jagen, was fi) nur Plattdeutich jagen 
läßt; wenn wir weiter gehen, fo fommen wir am Ende wieder 
so zur Plattdeutjchen Bibel zurüd, und mit Entfernung der Hoch— 
deutichen iſt die Brüde zwijchen dem Volk, dem doch eben genügt 
werden Soll, und der Hochdeutſchen Cultur, der ſich doch ſchwerlich 
bis zum jüngften Tage eine ebenbürtige Plattdeutfche an die 
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Seite ſetzen dürfte, auch zerjtört. Den Kreis aber ſteckt das 
Herz ab, denn dad Gemüthsleben, trete ed num rein lyriſch 
als perfönlicher Empfindungslaut des Individuums oder humo- 
riſtiſch als Gefühldausdruf des allgemeinen Weltzwieſpalts her⸗ 
vor, iſt fo untrennbar an die Mutterſprache gebunden, wie das 5 
Blut an die Ader, weshalb fi Klaus Groth und Fritz Reuter, 
oder „Reinke, de Voß“ troß Goethe, nicht in's Hochdeutſche 
übertragen Lafjen, aber eben jo wenig aud) Ludwig Uhland und 
Eduard Mörite in's Plattdeutiche. In diefem Kreiſe haben die 
Plattdeutihen Dichter ſich auch injtinctiv gehalten, ſelbſt Klaus zo 
Groth, ungeachtet feiner Theorie, und ift ihnen nur Glüd dazu 
zu wünfchen; es foll aber natürlich nicht damit gejagt fein, daß 
ein Niederſachſe abjolut Plattdeutſch dichten müfje. 

Die Gedichte Johann Meyers, die mir zu diefen Erörte- 
rungen den Anlaß darbieten, find als eine wejentliche Bereiche- 1 
rung der Plattdeutjchen Literatur zu bezeichnen, und ich mache 
mir eine Pflicht daraus, fie auf? Wärmfte zu empfehlen. Bom 
hellen jangbaren Liede an, dur die jaftige friſche Idylle hin— 
dur bis zum hiſtoriſchen Genrebild hinauf, Eingen uns aus 
der Sammlung alle Töne wieder entgegen, die Klaus Groth so 
den verdienten Beifall gewannen, einige ſchwächer und matter, 
wie dag ich bei zwei verfchiedenen Individuen von felbit ver- 
fteht, andere in gleicher Stärfe und einer mit viel größerer 
Gewalt. Findet fi) fein Stüd, wie: „Rumpelkab'n“ oder 
„Matten Has“, die ich an die Spitze des „Duidborn“ Stelle, jo ss 
fann „Anna“ es kühn mit „Hanne ut Frankrik“ und mit „De 
Vullmach“ aufnehmen, und „De Slach bi Hemmingſted“ über- 
ragt die gleichnamige Ballade bei Groth um Vieles; eben fo: 
„De lebte Fehde”. Holftein hat den Dichter bereit3 mit inniger Freude 
begrüßt, und dem gemeinfamen Deutjchen Vaterlande möge er so 
in der erniten Kataftrophe, womit wäljcher Uebermuth und troß 
Leipzig und Waterloo abermal3 zu bedrohen fcheint, als ein 
neuer Beweis gelten, wie viel edles Mark noch in dem jchlichten 
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Volksſtamme ſteckt, der an der Eider in ftiller Qual, wie der 
von einem Horniß-Schwarm befallene Ritter de alten Liedes, 
feiner endlichen Erlöſung harrt. 


106. 
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Eine minder erfreuliche Parthie des Gemäldes geben unſ're 

Sänger ab. Bon den patriotiihen Kundgebungen diefer Leute 
muß fich jeder gebildete Sinn mit Efel abwenden; ein Orgel- 
so dreher-Eoncert, wie ed in Berlin zumeilen zu Stande gebracht 
wird, wenn eine dem SHaudbeliger unangenehme Parthei zum 
freiwilligen Ausziehen gezivungen werden joll, ijt ein Ohren 
ſchmaus dagegen. Otto Prechtler freut ji, daß der fardifch- 
fränkische Knoten endlich „zerhaut“ iſt und ruft zu den Waffen; 
45 dad macht einen Eindrud, als ob ein Knäblein die Weihnachts- 
trommel rührte. Franz von Hermanndthal tauft fich zu einem 
Cato um und parodirt das eijerne Caeterum censeo, dad durd) 
die Sahrtaujende fchallt, durch ein „im Uebrigen mein’ ich“, daS 
wahrfcheinlid) fchon den Seßer heiter gejtimmt hat. Fauſt Pachler 
o donnert an die Privat-Cafjen, als ob der Nibelungenhort am 
Neujahrs-Abend vertheilt worden wäre und die undanfbaren 
Empfänger fi nun weigerten, von dem rothen Gold der 
Burgunden einen Pfenning zurück zu geben. Und das Alles in 
Berjen, die unmittelbar aus dem Bardenhain zu ſtammen fcheinen 
ss und die vor Ulphilad vielleicht ‚wohlflingend gefunden worden 
wären. Als Karl der Große den Kirchengefang in Deutfchland 
heben wollte, verbot er bekanntlich, Geiftliche anzuitellen, die 
nieht fingen fonnten. NichtSdeftomeniger geſchah es noch hin 
und wieder, und wenn er nun plötzlich Inſpection hielt, wußten 
so die Unglüdlichen ſich nur dadurch zu Helfen, daß fie die Mund- 
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bewegungen und Grimafjen der wirllihen Sänger auf dem 
Chore nachzuahmen fuchten. Das wird ihnen Keiner verargen, 
denn mit Karl war nicht zu fpaßen, und Noth Tennt fein Gebot, 
Was zwingt aber dieje Leute, die nicht einmal das Schiller’jche 
Epigramm: „Weil ein Verd Dir gelingt u. |. w.“ zur Ent s 
ſchuldigung für fich anführen können, ſich jo heillos zu proftituiren 
und die heilige Sache, der fie doch dienen wollen, zugleich? 
Aber, da liegt es eben. Die meijten von ihnen, ich bin defjen 
überzeugt, würden ohne Zweifel laut auflachen, wenn man ihre 
Gedichte in fimple Profa auflöfte und ihnen den Inhalt mit 10 
Pathos vortrüge. Otto Prechtler würde, wenn ihm. Jemand. 
mit eimem feierlihen Geficht und dem Anfprud, etwas Be⸗ 
deutended zu fügen, die Verficherung gäbe, daß Recht unter 
allen Umitänden Recht bleibe, ganz gewiß ermwiedern, daß habe 
er ichon in der Stlein-Kinder-Bewahranitalt gehört. Franz von = 
Hermanndthal würde Demjenigen, der ihm die Meittheilung 
madjte, daß Deutjchland an ſchönen Auen, Guuen und Frauen 
reich jei, jiher antworten, er wiſſe es aus Cannabich, Gaspari 
und Ritter, ja es stehe jogar im Bädeker! Und auch Fauit 
Pachler würde jchwerlich eritaunen, wenn er von einem Anderen so 
vernähme, daß ein Staat zur Zeit ded Krieg nicht bloß Sol— 
daten, ſondern auch Geld braude. Woher denn nun ber kühne 
Griff ind ABE.Schübengut, woher die Courage, dad als 
preißwürdige Waare zu Markt zu bringen, was man aus zweiter 
Hand jelbjt nicht Faufen würde? Ohne Frage daher, daß man ss- 
Reim und Metrum an fich für etwas Poſitives hält und dieſes 
Poſitive nach den Erzeugungdfojten abſchätzt, die allerdings nicht: 
gering fein mögen, wenn die Schweißtropfen gewifjenhaft nach— 
gezählt werden. Einer fchneidenden Ungeredtigfeit gegen die 
bereit3 Genannten würden wir uns ſchuldig machen, wenn wir se 
die poetiſche Ovation übergehen wollten, die den Manen Humboldts. 
von Ludwig August Frankl dargebradht worden ift und die auch 
einen gewiſſen politifch-demonjtrativen Beigeihmad hat. Frankl 
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hat vor Kurzem den Orient beſucht und ſeine Reiſe ausführlich 
beſchrieben, auch verdient ſein Buch keineswegs die verächtliche 
Behandlung, die ihm in Deutſchland zu Theil wurde. Zwar läßt 
es ſich nicht läugnen, daß er fait auf jeder Seite feinen Geburt3= 
-5und Heimath3fchein präjentirt, indem er auf die vermwunderlichite, 
nur in Oeſterreich möglide Weife gegen Etymologie und 
Syntax verjtößt, aber das hätte jeine Necenfenten nicht gegen Die 
Maſſe feiner Beobachtungen und frifcher Naturjchilderungen blind 
machen follen, an denen es doch wahrlich auch nicht fehlt. Seine 
30 Nänie dagegen überbietet Alles, was und an Trivialität und 
Gejchraubtheit in Inhalt und Form feit fange vorgefommen  ift. 
Wie fann ein Mann von Bildung und Geſchmack von dem 
„Schnee und den grünenden Gedanken“ der Gedern auf dem 
Libanon und Aleranderd von Humboldt in einem und demijelben 
15 Athem reden; wie kann er Goethe im höchſten Alter „fich be= 
finnen” und in Folge defjen zum zweiten Mal in Blüte ſchießen 
laſſen; wie fann er die alten zehnfach abgebrühten Phraſen von 
den Adlern, die auf Bergen thronen, den Bliden, die zugleich die 
Sphären des Himmeld und die tiefiten Schadhte der Erde durch— 
zo dringen u. |. w. noch einmal auf der Gaſſe zufammen fehren! 
Dabei das verdäcdjtige Lob auf des Gefeierten „großes“ Vater— 
land, wohinter fic) der echt Dejterreichiiche Hintergedanfe vers 
birgt, daß man an der Donau, wo der gute Wein wächſ't, mit 
den Humboldt's der fandigen Spree nicht jo viel Federlejend 
25 zu machen brauchte, wenn Die Cenſur nur etwas früher aufs 
gehoben worden wäre, weil man Dann Yängit ihres Gleichen 
aufzuzeigen gehabt Hätte. Wir würden und bei dieſen Dichtern 
nicht jo lange aufgehalten Haben, wenn wir nicht eine allgemeine 
Betrachtung an fie zu knüpfen gedächten. Jedermann fennt die 
30 fchneidende Differenz, die zwiſchen dem aejthetifchen Urtheil des 
Deutjchen Nordens und des Deutihen Südens beiteht; was in 
Wien Hinreißt, wird in Berlin gewöhnlich verhöhnt, und was in 
Berlin mit Bewunderung erfüllt, läßt in Wien kalt. Der Grund 
16* 
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it in der Naivetätd- und Natürlichkeitd Theorie zu fuchen, die 
man fich hier aus der landesüblichen poetifchen Praxis abftrahirt 
bat. Für naiv und natürlich gilt nämlich nur das, was Jeder- 
mann einfällt, und genial wird es dadurd), daB es in eine 
neue, möglichit buntſcheckige Phraſe eingelleidet wird. So fommt, s 
ftatt der Lerche, welche einfach zum Himmel aufiteigt und fingt, 
die allerdings, wenn Nicht? Hinzuläme, auch keinen befonderen 
Effect machen würde, bei Nicolaus Lenau das Ungethüm zu 
Stande, dad an feinen Liedern in die Luft Elettert und Sing— 
Raketen jchleudert. Ein Wejthetifer vom Bach wird in dieſem zo 
raffinirten Aberwitz vielleicht da3 untrüglihe Eymptom aller 
denkbaren Krankheiten erbliden, an denen der poetijche Geift 
überhaupt leiden Tann; gänzliche Vertiefungsunfähigfeit in Bezug 
auf daS punctum saliens des Gedichts und gänzlichen Mangel 
an Phantaſie, die ihr Amt an den abftracten Verſtand abtritt ı= 
und diefen zu einer Unzahl von &Scamotirungen zivingt, bevor 
es auch nur zu einem leblojen Afterbild kommt. Hier wird die 
Lohenſtein'ſche Nachgeburt angeitaunt und erzeugt ihres Gleichen, 
z. B. L. A. Frankls „grünende Gedanken“, unter denen man 
jih einmal die Gedern auf dem Libanon und da3 andere Mal» 
das Humboldt'ſche Gehirn-Product vorjtellen fol. Wo nur daß 
fir naiv und natürlich gilt, was Jedermann einfällt, da muß 
man das jelbjtveritändlich für reflectirt erklären, was nicht 
Sedermann einfällt. Dad gefchieht denn auch und offenbar, 
weil man in poflirfidem Irrthum annimmt, daß ein Werk, das 25 
man nicht ohne Anjtrengung aufzufaffen vermag, wenn nıan aus 
foldyer Schule kommt, auch nicht ohne Anjtrengung entitanden 
fein kann, und den eigenen Schweiß mit dem fremden verwechſelt. 
Wehe der keuſchen Flamme, die in dem weißen Marmor der 
griechiſchen Statue lodert; ein Schneemann mit eingeftedten so 
Braunfohlen-Augen findet leichter Geltung. Doc, e3 ijt nicht 
unſ'ſres Amts, zu aefthetijiren, wir wollten bloß den Grund 
einer längjt befannten Thatſache aufdeden. 
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So unglaublih es klingt, fo entjchieden ijt es der Fall: 

s man ſchwärmt in unjeren Tagen mehr, denn je, für ſchöne 
Berfe; die Lejewelt thut ed und die Tageskritik nieht minder. 
Einen größeren Beweis für das allgemein eingerifjene Siechthum 
des Geſchmacks und für den Mangel jedes echten Kunſturtheils 
kann es nicht geben. Mir ilt immer zu Muthe, wenn ich den 
10 nicht3jagenden, gedanfenverwifchenden Ausdrud „Ichöne Verſe“ höre, 
als ſpräche man von jchönen Nafen oder fhönen Daumen. Nur 
durch das Detail vermag ſich der Künitler überhaupt zu zeigen, 
aber nur, indem dad Detail auf dad Ganze hinweiſ't, und an 
ſich betrachtet zweideutig und zweifelhaft wird. Bon dem Act 
1s in einem Drama, von den Geſang in einen Epos angefangen, 
an der einzelnen Gejtalt und an der einzelnen Schilderung vor— 
bei biß hinab zum Satz, zum Berd, zum Adjectiv, - wollen fie 
alle jelbjtändig exiitiren, wollen fie alle, zu Sclaven geboren 
und bejtimmt, die Rolle des Spartacuß Spielen und müfjen alle 
so unter den Dienft ded großen Ganzen gezwungen werden; ja, 
wenn in einem Kunjtwerf jene Elemente ſich nicht auflehnen 
wollen, dann haben wir eine lebloſe Majchinerie vor ung, jtatt 
eined puljirenden Organismus, und das PVerdienft, dad der 
dihtende Morphy für fich in Anjchlag bringt, wenn feine Bauern 
5 feinen zweiten Bauernfrieg beginnen, dürfte vorausfichtlich im 
Werthe etwas jinfen. Der Sab oder der Ber? muB Etwas 
erlebt haben, ehe er und durch feine Kraft oder jeine Eelbit- 
bejcheidung zu imponiren und zu erfreuen vermag; font jtcht er, 
wie jich neulich Jemand ausdrücte, mit der ungeprüften Tugend 
so im jittlichen Gebiet auf einer und derjelben Stufe. Die viel- 
gepriejenen und gehätichelten ſchönen Verfe der „kalligraphiſchen“ 
Dichter von Heute blicken auf feine gewonnenen Erfahrungen 
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zurück, fondern wiegen jich jelbitgefällig in einer ſchlechten Un— 
Schuld, ähnlich der fchlechten Unendlichkeit, von der Hegel ſpricht. 
Während ein ganzer Kreis deutfcher Dichter, welchen ich näher 
zu bezeichnen vermeide, nur in dem felteniten Fällen gute Verſe 
zu Stande brachte und troß dem ewigen Verrenfen der Spracde, s 
dem Nachzerren des Verbums u. dgl. ſich einbildete, eine Meijter- 
ſchule für poetiſche Form zu fein, feßte eine andere ſpätere 
Dichtergenoſſenſchaft ihren Stolz darein, die Verje zu fehniegeln 
und zu Ätrehlen, fie vor Allem „liegend“ zu machen, wie 
Mähnen eines Pferdes, gleichviel ob der Stoff ein Empor= 10 
fträuben der künſtleriſchen Sorm bedingte, oder ob die Situation 
es erheiichte, einen trockenen Predigerton anzufchlagen, oder ob 
die Kunſtgattung überhaupt einen gleichmäßigen Strom der 
Sprache zuließ, oder nit. Die Bemerfung von Lazarus, man 
denfe erjt eigentlich, wenn man in Worten denke, ijt eben fo auf ıs 
die Kunſt, wie auf die Wifjenfchaft anzuwenden, nur ftellt ſich 
der poetiiche Gedanke als ein vom wifjenjchaftlichen verſchiedener 
dar. Thurmſpitzen und Himmelskörper werden nad) den 
nämlichen mathematifchen Gejegen gemefjen, und des funfelnden 
Lichtes halber, das der Stern ausftralt, darf diejer feine aparte 20 
Rechnungsmethode für Jich beanspruchen. Hier iſt der Punct, 
der über die Jugenannte poetijche Licenz entjcheidet und der den 
früher berührten Dichtern, die den Rhythmus und den Reim 
al3 die Freijtädte, wovon das alte Teitament erzählt, betrachten, 
in welden Sinn und Berjtand vor der Verfolgung der Logik ss 
jiher jind, zur reiflichen Erwägung empfohlen wird. Wer 
hätte das Geringſte gegen das Bild einzuwenden: „Sm einfamen 
Luftraum hängt nur der Adler und fnüpft an dad Gewölk die 
Welt’? doch welcher Gebildete vidirt dem nachfolgenden Verſe 
den Paß: „An ihren bunten Liedern Hlettert die Lerche felig in so 
die Luft"? Wenn ein Dichter, um den Gegenſatz zwifchen 
Abendland und Morgenland zu veranfchaulichen, von jenent 
fingt: „Sie ftanımt aus jenem Lande nicht, wo ehrbar=blond 
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Der Waizen reift, und jtachligt=feufch die Gerfte jticht, wenn man 
fie noch fo leiſe jtreift“, jo ift Diefe Art, menjchliche Eigen- 
haften den Naturproducten zu verleihen, poetiih und mithin 
- auch vernünftig, was hoffentlich Jeder einfieht, der in gehobener 
3 Stimmung ein Aehrenfeld durchſchritt. Wenn aber ein Dichter 
eine Courtijane mit einer Roſe vergleicht: „Eine Rofe liegt am 
Weg zertreten und ein ganzer Himmel wohl mit ihr,“ fo Kann 
man ſich über die Unrichtigfeit und Unfinnigfeit der Hyperbel 
durchaus nicht täufchen. In einer zertretenen Roſe ging ein 
20 Paradied zu Grunde, feine zertretene Roſe ijt aejthetifch ſchön, 
feine Courtijane, weder Lais, noch Ninon de l'Enclos, ijt des— 
halb mehr einer wunderbaren Roſe ähnlich, deren zerfnitterte 
Blätter und Thränen entloden jollten, weil fie eine Courtifane 
“war; im Gegentheil. Was bedeutet aljo jener confufe Vers? 
25 Kommt das innerjte Weſen der fünjtleriichen Form bei 
den Libertinern des Verſes übel weg, fo geichieht dafjelbe bei 
den Haarkräuslern des Verſes. Jene leiſten einen activen, dieſe 
einen paſſiven Widerſtand gegen die Kunſt. Jene ſuchen die 
unfertige Vorſtellung mit dem Verſtand zu beleuchten, und 
ↄo ſchlagen das Beſondere, das ſtets zuerſt als Einfall erſcheint, 
durch das mühſelig herbeigeſchleppte Allgemeine todt, dieſe ſuchen 
für das vom Verſtand zubereitete Material eine demſelben ge— 
mäße ſinnliche Form und coloriren quaſi ihre Abſtractionen. 
Jene werden während des Zuſteuerns auf's Ziel abſtract, dieſe 
35 ſind es von Anbeginn. Jene, wenn ſie holprige Verſe machen 
und ſich mit Bildern und Vergleichen herumſchlagen, beſitzen 
dabei eine unbewußte Empfindung, das Ding gliedre ſich nicht 
recht, irgend Etwas verhindere die dichteriſche Ausgeſtaltung, 
und ſie ringen wenigſtens redlich mit ſich ſelbſt, freilich leider 
soin einem Moment, in dem die reife Frucht ſchon anmuthig aba 
fallen ſollte. Dieſe dagegen wiſſen genau, daß ihre Phantafie 
grau ift, daß ihre Gedanken nie anfchwellen, ihre Träume fie 
nie ängftigen werben, fie haben alſo feine ſchwere Arbeit, die 
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Farben zu ſchwächen, den Ausdruck zu dämpfen; fie wagen ſich 
nicht weiter in’® Meer hinaus, als der Kahn erlaubt, und fie 
ſetzen ihr perjönliche® Ich nicht ein, wenn ſie produciren, fie 
tragen nicht, wie Erftere, die eigene Haut zu Marfte. Frühling 
und Winter, Bolargegenden und Tropenlandichaften, altgermanifche = 
Mythen und moderne Herzendconflicte werden in „schönen Verfen“ 
borgetragen, die ſämmtlich jo einträchtlich neben einander athmen, 
wie die Thiere in Noah Arche, indeß der Vers im Tafjo den 
Vers im Fauft, ic) mögte jagen, anfeindet, und der Vers im 
letzten Mignonliede: „So laßt mich jcheinen, bis ich werde“, ze 
ji vor jenem in Clärchens Soldatenliede beinahe ſchämig 
veriterfen würde. 

Der Götze, den die heutigen Dichter der „Ichönen Verſe“ 
anbeten, ijt Platen. Es jcheint dem Deutſchen eingeboren, jeden 
Tranf, der einft feine heilfame Medicin abgab, lange Beit nady- 15 
ber als Nahrungsmittel noch fort zu genießen; die Wirkung 
wird dann natürlich eine andere; fo bildete ſich aus dem 
Leſſing'ſchen Humanismus die Lichtfreundlichfeit heraus, und der 
Platen’iche Formalismus, der noch einen jtrammen Nerv auf- 
wies, ging in eine behagliche Schlaffheit der afademifchen Be— so 
handlung der Sprade über. Die Romantifer Hatten alle 
Formen durch einander gerwürfelt, Ulrich) von Lichtenjtein amal- 
gamirte ji) mit Arifto und den provencalifchen Minnefängern, 
Tieck ſchrieb Tragödien, die von Ganzonen, Sonetten und 
Triofetten wimmelten, Arnim und Brentano jtrengten fi) an, æ 
das von Goethe in die reine Kunjtiphäre hinüber geleitete 
deutiche Volkslied wieder auf den rohen und überſchwänglichen 
Naturlaut zurüdzuführen, und da war Platen’3 einfeitige® Be— 
ftreben, der poetiſchen Form ſchwere lateiniſche Gewichte anzu= 
hängen und in antififirender Weile um jeden Preis die Linien as 
der Sprache vom wucjernden Beiwerk zu befreien, vollfommen 
am Platz. Platens verbitterte, vuhmgierige Individualität fiek 
zufällig mit der Nothiwendigfeit jener Reaction zufammen, und 
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Beides war ſein Pathos für den Formalismus. Seine Oden 
find wirklich energiſch, und feine Parabaſen lieſ't man zuweilen 
mit einer gewiſſen Freude am Tonfall der Verſe. Aber der 
Poet in ihm war ein Dilettant, und wer aus ſeinen Liedern 

5 und Balladen, geſchweige gar aus feinen Epen und Dramen 
die Ueberzeugung jchöpft, dev Graf von Hallermünde habe in 
Hinfiht auf den Bau, die Melodie und feufche Sinnlichkeit des 
Berjed Goethe oder auch nur Schiller überboten, dem. mögte 
ih von einer weiteren Bejchäftigung mit den fchönen Künjten 

30 ernſtlich abrathen. 

Was nun Platen, wie ich angedeutet, mit Pathos in 
feinen jchönen Verſen geleijtet hat, das leijten die gegenwärtigen 
ihm verwandten Dichter ohne Pathos, denn fie treten ruhig Die 
Erbichaft an, um die er leidenichaftlich kämpfte, und ftellen ſich 

ss in der Sucht nad) antifen Themen, in der Vermeidung des 
Hiatus u. ſ. w., ald die Nachahmer des Nachahmers dar. Grabe, 
Sreiligrath und Herwegh waren in der Behandlung des Verſes 
Naturaliſten, d. 5. fie hielten fich vorherrfchend an das wirkliche 
Leben und drüdten mithin auch der Spradhe den Mangel der 

so Empirie auf. Unſere jetzigen nachplaten’schen Dichter aber jind 
Copijten einer längjt dargejtellten, aljo einer literairischen Welt: 
die Landſchaft muß jo gefchildert werden, wie es Virgil gethan, 
die Liebe muß jeufzen, wie bei Catull, da3 Dijtihon muß fo 
gearbeitet fein, wie bei den griechiihen Epigrammatiiten. Den 

25 Modus dafür in deuticher Sprache hat wieder Platen ange 
geben; nun wandelt Brunhild gemeſſen einher, wie jich etwa 
ein heimifcher Rector den Gang der Juno voritellt, daS Dal- 
matiner Mädchen fchreitet wie Brunhild, Vittoria Colonna be— 
wegt jich gleich dem Dalmatiner Mädchen. Diejer Nivellirungs- 

so proceß macht ſich folgerichtig aud) in der Sprache geltend, die 
der Gebildete und Einfichtige phyfiognomielod findet und die 
der vorüberraufchende Tag mit dem Prädicat „jchöne Berje“ 
belohnt. Man ift nicht deshalb in Wahrheit idealer, als Grabbe 
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oder Freiligrath, weil man anftatt Heinrich den Löwen in miß- 


verſtandener Ungeberdigfeit toben, anftatt wilde Thiere einander 
zerreißen zu laffen, den Faltenwurf der römiſchen Toga ftudirt 
und die Ergebniffe gelehrter Forjchungen über die Gajtmäler 
der Griehen zum Brennpunct poetifcher Schilderungen madıt. 
Sa, die Sache ſteht fchlimmer: einem Georg Büchner kam es 
nit in den Sinn, dem weiſen Plato Wuthausbrüche A la 
Danton in den Mund zu jchieben, aber die Verfaſſer der 
„ſchönen Verſe“ bedenken ſich nicht, einem Hagen den pomphaft 
überlenten Character eine Lictor anzudichten! Dafür wird 
freilic) Niemand in ihren Reimen die Spreu eined tadelns- 
werthen Spondeu3, einer doppelten Verneinung antreffen, welche 
feßtere bekanntlich eine Bejahung ausdrüdt und troßdem an 
mander Stelle unfäglich zauberhaft wirkt. Eben jo wird Niemand 
unter all den „ſchönen Verſen“ auf einen ftoßen, der jo außfieht, 
wie der Goethe'ſche in Wandererd Nachtlied: „Ach, ih bin de3 
Treiben? müde, was joll al der Schmerz und Luft“? eine 
Uncorrectheit, die hier gerade den ganzen Adelung beſchämt 
und die jeiner Zeit Kobebue, als er Goethe ſchulmeiſterte, ent⸗ 
gangen jein muß. | 

Verknöcherte Philologen mögen jich an den „ſchönen Verſen“ 
begeijtern und in ihnen einen Fortſchritt der deutſchen Poeſie 
erbliden; wir können darin nur den Ausdrud des tiefen Ver— 
falle erfennen, der gegenwärtig den deutſchen Parnaß be= 


herrſcht. 


108. 
Literaturbericht. 
1859. 
Die Sanſara. Roman in vier Bänden von Alfred Meißner. Zweite 
Auflage. Leipzig, Fr. L. Herbig. 
Der Titel dieſes Romans iſt ein Compliment für Arthur 
Schopenhauer; das Werk ſelbſt iſt es weniger. Aber wenn der 


5 


35 


30 
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Verfaſſer auch der Aufgabe, zu deren Löſung er ſich durch die 
Wahl eined fo prätentiöfen Titels anheiſchig machte, keineswegs 
Genüge geleiftet hat, fo hat er doch fein beſtes Buch gefchrieben. 
Dieſe „Sanſara“ iſt der erfte deutiche Roman, bei dem die Ver- 

5 wahrung gegen die unbefugte Uebertragung in's Franzöſiſche und 
Englifhe ung nicht geradezu lächerlid) vorfam; er ijt vollfommen 
geeignet, auch jenſeit des Aheind, wo er nur mit den Herren 
Sue und Dumad concurrirt, Leſer zu finden, wenn man fich 
auch jenjeit des Canals, im Vaterlande des großen Walter Scott, 

10 \pröder zeigen dürfte. Wir fünnen den Noman jeden Freunde 
einer eben fo ſpannenden, wie geijtreicdhen Zectüre, auf's Wärmite 
empfehlen und fordern den Verfaſſer auf, den mit fo großem 
Glück betretenen Weg ohne Baudern und Schiwanfen fortzufegen. 
Der Roman ijt die eigentliche Sphäre feined Talents, nicht dag 

15 Drama; dort ijt es geitattet, die Verwidelung, jo wie ſie den 
höchſten Grad erreichte, durch einen „plößlichen Schlagfluß“ zu 
löjen, im Drama würde durch ein ähnliches Mittel nicht bloß 
das Intereſſe am Gegenitand zerftört, jondern auch die Kunſt— 
form felbit aufgehoben. 


2 Ein Schneider. Roman von Karl v. Holtei. Drei Bände. Zweite 
Auflage. Breslau, Ed. Trewendt. 

Diejer Roman jteht gegen den Meißner'ſchen an Glanz des 
Colorits zurüd; an Kraft und Schärfe der Zeichnung übertrifft 
er ihn. Für ein „Volksbuch“ mögten wir ihn freilich nicht er= 

es fären, wie einige Beurtheiler gethan haben, noch weniger mögten 
wir behaupten, daß er „von Allen“ gelefen werden Tann, denn 
er enthält Dinge, die felbit einem „Familienvater“ zu ſtark jein 
dürften, wenn er nicht die franzöjiiche Vorſchule durchgemacht 
hat, wie 3. B. das Verhältniß Bartolinid zu Beate. Aber ohne 
30 Frage hat der Verfaſſer in diefem Schneider ein würdiges Seiten— 
ſtück zu feinen Vagabonden geliefert, Die ja auch nicht neben 
Bibel und Gefangbuch in der Hausbibliothef aufgejtellt werden 
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können, und das will Etwas ſagen, da er dies Mal nicht, wie 
früher, aus der Fülle ſeiner eignen Lebenserfahrungen ſchöpfen 
konnte, ſondern frei erfinden mußte. Auch wollen wir, um ja 
nicht mißverſtanden zu werden, ausdrücklich hinzufügen, daß der 
Roman, wenn er auch hier und da in's Bedenkliche und Bedenk⸗ 
lichſte abſchweift, ſich doch im Allgemeinen in geſunder Sphäre 
abſpinnt und an einfach rührenden, ja erſchütternden Scenen 
reich iſt. 


Sr 


Marianne oder um Liebe leiden. Roman von Heinrich König. Zwei 
Bände. Frankfurt, Meidinger Sohn u. Comp 10 
Diefen Roman fönnen wir bei aller Achtung vor dem oft 
bewährten Talent des Verfaſſers bei weiten nicht jo body ftellen, 
wie die beiden vorher bejprochenen. Eine Fußverrenfung, aus 
der ſich die „Roſe“ entiwidelt, will und als Grundmotiv der 
Peripetie nicht pafjend erjcheinen, und die Beſtechung des Arztes, 
um ihn zur Anwendung jchädlicher Mittel zu bewegen und da— 
durch eine förperliche Entjtellung der Heldin herbeizuführen, dünft 
und auch für eine Xriftocratin vom reinjten Wafjer, die eine 
Mesalliance zwiſchen ihrem Sohne und der Gouvernante ver- 
hindern mögte, zu viel; geradezu widerwärtig fommt es una so 
aber vor, wenn jogar: der „leichten Ausicheidung“ gedacht wird, 
mit der das Uebel endlich weicht. 


8 


5 


Geſammelte Erzählungen und Novellen von Levin Schücking. 
Vier Theile. Hannover, C. Rümpler. 

Viele ringen um den Preis der modernen Novelle; wir 25 
mögten ihn Schüding zuerfennen; denn wir fennen Niemand, 
der mit einem fo fcharfen Blick für die PVerwiclungen der 
modernen Welt eine jo geſchickte Hand für die Entwirrung 
derjelben verbände. Hierfür ijt fat jedes der in diejen bier 
Bänden enthaltenen elf Stüde ein glänzender Beweis, und wir so 
glauben zur Empfehlung der Sammlung nicht Befjered jagen 
zu können. 
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Die Sronifhen. Erzählung von Karl Altmüller. Göttingen, 
Georg H. Wigand. 
Wie vortrefflih Haben Sean Paul und Wilhelm Hauff das 
Studentenleben gejchildert! Das hat Herrn Altmüller aber nicht 
s abgehalten, jih auch noch einmal daran zu verjucdhen. Wir 
fönnen das nur beklagen, denn dad Idhlliſche ift ihm in's 
Sentimentale umgejchlagen und dad Komiſche in's Gejpreizte. 
Sein Stil ijt leicht und gefällig, doch erbebt nur ein Schrank 
bis in's „Inwendigſte“, eine Jungfrau aber bis in’3 Innerſte, 
»0 eriterer etwa, wenn die Erde zittert, letztere allenfall3 auch, 
wenn fie das Tagebuch ihres Geliebten Lief't. 


109. 
Riteraturbericht. 
1859. \ 
15 Zu allen guten Stunden. Dichtungen von Julius Hammer. 


Zweite Auflage. Leipzig, Brockhaus. 

Julius Hammer ift der beite Nepräjentant Deſſen, mas 
man in Deutichland gejunde Hauspoeſie zu nennen pflegt. Der 
Deutjche empfindet dag Bedürfnig der fittlihen Einfehr bei ſich 

30 jelbjt Tebhafter, al3 die übrigen Völfer Europa3; er feiert den 
Garneval und den Ajchermittwoch immer zugleich und betrachtet 
fein eignes Geficht felten im Spiegel, ohne ſich zu erinnern, daß 
doc, eigentlich ein Todtenkopf dahinter ſteckt. Darum nimmt 
er aud) die Kunſt lieber von der erniten, als von der fröhlichen 

35 Seite, und Tichter, die ihm einen Roſenkranz reichen, find ihm 
willfommener, ald Dichter, die ihm zum Tanz aufjpielen; er 
denft fo gern an's Ende, daß er den Anfang darüber vergißt. 
Neben dem Befchaulichen verlangt er das Erbauliche, und wenn 
er im Verlaufe der Zeit und der allgemeinen Nationalentwidelung 

30 aud) allgemach von Benjamin Schmolde zu Heinrich Zichoffe 
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vorrüdte und den Deijten mit dem Pantheiften vertaufchte: immer 
ift es derſelbe Trieb, um dejjen Befriedigung e3 fich Handelt. 
Diejem Triebe kommt auch Hammer in feinen Dichtungen ent- 
gegen, und nad) unferer Meinung in feiner einfachen, unver= 
fünjtelten Weife befjer und eindringlicher, ald Echefer und Rückert — 
in ihren hierhergehörigen Productionen; eine Yamilienbibliothef, 
die fein „Schau um dich und ſchau in Dich“ aufgejtellt Hat, 
wird fich gewiß durch fein „Zu allen guten Stunden“ vervoll⸗ 
jtändigen müfjen, denn in beiden Büchern weht der nämliche 
Geift einer jinnig erniten Betrachtung ded Menſchen und ber « 
Dinge. 


Gedichte von Wilhelm Müller. Zwei Theile. Bierte Auflage. 
Leipzig, Brodhaus. 

Die Sänger fommen und gehen, und nur die auserwählteſten 
überdauern daS grüne Laub und verbinden das Alter des Adler 1 
mit dem Jugendſchmelz der Nachtigall. Wo ijt Hölty, wo fein 
Freund Bürger, wo jind Salis und Matthiffon? Der „Dichter 
der Griechenlieder” ijt noch nicht im Andenken jeines Volkes 
erlojchen, wie dieſe neue gejchmadvolle Auflage beweiſ't, er ver- 
dient auch eine liebevolle Erinnerung, nur mögten wir ihn end= so 
lid) einmal von feinem literairifchen Titel erlöſ't jehen, da diejer 
über fein innerjte3 Wejen etwas ganz Verkehrtes ausjagt. Wilhelm 
Müller hat viel eigentdümlicher von Wein und Liebe, als von 
der Befreiung Griechenland gejungen, ja er verwandelt jic 
fait augenblidlih in einen Rhetoriker, wenn er die Flöte bei ss 
Ceite legt und nad) der Tuba greift, und redet dann, jtatt zu 
blajen. 


Freud' und Leid. Lieder und Bilder von C. Drärler-Manfred. 
Hannover, Rümpler. 
Das Selbitbemußtjein, das aus den „Parabaſen“ jpricht, so 
wird durch die Leiltungen nicht gerechtfertigt. Wie Tann man 
einen jo hohen Ton anfchlagen, wenn man nod) der Gefahr 
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ausgeſetzt ijt, die Welt „mit ihrem Spaten ein Neugierfeld durch— 
wühlen zu laſſen“. Das ijt die Plaftif der Neimverlegenheit 
in nadtefter Geſtalt. 


Wythoterpe. Ein Mythen, Sagen» und Legendenbud. Dichtungen 
5 von Amara George, Georg Friedrich Daumer und Alerander Kaufmann. 
Reipzig, Brodhaus. 

Ein lobenswerthes Unternehmen, jedoch mehr von ethnogra= 
phiſchem und hiſtoriſchem, als poetiichem Verdienft, das in fimpler 
Proſa entiprechender ausgefallen wäre, al3 in Verjen, jo weit es 

ss nämlich nicht geradezu überjeßt und reproducirt, fondern bei 
Europäern, Aliaten und Amerilanern den Spuren des mythen— 
bildenden und. dichtenden Volksgeiſtes nachgeht und eine ver= 
Ihmundene Weltanschauung in ihren Wurzeln bloßzulegen ſucht. 
Nichtsdeftomeniger verdient die Sammlung aud) in dieſer Geltalt 
35 Anerkennung, in Amara George jcheint fich ein liebendwürdiges, 
receptive8 Talent anzufündigen, U. Kaufmann hat in feiner 
„Mähderin”, der Krone des Ganzen, ein reizended Idyll ge= 
liefert, und nur Herrn Daumer fehlt es hier, wie überall: er 
giebt feine Sehnſucht nad) Sinnlichkeit für Sinnlichkeit au und 
20 macht in feinen poetifcden Verjuchen einen Eindrud, ald ob man 
die Logik mit der Grammatik tanzen jähe. 


Deutfches Dichteralbum. Herausgegeben von Theodor Fontane. Bierte 
Auflage. Berlin, Bachmann. 

Wer ein DPichteralbum zuſammenſtellt, der hat eine fo 

5 leichte Aufgabe, wie der Wind, der die Blütenbäune jchüttelt; 
Alles, was fällt, ijt ſhön. Wir brauchen daher dem Publicum 
nicht erit die Verficherung zu geben, daß Herr Fontane einen 
duftigen Kranz geflochten hat, aber wir mögten ihn felbjt fragen, 
warum er an einigen reihen Blumenbeeten, 3. B. an dem 
30 Dingeljtedt’schen, abjichtlich vorübergegangen ift, und wie die 
garftigen Brennneffeln mit hineingerathen find, welche die Herren 
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Merkel, Lepel, Kletle und Andere, von denen die Nation Nichtd 
weiß, unter al den Lilien und Nofen ausbieten. Am aller= 
auffallenditen iſt es, daß ein Friedrich Eggers, von dem unſers 
Wiſſens nicht einmal eine Sammlung exiſtirt, als Repräſentant 
des Plattdeutſchen, mecklenburgiſchen Idioms, eingeführt, und — 
Fritz Reuter, der markige Vorgänger Klaus Groths, von deſſen 
Dichtungen ganz Mecklenburg widerklingt, ignorirt wird. 


Deutſche Liebeslieder ſeit J. &. Günther. Eine Codification von Theodor 
Storm, Berlin, Schindler. 

Dieſer Kranz war ſchon ſchwerer zu flechten, aber er iſt mit zo 
weiſer Auswahl ſinnig zuſammengeſetzt. Nur Theodor Mommſens 
Beitrag hätte wegbleiben ſollen; alle ſeine Verdienſte um die 
Geſchichte Roms, die wir bereitwilligſt anerkennen, wenn wir 
auch Niebuhrs Vorarbeiten nicht darüber vergeſſen, können ſolcher 
Bonbondeviſenpoeſie keinen Pardon auswirken. "= 


Gedichte von Wilhelm Her. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 


Unter einer Menge neuer Sammlungen, über die wir ab— 
folut gar Nicht? zu jagen haben, da wır feine Naturgefchichte 
des Dilettantismus fchreiben, fticht dieſe vortheilhaft Hervor, 
und zwar durch eine geſunde Sinnlichkeit, die freilich noch oft 20 
über die Schranken der Schönheit hinausgeht, die fie aber noch 
öfter einhält und es daun zu anmuthig beſeelten Bildern bringt. 
Der junge Dichter ift allerding nicht felten für das Verkehrte 
begeijtert, aber feine Begeiſterung ſelbſt ijt echt, und beſonders 
hoch rechnen wir es ihm an, daß feine Flamme rein und hell ss 
lodert und ſich nicht in den traurigen Katachrejenrauch verliert, 
der die plaftischen Linien verhüllt, ohne Yarben dafür zu geben; 
faum einmal, in der fonjt vortrefflich durchgeführten Erzählung 
Schafara, „ſchwankt das Schifflein jeined Lebens auf den Olieder- 
wellen feiner Geliebten“. Die Sammlung erinnert vielfach an so 
die vor längerer Zeit von und angezeigten Gedichte von Emil 





‚110. Riteratuxbericht. 257 


Kub, ja wir würden glauben, daß Kuh bedeutend auf Herb 
eingewirft hätte, wenn er ſelbſt nicht erjt in die Literatur ein- 
getreten wäre. v 


110. 
5 Riteraturbericht. 
1859. 
Schiller Leben und Werke. Bon Emil Palleske. Zweiter Band. Berlin, 
Franz Dunder. 
Der zweite Band dieſes Werkes iſt eben fo ungleich gehalten, 
10 wie der erite, von dem wir bereitd eine Anzeige lieferten. Auf 
Parthieen, die in Zorm und Gehalt wenig zu wünſchen übrig 
lajjen, folgen andere, über deren ©eziertheit man erftaunen 
muß. Wer kann z. B. dad Zwiegeſpräch zwifchen dem „Dichter“ 
und der „Wahrheit“ lejen, dad der Verfaſſer bei Gelegenheit 
us ded Don Karlod im bauerbacher Walde Halten läßt, ohne dag 
Buch wenigſtens für einen Tag unwillig zuzufchlagen? Er felbjt 
bei feinem Maaßſtabe würde feinem Corrector eine ſolche Allegorie 
verzeihen. Höchſt anerfennungswerth iſt dagegen der Abſchnitt 
über den dresdner Freundeskreis und jtellt dieſen in eine ganz 
so neue Beleuchtung. Das kommt namentlich der Geftalt 3.2. Hubers 
zu Statten, für den übrigend auch noch der Umſtand anzuführen 
wäre, daß er Schillers Harte Urtheil über feine dramatijche 
Begabung, in einem Vriefe an Körner niedergelegt und bei dem 
beftehenden innigen Verkehr ihm gewiß mitgetheilt, fo gelafjen 
25 ertrug. Dieß fpricht noch mehr für feinen Character, wie alles 
Uebrige, denn deſſen jind die Halbtalente in der Regel jo wenig 
fähig, daß fie in gleichem Falle das Räucherfaß vielmehr auf 
der Stelle umkehren und dem bis dahin enthuſiaſtiſch verehrten 
Meifter zum Dank für feine Aufrichtigfeit die Kohlen in's Ge— 
80 ficht jchleudern. Sehr gut ift auch da Herzensverhältniß zu 
den Echweitern Charlotte und Karoline dargelegt, obgleich die 
Hebbel, Werte XII. 17 
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entgegengejebte Auffajjung dadurd) ſchwerlich für immer bejeitigt 
fein dürfte. Am ſchwächſten find die aejthetiichen Urtheile und 
zwar in beiden Bänden. Wenn 3. B. das ganze neuere bürgerliche 
Drama auf „Kabale und Liebe” zurücdgeführt wird, fo ift dag 
fo richtig und fo unrichtig, ald wenn man „Kabale und Liebe“ 
auf die Emilia Galotti zurüdjühren wollte; noch ein Schritt, 
und Sophocles und Wefchylos, Shafejpeare und Schiller felbit 
find Auzläufer von Thespis. Wenn die Jungfrau von Orleans 
ein „Selbſtbekenntniß“ des Dichters fein fol, jo iſt das ent— 
weder eine Trivialität, da jeded Drama im weitern Sinne ein 
folches it, oder eine Piquanterie, die wenig geeignet fcheint, die 
unermeßliche Kluft, welche troß de3 nicht genug zu beivundernden 
ardhitectonischen Baues gerade in diefem Stück zwifchen der naiven 
Aufgabe und der fentimental reflectirenden Löſung liegt, zu 
überbrüden. Wenn nun gar in der mwurzellofen Braut von 
Meijina, deren Werth ausjchlieglih auf dem großartigen Detail 
beruht, eine aus lauter „Häßlichfeiten* entjpringende wahre 
tragiſche Schuld entdedt, und wenn e3 ein genialer Gedanke ge= 
nannt wird, daß der Dichter aus der ihm oft vorgemworfenen 
Confuſion des Glaubens und der Weltanjchauungen „die eivige 
Ordnung des Gewiſſens“ hervorgehen läßt, jo will dieſe Spik- 
findigfeit noch weniger bedeuten. Die menjchliche Natur verlangt 
ein gerechted® Maaß, und auf den verbotenen Beſuch einer 
Reichencerenonie u. f. mw. kann im Leben gar wohl Mord und 
Tod folgen, nur in der Tragödie darf es nicht gejchehen, wenn 
nicht ganz andere Momente hinzukommen. 


Gründlicher Unterriht über die Tetralogie des attifchen Theater und 
die Compofitionsiweife des Sophokles u. ſ. w. von Adolph Schöll 
Leipzig, Winter’fche Verlagshandlung. 

Der Berfaffer hat unbedingt echt, er wird aber doch mit 
feinen Gegnern nicht fertig werden, denn fie find nicht im Stande, 
ihn zu verſtehen. Doch das iſt auch gleichgültig; wenn er die 
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Philologen alten Schlages nicht befehrt, jo wird ihn die warme 
Zheilnahme, die feine ausgezeichnete Echrift bei wahren Dichtern 
und einfichtigen Wejthetifern finden muß, über die Unglüd gewiß 
vollfommen tröften. Ein auf lauter Nebenumjtänden beruhender. 

5 Beweid mag fo complicirt fein, wie er will: er enticheidet in 
wiljenfchaftlichen Dingen gar Nichts, wenn er mit der Haupt— 
Jade im Wideripruch ſteht. Wie viele jurijtiiche Protocolle 
liegen vor, in denen die unverdächtigften, glaubwürdigjten 
Perſonen für die wirkliche Erijtenz des Strafen oder des Vampyr 

ı» Zeugniß ablegen. Dennoch find Krafen und Vampyrs bis dato 
nicht in die Naturgefchichte eingetragen worden. Eben fo jteht 
es mit der Bielvaterfchaft der Nibelungen und mit der Ab— 
jtellung der Zetralogie durch Sophocles; Schöll wird fo ficher 
durchdringen, wie Holzmann. 


16 Pſychologiſche Aufichlüfje über Shakespeares Hanılet. Bon 
D. B. Storffrih. Bremen, Schünemanns Verlag. 

Wenn wir nicht irren, jo war es der einjt hoch renommirte 
berliner Theaterkritifer Aötjcher, welcher eine Abhandlung über 
den Hamlet mit dem Bemerfen ſchloß, daß er den Gegenjtand 

zo völlig erjchöpft zu haben hoffe. Das hat aber zum Glück die 
Kritik nicht abgehalten, fi nad), wie vor, gründlich mit dem 
Hamlet zu beichäftigen, und wir müfjen diefen neuejten Beitrag 
eines Schriftjtellerd, der menigitend und bis jet gänzlich) unbe— 
fannt war, al3 einen höchſt intereffanten und im beiten Sinn 
35 eigenthümlichen bezeichnen. Zwar geht der VBerjaffer von einen 
verfehrten Geſichtspunct aus, wenn er glaubt, daß Shakespeares 
dramatiſche Kunſt die Wahrheit über die Schönheit ſetze oder 
„höheren“ Zwecken diene, wie er ſich ausdrückt; Shakespeare macht 
es ſich mit der Schönheit nur nicht bequem, er legt ſie nicht 
so willkürlich in die Welt hinein, ſondern er holt fie aus der 
Welt heraus, und er muß die Welt mit allen ihren Nifjen und 


Sandbänfen freilic) umfegeln, ehe er zeigen kann, Daß fie rund 
17* 
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ift. Auch in feinen Ausführungen über Hamlet beruht beim 
Verfaſſer Manches auf der allerdingd auch zuweilen ſchwer ver⸗ 
meidlichen Verwechjelung des Eolorit3 mit der Zeichnung, Vieles 
dagegen ift vortrefflich und läßt von feinen in Ausficht gejtellten 
weiteren Arbeiten über denfelben Gegenjtand da8 Tüchtigſte er- 
warten. 


Phyfiognomie und Characteriftit des Voll. Von Bogumif Goltz. 
Berlin, Otto Janke. 


Eine neue Expectoration in der alten Manier des Ver—⸗ 
faſſers, geijtreich und nicht felten tiefjinnig in den Beobachtungen, 
Ihrullenhaft und mitunter aberwißig in den Yolgerungen, immer 
aber interejjant. 





111. 
Ein Selbit-Portrait von Karl Gutzkow. 


1860. 


Für den pigchologischen Criminalijten ift bekanntlich die 
Form eine? Bekenntniſſes in den meijten Fällen weit wichtiger, 
als die Materie. Das Verbrechen ijt bei dem ungeheueren Apparat, 
welcher der Juſtiz im modernen Staate zu Gebote jteht, in der 
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Negel leicht herausgebracht, und mit Ausnahme fehr weniger 20 


Länder reicht der vollftändig gegliederte Indicienbeweis aud) ohne 
dad ausdrückliche Geſtändniß des Inculpaten zur Verurtheilung 
hin. Aber wenn es ſich nicht bloß darum Handelt, daS Ver— 
häftniß einer That zum Gejeß zu ermitteln, fondern wenn das 


viel wichtigere Verhältniß des Menschen zu feiner eigenen That 25 


fejtgejtellt werden jol, fo braucht man ihn felbft, dad Wort 
ſeines Mundes, den Blick jeined Auges, das Mienenfpiel feines 
Geſichts. Dann iſt es, wein die Legiälatur es anders nicht aus 
zu weit getriebener Humanität in fein eigened Belieben gejeßt 


hat, ob er gehenkt werden will oder nidjt, vollfommen gleich- so 
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gültig, ob er läugnet oder befennt, denn der Menſch Tann 
läugnen, wie Teddemona, und befennen, wie Jagd. Man will 
eben nur den jtillen Grund der Seele erforjchen, der Alles bindet 
und bedingt, und es giebt Momente der Leidenschaft und der 

5 Aufregung, in welchen diefer, wie der Meeresboden bei Erd» 
erjchütterungen, mit einer gewifjen Naivetät ganz nadt und un— 
verhüllt Hervortritt. Auf ſolche Momente ift der juriftifche 
Pſycholog beſonders gejpannt, denn fie bieten auch für daS ver- 
ſchlungenſte Räthſel den Schlüfjel dar, und nicht felten ſpricht 

ı0 er 108, wo daS Geſetz verdammt, und umgefehrt, fobald er 
ihn hat. 

Einer ähnlichen Erjcheinung begegnet man zuweilen bei 
Künjtlern und Schriftitellern, ähnlich natürlich nur im pſycholo— 
gifchen, nicht etwa auch, wenn ed erjt bemerkt zu werden braucht, 

1» im moralifchen Sinne. Jahre lang beichäftigt man ſich mit 
dem Einen oder dem Anderen und wird nicht mit ihm fertig. 
Plögfih nimmt er jelbit jein Eingeweide in die Hand, und num 
begreift man, warum er fo fchlecht oder fo gut verdaut. Da= 
von bat Karl Gutzkow kürzlich in feiner Beſprechung der von 

zo dem Prinz-Regenten von Preußen zur Ermunterung des deutſchen 
Dramad errichteten Schillerjtiftung ein ſchlagendes Beiſpiel ge— 
geben. Wem wäre dieſer vieljeitige und unermüdliche Autor, 
bon Sympathie und Antipathie ganz abgejehen, nicht in pfycholo- 
giſcher Beziehung höchſt merkwürdig geweſen? Wen hätten feine 

95 Romane und Schaufpiele, wie feine Abhandlungen und Kritiken, 
nicht oft in Erjtaunen gejeht, wenn auch nicht immer in dem 
Sinne, den er jelbjt beabfichtigt Haben mogte? Won der „Wally“ 
an, in welcher der ſchönſte Zug eines altdeutichen Gedichts durch 
die Uebertragung in den modernen Salon zum ſcheußlichſten 

so Raffinement degradirt wird, bis zu den „Rittern vom Geift“, 
in denen ein fallender Schrank die endliche Entjcheidung herbei— 
führt: wie oft muß man den Kopf ſchütteln, ehe man einmal 
zum Niden kommt. Wer fühlt fich nicht durch Dramatijche 
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Ideen, wie die ded „meißen Blatts“ oder ded „vreizehnten No= 
vember“ in die Negion entrüdt, wo der Menſch anfängt, ſich 
für ein Gerftenforn zu halten und die Henne ängſtlicher zu 
fliehen, wie den Tiger? Und wen find Urtheile, in denen ſich 
der ſchärfſte Bil für dad Einzelne nicht felten mit der ab- 
foluteften Blindheit für das Ganze verbindet, nicht peinlicher, 
wie das Gewäſch der ftumpfeften Trivialität? Tazwijchen dann 
die höchſt vortrefflicden Daguerreotgpen in den „Rittern vom 
Geist” und „das Urbild des Tartüffe“, ein ſatyriſches Luftfpiel, 
das in feiner Art vollendet genannt werden kann, jo wie manche 
von dem richtigften Inſtinct zeugende Characteriftif geſellſchaft— 
licher Zuſtände in den „Beitgenofjen“ u. f. w. Man erzählt 
von einem Proteus, der verdammt fein fol, jich in alle mög- 
lichen Mondkälber zu verwandeln, zwiſchen durch aber auch zur 
Belohnung und Erholung in Menjchengejtalt auf der Bühne 
ericheinen und ein vernünftige® Wort jprechen darf. Auf drei 
Metamorphofen eine Menſchwerdung, aber eine budligte, auf 
drei budligte eine regelmäßige, aber eine fchrwächliche, auf drei 
ſchwächliche eine normale. An diejen Proteu3 fühlt man jich 


oa 


2 
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zuweilen durch unferen Autor erinnert. Wer batte das Ge— so 


heimniß feiner Natur? Niemand, als er jelbjt, und er hat es 
jebt verrathen. Worauf läuft e8 hinaus? Auf eine Organifation, 
in des daS begleitende Motiv an die Stelle des bejtimmenden 
getreten ift, die Feine beiläufige Triebfeder an die Stelle der 


großen. Das erklärt Alles; wir aber haben es jetzt nachzu= 35 


weifen, und zwar aus dem eigenen Befenntniß. 

Der Prinz-Regent von Preußen hat einen Preis von taufend 
Thalern ausgeſetzt, der zu Ehren Schiller alle drei Jahre für 
das innerhalb diejer Friſt erjchienene befte Drama durch ein aus 


neun Notabilitäten gebildete Gericht zuerfannt und dem eine 30 


Medaille Hinzugefügt werden fol. Nach unjerer Meinung hat 
die Literatur alle Urjache, ich dazu Glück zu wünſchen, denn 
es ijt das erite Mal, daß der Staat, der fie früher, wie einige 
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unvergeßliche Bundesbeſchlüſſe beweiſen, nicht bloß ſchutzlos, 
ſondern auch rechtlos ließ, indem er gar fein geiſtiges Eigen— 
tum anerfannte und nur bie und da fir Bücher, Mufilalien 
und Bilder ein dürftiges Privilegium ertheilte, ihr gegenüber 
5 feierlich eine Verpflichtung übernimmt. Es iſt ganz gleichgültig, 
ob der Staat für diefen hochwichtigen Act augenblicklich die beſte 
Form gefunden Hat oder nicht; genug, man hat es nicht mit 
einem jener unproductiven Einfälle zu thun, aus denen die bis— 
herigen Theater-Preisausſchreibungen hervorgingen und denen 
10 noch ganz zuleßt in Delterreich Die Rückerſtreckung des Tantiemen= 
ſegens auf die älteren Landeskinder poetiichen Schlags entjprang, 
fondern es handelt fi um eine Inſtitution für alle Zeiten, die 
ſich troß aller möglichen Mißgriffe auf dem Wege der Erfahrung, 
mie alles Menjchliche, nach und nad) entwiceln Tann und wird, 
15 Der Künſtler, der Dichter, erijlirt jeßt für den Staat, wie der 
Soldat und der Beamte, er erijtirt aud) dann, wenn er nicht 
Vorleſer bei Hofe iſt, und dag hat Schiller ihm erfämpft, der- 
jelbe Schiller, wohl gemerkt, deſſen Tell, wie verlautet, von 
einem Vorgänger des Prinz-Regenten aus dem Theaterrepertoire 
so der Metropole eigenhändig geitrichen wurde, und daß einer 
Stelle wegen, die bedeutend zu der unmiderjtehlichen Volks— 
erhebung mit beigetragen haben dürfte, welcher er jelbit Thron 
und Krone verdankte. Kein Unbefangener wird läugnen, daß 
dieß im Ganzen und Allgemeinen ein großer Fortichritt iſt, fo 
35 viel er auh im Einzelnen gegen die Zuſammenſetzung des 
Preizgericht3 und gegen die Statuten defjelben einzumenden 
haben mag; Karl Gutzkow glaubt dagegen, Die deutjche Lite 
ratur müſſe gegen dieſe Inſtitution den allerentjchiedeniten 
Proteſt einlegen, denn ihr innerſtes Wejen jei die Ungerechtig— 
so keit und ihre unausbleibliche Folge. die gänzliche Ueberlieferung 
der deutjchen Bühne an Ucherjeßer und Lohnarbeiter, ja, fie 
führe geradewegd nad) Rußland! Bei einer fo jchreienden 
Meinungsverfchiedenheit wird der Leſer auf die Gründe be— 
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gierig fein, die und und dem Prinz-Regenten — denn dieſer 
wird förmlich) apojtrophirt und um Zurücknahme feiner Ent- 
fchließung angegangen — entgegengejeßt werden. Gie find alle 
aud einem der Logik und dem gemeinen Manne ziemlich unzu-= 
gänglichen Gebiet, nämlich aus „dem jtilen Walten der Dichter- 
jeele” hergenommen, werden aber zu unjerem Glück durch Beugen- 
citationen hiſtoriſch illuftrirt und dadurd) dem ordinairen Tages— 
lichte, in dem wir und bewegen, etwas näher gebracht. Was 
it denn nun für dies „ſtille Walten“ von einer fo wohlge— 
meinten Maaßregel ©efährliches zu beforgen? Die „Dichter— 
ſeele,“ die im Namen aller anderen daS Wort ergriffen hat, 
erwartet das Aeußerſte, denn fie fpricht geradezu von einem 
Damoclesſchwert, das über ihr aufgehängt fei, und diefer Aus— 
druck beweif't, daß „wir in höchſten Nöthen feind“. Woher 
fommt aber diejem Schwert feine bedrohliche Schärfe und fein 
tödtliches Blinfen? Daher, daß nur Einer gefrönt werben, d. h. 
den Preis und die Medaille erhalten kann, und daß das letzte 
Decennium allein und Deutſche mit mehr Dramatifern bejchentt 
hat, als die Literaturen aller gebildeten BVölfer Europaß zu— 
fammen bejigen, ſelbſt wenn wir, wie bier bei’m Ablefen der 
Regimentsliſte gejchieht, die Birch-Pfeiffer, die fruchtbare Mutter 
und Großmutter jo vieler gelehrigen Kinder und Enkel, undank— 
barermeije nicht mitzählen, als ob fie bereit zu den Claſſikern 
eingegangen wäre, jtatt noch rüftig mitzuringen. Wie? — wird 
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der Leſer ausrufen — das ijt ja auch das Schickſal der meiſten as 


Prinzen, nur Einer wird König, und doch erfchießen die Uebrigen 
ih nicht oder gehen auch nur als Anachoreten in die Wüſte, 
obgleich fie Teineswegs, wie die Sonnenfühne Apolls, alle drei 
Jahre auf einen Thrommechjel rechnen dürfen! Wir ließen „vie 
Dichterfeele” nicht ausreden. Das Krönen ſelbſt würde fo ent- 
jeßliche Folgen nicht haben, menn man fi) nur von der Con- 
enrrenz ausjchliegen Fünnte, aber daß man concurriven muß, d. 5. 
daß nicht bloß die heimlich und anonym einlaufenden und manu— 
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feriptlichen Geburten, fondern auch die im Drud und auf der 
Bühne erjcheinenden legitimen Sprößlinge Berüdjichtigung finden 
ſollen und ſogar ausſchließlich und allein, das muß Schriftfteller 
von Ehrgefühl bewegen, dem Theater den Rüden zuzumenben. 
s Man jollte allerdingd glauben, gerade dieſe Bejtimmung, welche 
den Spruch des Preißgericht3 doch großentheild von der öffent— 
fihen Meinung abhängig macht, ſei ganz vortrefflich; doch da= 
bei dürfen wir nicht verweilen, wir haben ed nur mit dem lud), 
der in der Soncurrenz liegen jol, zu thun. Diefer Fluch ift 
sonun ein allgemeiner und wird dadurch fait fo erträglich, wie 
der Tod, gegen den Niemand die Waffen erhebt, weil ihm 
Niemand entgehen kann; wir concurriren im Garten ala Rinder, 
wenn wir jpielen, und im Ballfaal als Männer, wenn wir 
freien, und wer am beiten gefällt, der trägt als Flachsköpfchen 
ıs die befte und faftigite Birne und als Tituskopf die reichſte Braut 
davon. Aber vielleicht ift nur die „Dichterfeele” gegen den 
Fluch der Concurrenz jo überaus empfindlich, und fie lernt ihn, 
wa3 den auffallenden Mangel an Abhärtung denn vollfommen 
erklären würde, erſt durch den Prinz-Regenten Tennen, fie war 
so ihm bis dahin, wie die unter eine Glasglocke gejtellte Mimofa 
der rauhen Luft, völlig entzogen und begegnet ihm zum erjten 
Male in der neuen Arena, wo der Tauſend-Thaler-Preis fo 
ihrediih blinkt und jo verlodend winkt. Das verhält fich je- 
doch gerade umgekehrt. Ber Dichter concurrirt, wenn er Stüde 
25 druden läßt, und wenn er Stüde fpielen läßt; er concurrirt, 
wenn er einen Almanad) mit einer Ballade bevölfert, und wenn 
er eine Zeitung mit einer Novelle verforgt, und nach dem Maaf- 
ftab, den die Concurrenz an die Hand giebt, wird ihm der Ehren- 
preis durch das lejende oder fchauende Publicum, der metallene 
so durch den Theater-Director oder den Verleger verabreidt. Die 
Concurrenz als ſolche kann es aljo wieder nicht fein, was die 
dramatiſche Literatur mit dem Untergange bedroht, und eben ſo 
wenig die Unmöglichkeit, ſich von ihr auszuſchließen, denn an 
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Beides iſt die Dichterſeele trotz ihres ſtillen Waltens gewöhnt, 
und Beidem kann ſie ſich nur entziehen, wenn ſie nicht bloß dem 
Theater, ſondern auch der Preſſe den Rücken zukehrt und ihre 
Werke ganz für ſich behält, entweder in einem feuerfeſten Schranke 
oder, noch beſſer, im eigenen Kopfe, den fein Dietrich öffnet und 5 
den jelbjt die Art nur zu fpalten, nicht aber auch audzurauben 
vermag. Das thut jie jedoch nicht; die Dichter bringen ihre Pro— 
ducte zu Marfte, fo wie fie fertig find, ohne ji) darum zu 
kümmern, wer gerade Marktvogt iſt, und ob er die Kreſſe oder 
die grüne Peterjilie protegirt, und wenn Uhland ſeit feinem 
„Ludwig der Baier“ fchweigt, fo haben die Erfolge des jungen 
Deutichlands gewiß jo wenig Antheil daran, als der Umstand, 
daß der König von Preußen ein Schiff auf den Namen der 
Birch-Pfeiffer'ſchen „Grille“ getauft hat. Es bleibt daher nur 
noch das Preisgericht übrig, denn dieß ijt allerdings neu, und 1 
ſchüchterne Gemüther können es fi als eine einftweilen noch 
unbekannte und unbeſtimmbare Größe ſo furchtbar vorſtellen, 
wie ſie wollen. Aber unſere „Dichterſeele“ ſtellt es ſich eben 
nicht furchtbar vor; ſie weiß zum Voraus, daß es ſich nur 
um „eine akademiſche Cenſur“ handelt, um eine „Rüge“ von 20 
incompetenter Hand, die man ſich ſo unverſtändig denken darf, 
wie man mag, um einen Fußtritt von Caligulas Roß, der wehe 
thun, aber doch die Ehre nicht verletzen kann, und dennoch ſoll 
die gewiegteſte Celebrität (als Beiſpiel wird ausdrücklich der 
ehrwürdige Uhland citirt) durch ein ſolches Preisgericht urplötz- ↄ 
lich ihren bewährten Ruf verlieren können. Eine vollkommenere 
Zwickmühle kann doch gewiß nicht gebaut werden; der hölliſche 
Drache wird nur heraufbeſchworen, um ihm alle Zähne auszu— 
ziehen, und dann wird ein Zeter-Mordio erhoben und vor ſeinem 
Biß gewarnt. Der Leſer ſieht, das Raiſonnement zerfällt in ſich 
ſelbſt, ſobald man es auch nur mit dem kleinen Finger berührt, 
und Nichts bleibt übrig, als ein unauflösbarer Widerſpruch. 
Wir könnten alſo ruhig unſeren Schluß ziehen und die Feder 
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niederlegen, aber wir haben es hier mit dem capriciöfejten und 
verfchrieeniten noli me tangere von der Welt, nämlich mit der 
Dichterfeele, zu thun, und diefe könnte und mitten in unjerem 
einen Triumph garjtig ſtören. „Was kümmert mich“ — Tünnte 
5 fie rufen — „dein Sat des zureichenden Grundes? Mein ftilles 
Walten bejteht eben darin, daß ic Nichts von ihm weiß, und 
damit erkläre dir’, daß mich die vielen Auflagen merthlofer 
Bücher und die vielen Aufführungen jchlehter Etüde nicht ge- 
niren, wohl aber das Urtheil eines Preisgerichts, das ich jelbit 
10 verachte!“ Das Eingt nun freilich vermunderlid), aber wir er= 
innern und al der jeltiamen Gerüchte von heiligem und un= 
heiligem Wahnjinn, die feit den Tagen ded Plato über Dichter 
im Schwunge find, und lauſchen andächtig weiter. Nun vers 
nebmen wir denn von unjerer „Dichterjeele”, daß fie mit Freuden 
15 auf der Stirn jedes Talent den Kranz erbliden und einem 
neuen Mefjtad jeinen Sieg mit innigjtem Kerzen gönnen, daß 
fie aber feine Herabſetzung der eigenen Thätigfeit dulden und 
daß fie dieje Herabfegung in der Berliner Krönung finden würde. 
Tas ift auffallend und fo auffallend, daß und zum erftenmal 
so ein Zweifel befchleicht, ob jie auch wohl berufen ift, im Namen 
aller ihrer Schweitern zu Sprechen. Wie? Die Sternenfrone 
tritt jie willig ab und die goldpapierne will jie feithalten, weil 
diefe den „Bühnenlenfern und Darftellern” vielleicht ſelbſt dann 
imponitt, wenn acht Akademiker fie winden und der Geheimrath 
35 Rötſcher fie bindet, während jene bloß in die Nachwelt hinein 
funfelt und bligt? Es Handelt jih für fie alfo nur um das 
Zeichen, nicht um die Sache, nur um das äußere Sichdurdjfegen, 
nicht um die innere Berechtigung? Da müljen wir doch um 
da3 Mandat bitten und unterjuchen, ob fie wirflih im Namen 
eo der ganzen Literatur ihren Proteſt erhebt, denn hier find wir 
an dem Markitein angelangt, wo die Menfchheit ſelbſt fich in 
zwei ſehr ungleiche Hälften fcheidet, und es jollte uns leid thun, 
wenn wir den Dichter nit auf der Seite fänden, wo wir 
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ihn biöher erwarten zu dürfen glaubten. Unjere „Dichterjeele‘ 
ſpricht ihr aufrichtigites Gefühl und ihre innerjte Ueberzeugung 
aus, deſſen würden wir und aud) ohne-ihre bündige Verjicherung 
gewiß halten. Dafür bürgt die naive Form, in der ihr Ge— 
jtändnniß hervortritt, und Die Unbefangenheit, womit fie unjeren 5 
größten dramatifhen Dichter als Eideöhelfer nach altgerma- 
nishem Brauch) zur Dedung heranzieft. „Würde Schiller — 
heißt es buchitäblich —, deſſen Andenken der Prinz= Regent 
mit dieſem minijteriellen Geſetz ehren will, noch ferner für die 
Bühne gearbeitet haben, wenn er hätte erleben müſſen, daß man 10 
feinen plößlic einer Concurrenz untertvorfenen Dramen Kleiſts 
„Käthchen von Heilbronn” oder Wernerd „Weihe der Kraft“ 
vorzog? Er hätte gewiß aus innigitem Herzen Kleift und Werner 
die glänzenditen Erfolge gegönnt, aber auf Koften feines eigenen 
Dichterfchicjald, feines eigenen Zuſammenlebens mit der Nation, 1 
auf Koften ded Vertrauens der Dariteller, der Bühnenlenfer auf 
feine Schöpfungen dieß thun zu müfjen, würde ihn bejtimmt 
haben, einer Dichtgattung zu entjagen, der die Harmlofigfeit 
genommen war.” Schiller, als guter Kantianer, hätte dieſe neue 
Art von Concurrenz wahrſcheinlich ganz fo betrachtet, wie mir, so 
und fie viel weniger unbequem gefunden, wie die von Kobebue 
und Sffland, die er mit Ruhe ertrug und mit Gerechtigkeit 
würdigte. Doc, daS nebenbei, Da der große Zeuge einmal gerufen 
it, jo wollen wir ihn nicht mit Lappalien verdrießlic) machen, 
jondern ihn gleich über den Hauptpunct vernehmen. War wirklich = 
Gefahr? Wir jchaudern und zögern, wie es dem Menfchen un= 
mittelbar vor einer wichtigen Entſcheidung geziemt, Die Frage 
direct zu Stellen, denn wenn die Antwort bejahend außfiele, fo 
wäre es aus mit der poetifchen Literatur, fobald e8 einem neuen 
Karlabader Congreß beliebte Der Congreß würde fi) wohl so 
hüten, die Cenſur wieder einzuführen, er würde, gewißigt, wie 
er jet ijt, ganz einfach Taujend-Thaler-Preije für jede „Dicht- 
gattung“ ausſetzen und jo die „Harmlojigfeit” daraus verbannen. 
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Denn der nämliche Grund, der einem Schiller dad Drama zu= 
‚wider machte, müßte ihm doch auch Epos und Roman verleiden, 
und wenn er am Ende immer durch dafjelbe Mittel auch aus 
dem lebten Keinen Bollwerk, dem Epigramm, berausgeichlagen 
s wäre, blieb ihm Nichts übrig, als Schujter oder Hofrath zu werden. 
Wie hätten fih dann zu den Zeiten des heiligen römifchen Reichs 
Kaifer und Kurfüriten auf das „ſtille Walten der Dichterjeele“ 
verjtanden; wie müßte die Nation fie im Grabe fegnen, daß fie 
fit) fo großmüthig der Mäcenatenrolle enthielten! Etwas Er- 
se munterung von oben, jo viele Preije, als Negenten, und wir 
wären nicht bloß um Schiller und Goethe, um Leſſing, Wieland 
und Klopftod, fondern auch um Uz und Göckingk gefommen und 
müßten noch immer am Reinede Fuchs käuen. Aber Schiller 
unterbriht und, er wirft entrüftet feine „Künftler” auf den 
1 Tiſch und deutet auf feine Briefe über die aefthetiiche Erziehung 
des Menschen, die ſie commentiren. In diefen lautet ed Brief 9: 
„Wie verwahrt ſich aber der Künitler vor den Verderbnifjen feiner 
Beit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Ur— 
theil veradtet. Er blide aufwärt3 nad feiner Würde 
so und den Geſetz, nicht niederwärts nad dem Glüd und nad 
dem Bedürfniß. Gleich frei von der eitlen Gefchäftigfeit, die 
in den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden mögte, und 
bon dem ungeduldigen Echiwärmergeijt, der auf die Dürftige 
Geburt der Zeit den Maaßſtab des Unbedingten anwendet, 
25 üiberlafje er dem Verſtande, der hier einheimifch ift, die Sphäre 
des Wirklichen; er aber jtrebe, auß den Bunde des Möglichen 
mit den Nothwendigen dad Ideal zu erzeugen. Dieſes präge 
er aus in Täufchung und Wahrheit, präge es in die Spiele 
feiner Einbildungsfraft und in den Ernſt feiner Thaten, präge 
so es aus in allen finnlihen und geijtigen Formen und werfe es 
ſchweigend in die unendliche Zeit." Das ift nun freilich eine 
Antwort, Die und aller Sorge enthebt; wir fehen, unfere 
„Dichterjeele” hätte wohl gethan, den Eideshelfer nicht zu laden, 
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denn wer dem Künjtler ed zur Heiligen Pflicht macht, das 
Urtheil der „Zeit“ zu verachten, den hätte das Urtheil eines 
„Preisgerichts“ ſicher nicht gedrüdt und beirrt, da es nur ein 
höchjt unanjehnliche® Bruchtheil im Geſammturtheil der Zeit 
bildet. Doc, wir erinnern und: „nur durd) zweier Beugen 
Mund wird allerwegs' die Wahrheit fund“, und befragen den 
zweiten, den Freund des Vorigen, Goethe, der jich glücdlicher- 
weife gleichfal3 vor den Schranken befindet, um Darüber verhör: 
zu werden, ob er, wenn Leſſings „Emilia Galotti” durch neun 
Mitglieder der Berliner Akademie feinem „Götz von Berlichingen‘ 
borgezogen worden wäre, nicht auf der Stelle, wie Leijeiviß, das 
Drama verflucht und auf „Fauſt“ und „Egmont“, „Iphigenie“ 
und „Zafjo” Verzicht geleijtet hätte, um der Unannehmlichkeit einer 
jolhen „öffentlichen Rüge“ zu entgehen. Der Zeuge citirt 
lähelnd ein Wort feines Taſſo über den Seidenwurm, fügt 
ironifh Hinzu, er glaube nicht, daß dag arme Thier zu [pinnen 
aufhöre, wenn die Wolle bejjer im Preiſe ftehe, wie die Seide, 
murnelt Etwas von einer „unzugänglichen Burg, in der man 
fiher wohne, wenn ed Einem bloß um die Sade zu thun fei“, 
und geht mit einem fangen Blid auf unfere „Dichterſeele“ und 
ihr „ſtilles Walten“ jtolz und vornehm ab. Nun können wir 
endlich ruhig jein. Durch Zeugen, die wir nicht luden und 
aljo auch nicht bejtachen, fondern die wir im Gerichtsſaale als 
gegnerische antrafen, haben wir biß zur Evidenz dargetdan, daß 


vu, 


0 


ed mit dem Dichter und dem Künjtler im Allgemeinen ganz fo & 


jteht, wie wir dachten. „Seine Neigung ift die Welt mit allen 
fommenden Gefchlechtern.” Ihn berührt nur Eine Concurrenz, 
die ideale Durch höhere Geilter. „Und dem Großen gegenüber 
giebt es auch noch eine Rettung, aber freilich auch nur Eine: 


die Liebe!” Daß Hat fih auch zu allen Zeiten betätigt. so 


Beethoven, um ein Beifpiel aus der Vergangenheit enzuführen, 
schuf ruhig an feinen Symphonien fort, obgleich) alle Muſiker 
ihn für verrückt erklärten und ihm gern den Flügel zerichlagen, 
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ja das Notenpapier zerrijien Hätten. Und Gornelind, der 
noch) unter und wandelt, hat auf jeine apocalyptiichen Roſſe 
nod immer nicht den Wrangel oder den Radetzky gejeht, obgleich 
fie dadurd, bedeutend leichter in Mode fommen würden. Der 

s Eine dachte an die Ohren derer, die erjt geboren werden jollten; 
der Andere denkt an ihre Augen, Keinem von Beiden aber kam 
es in den Sinn, mit dem Geſchäft zu wechjeln, weil fie den 
Beifall der Tauben und der Blinden nicht davontrugen. 
Leijewig ift fchon aus dem Grunde fein Einwand, weil er 
nad) dem Julius von Tarent, dieſem blajjen Pendant ver 
Leſſing'ſchen Mufterjtücde, gar Nicht mehr hervorgebracht Hat, 
gar Nichts in irgend einer Form, bis auf ein paar Fidibus- 
Schnitzel. Das beweif't, daß er ſich gleich vollitändig ausgegeben 
hatte. Nie hat ein echter Künftler aus „Ehrgeiz“ gedichtet, gemalt 
15 oder componirt; nie ijt er daher durch „Burüdjeßung” ſtumm 
gemacht oder aus jeiner Bahn gedrängt worden, nie aber freilich 
auch durch dag „Gottesurtheil des Erfolgs" übermüthig und 
vermejjen. Das Tragiſche ſeines Schickſals liegt eben darin, daß 
ev als Menfch zur Befriedigung feiner menjchlichen Bedürfnifie 
20 jo gut, wie ein Anderer, der Erreichung äußerer Zwecke bedarf, 
als Künjtler aber dieſen Zwecken Nichts opfern Tann, ohne 
einen Selbjtmord zu begehen. Die Poeten, die durch Preis— 
gerichte zerjchmettert werden Fünnen, find alle aus den Satyren 
de Horaz ausgebrochen. Man muß fie wieder einzufangen 
35 juchen, denn fie werden ſämmtlich Sournale gründen, die das 
Bortrefflihe herunterreißen und das Niederträchtige Toben, und 
lie find genial im Organifiren don Cliquen und unerreichbar 
im Stiften von Sameraderieen, die dad „Itille Walten“ der 
Dichterfeele ganz anders ftören, als ein Fehlgriff der Afademifer. 
so Doc, jie wird auch das aushalten, wenn jie nur die rechte ilt. 
Unfer Lefer hat ſich überzeugt, daß Karl Gutzkow feinen 
Protejt nicht im Namen der deutjchen Literatur erhoben hat, da 
er fich mit ihren höchſten Nepräfentanten im ſchneidendſten Wider⸗ 
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jpruche befindet. Er hat daher nur ein Selbjtportrait geliefert, 
aber allerding® eind vom eriten Rang, das jeden Commentar 
zu jeinen Werfen überflüffig macht. Es iſt jo, wie wir jagten: 
in diefer Organifation iſt das begleitende Motiv an die Stelle 
des bejtimmenden getreten, die Tleine beiläufige Triebfeder, der 
Niemand ihr relatived Recht bejtreitet, an die Stelle der großen. 
Der Ehrgeiz feßt fie in Bewegung, nicht der Schüpferdrang, 
denn dieſer hält nach eigenem Belenntniß nicht Stand, wenn 
jener verlegt wird, er fpielt aljo eingejtandenermaßen die unter= 
geordnete Rolle. Das ift nun die Art des witzigen Kopfs, 10 
dem der Tiefjinn abgeht; e& it nicht die Art Leffings, des 
uniterblichen Lefjings, der feinen „Nathan“ ſchuf und mit den 
herrlichſten Eigenjchaften feiner reichen Natur ausftattete, ob— 
gleich er glaubte, daß er erjt ſpät oder nie feinen Weg auf's 
Theater finden würde; aber es ijt die Art Voltaires, der fich z 
durch Stafetten von Act zu Met über den Ausfall feiner 
„Merope“ in Kenntniß feßen ließ, und der als höchſter Typus 
aller diefer Mifchgeifter auch gerade in den Mifchgattungen, im 
Beitbild, im fatgrifchen Drama u. |. w., excellirt. Was Tann 
dabei herauskommen, als verworrened Denfen und Empfinden so 
und gewaltjamed Abtreiben der unausgetragenen Geiitesfrüchte, 
damit für den vergötterten „Erfolg“ nur ja der Moment nicht 
verfäumt werde? Hier ijt unjere Aufgabe gelöft, die lebten 
Gründe einer folchen Erſcheinung find bei Solger und Viſcher 
nachaufehen, die unjer Autor mit jo viel Widerwillen in den ss 
Händen der Preisrichter erblict, wir haben fie nicht zu ent- 
wideln. Uebrigens wollten wir nur nachweifen, daß die Schiller- 
jtiftung des Prinz-Regenter von Preußen die Literatur nicht 
mit Schmad) und das „stille Walten der Dichterjeele” nicht mit 
Unheil bedroht. Auch wir bezweifeln e3 jtarf, daß die Nach: so 
welt ein neues goldenes Zeitalter der deutichen Poeſie von ihr 
datiren wird, und auch wir Hätten manche Einwendung gegen 
die. Statuten auf dem Herzen. Wir würden 3. B. vorjchlagen, 


or 
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dem Ganzen zunächſt eine hiſtoriſche Baſis zu geben. Das 
würde dadurch gejchehen, daß das Preisgericht ſich im eriten 
Jahre einfach darauf befchränkte, Die Ausſprüche zur Voll: 
ziehung zu bringen, welde die Nation felbjt bereits jeit dem 
5 Auftreten Uhlands, als des älteſten unſerer jeßt lebenden 
dramatiſchen Dichter und Theaterſchriftſteller, über dieſe gefällt 
hat. Die Candidaten, unter denen ſich kein einziger „Sophoclide“ 
oder „Ariſtophanide“ befinden würde, unter die wir aber, wie 
wir ausdrücklich zur Verhütung aller Mißdeutungen erklären 

10 wollen, Karl Gutzkow wegen ſeines „Urbilds“ unbedingt mit— 
rechnen, dürften die Zahl Zehn kaum erreichen und gewiß nicht 
überſchreiten; der Koſtenpunct wäre alſo für den preußiſchen 
Staat ganz unerheblich, die moraliſche Wirkung würde jedoch 
ohne allen Zweifel groß ſein. Wie es damit aber auch werden 

15 möge, ein unvollkommener Segen iſt noch nicht gleich ein Fluch 
und verdient feinen unmotivirten Proteſt, jondern einen auf- 
richtigen Dank. 


112. 
Shafejpeares Zeitgenoflen und ihre Werke, 
so Zweiler Band: John Ford: Dritter Band: Sohn Lilly, Robert 
Green und Chriſtoph Marlow. Berlin, Deder 1860. 
Zweiter Artikel. 
1861. 


Sch Habe den eriten Band dieſes Werkes, John Webjter 

as enthaltend, ausführlich beurtheilt und würde auf daſſelbe, ob— 
gleich ich e8 verjpradh, ohne einen bejonderen Grund jchwerlich 
zurüdgefommen fein, wenigitend nicht vor feinen völligen Ab— 
ſchluß, denn was ich augenblicklich dachte, als ich die pomphafte 
Vorrede ad, ijt bis jet buchitählich eingetroffen. Allein der 
30 Herausgeber Hat für gut befunden, meine Beurtheilung in der 


Einleitung zu feinem zweiten Bande, nicht etiva, wie ed an— 
Hebbel, Werke XIl. 18 


274 Aritiſche Arbeiten. III. u 1861. 


gemeſſen und ftatthaft geweſen wäre, zu widerlegen, fondern fie, 
was allerdings leichter war, durch plumpe Sophigmen, ja durch 
uffenbare Unrichtigfeiten und grobe Unwahrheiten zu verdrehen 
und zu verläumden; und dieß nöthigt mich, für mein Wort 
einzuftehen und es mit Beweiſen zu unterjtüßen, die ich ihm 
ſonſt erfpart haben würde. ch mußte feine Doctrin, wornad) 
auf einmal von Shakeſpeares Zeitgenoffen mehr zu lernen fein 
follte, wie von Shafejpeare felbit, zwar bejtreiten und feinen 
übrigen Behauptungen bis zur Verificirung durch die That den 
bejcheidenen Zweifel, den die Pietät für feine Vorgänger mir 10 
einflößte, entgegenjtellen. Aber ich begnügte mic, auß Achtung 
vor feinem rejpectablen UeberfeßersZalent, zur Erhärtung meiner 
Behauptungen den von ihm angepriefenen Dichter einer gewiſſen— 
haften Section zu unterziehen, anjtatt feine eigenen Sätze, fo jehr 
fie auch dazu herausforderten, der Analyje zu unterwerfen oder 
gar feine twunderliche Reproductiond-Methode zu prüfen. Wenn 
ich das jeßt nachhole, jo bin ich durdy die Nothwehr dazu ges 
zwungen. 

Herr Brofeflor Bodenftedt läßt mich vor feinem Leſerkreiſe, 
der die „Wiener Zeitung” gewiß nicht zur Vergleichung bei der so 
Hand Hatte, reden, wie ed ihm gefällt, ganz in der Manier des 
feligen Johann Melchior Goeze, der die mwörtlichen Aufführungen 
auch nicht liebte und Leffing gern fo lange zufammenzog, big 
Sinn und Verjtand erftidt waren. Ich will ihn buchftäblich 
citiren, bitte mir aber im wieder vorfommenden alle daS Gleiche ⸗— 
von ihm aus, wenn er dad Recht auf Antivort und Alles, wa? 
fih daran knüpft, nicht verlieren will. 

“ „Zum Schluſſe — heißt e8 in der Eingangd erwähnten 
Einleitung — noch ein Wort zur Berftändigung ch Hatte 
geglaubt, mich über den Zweck diefes Unternehmens in der Vor— so 
rede zum eriten Band deutlich genug außgedrüdt zu haben. In 
diejem guten Glauben beftärkten mich die freundlichen, ganz in 
meine Intentionen eingehenden Urtheile der geachtetiten deutjchen 
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und engliichen Blätter. Da erichien plöglih im Abendblatte 
der „Wiener Zeitung” über mein Buch eine Reihe langer Auf: 
läge fo wunderlichen Inhalts, daß ich nicht das geringite Gewicht 
darauf gelegt haben würde, wenn nicht Friedrich Hebbel als 
5 Verfaffer darüber und darunter gejtanden hätte. Der Name 
machte mic) jtußig und bewog mich, die mir in's Haus gejchidten 
Nummern nod) einmal zu lefen und fie einigen Freunden vom 
dach mitzutheilen, welche über den Inhalt, der eine vollitändig 
verfehrte Auffaffung meiner Intentionen enthielt, eben jo er- 
10 ftaunt waren, wie ich. Herr Hebbel geht nämlich in jenen Aufs 
jägen von der Anſicht aus, ich jtelle Die von mir in der Ueber- 
fegung oder im Auszug mitgetheilten altenglijchen Stüde auf 
gleiche Höhe mit den Arbeiten eines Sophocles, Shafejpeare 
oder Schiller und molle fie in diefem Sinne als Mufterdranten 
ı5 bei und einbürgern, zum Verderben des guten Geſchmacks und 
der dramatifchen Kunſt. Unter dem Eindrud diefer irrigen Vor- 
jtellung zieht er dann gegen den armen Webiter zu Felde, und 
fein Eifer reißt ihn fo weit fort, zu behaupten, die Kenntniß 
Shakeſpeares mahe das Studium feiner Vorläufer und Beit- 
20 genofjen vollkommen überflüflig, da er fie Alle und in jedem 
Puncte überrage. Um fih von ihnen einen Begriff zu machen, 
ſei e8 ganz genügend, zu leſen, was Tieck und Ulrici über fie 
gefchrieben zc. x. Wenn nun ein fo talentvoller, mit Recht 
hochgeachteter Dichter, wie Herr Hebbel, mein Unternehmen fo 
35 völlig mißverftehen und in Bezug auf die altenglifche Bühne 
zu fo irrigen Auffaffungen gelangen konnte, muß ich nicht fürchten, 
bei gewöhnlichen Leſern nod größeren Mißverſtändniſſen zu 
begegnen? Nur um diefen vorzubeugen, bin ich hier noch ein- 
mal auf die Sache zuridgelommen. Was würde man don einen 
so Kenner der Sculptur fagen, welcher behauptete, zum Studium 
der Antife genüge es vollitändig, die Werfe des Phidias zu 
fennen, denn da alle übrigen Bildwerfe des Alterthums den 
feinigen nicht gleichfämen, fo ſei es auch völlig überflüflig oder 
18* 
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gar fchäblich, fie zu ftudiren und ſich den Gefhmad daran zu 
verderben? Wer von der Erhabenheit, der Harmonie und dem 
febendigen Hauch helleniſcher Kunſt einen Begriff haben wolle, 
der brauche nur bei Winkelmann darüber nachzulefen; die Be- 
trachtung der Kunftwerfe ſelbſt fei vom Uebel x. Oder was 
würde man bon einem Kenner der Malerei jagen, welcher mit 
wichtiger Miene einige althergebrachte Phrafen zum Ruhme 
Raphaels wiederholte, um zu bemeifen, daß in Raphael die 
Kunft ihren Höhepunct erreicht habe, und daß es deßhalb völlig 
unnüß ſei, fi um feine Vorläufer und Zeitgenoſſen, von 20 
Cimabue und Giotto bis. auf Michel Angelo und Leonardo da 
Binci, zu befümmern? Man wird mir zugeben, daß, was von 
der einen Kunſt gilt, auch von der andern gelten muß. Wenn 
es daher zur richtigen Würdigung Raphael nöthig it, nicht bloß 
feine eigenen Werte zu kennen, fondern auch diejenigen feiner 15 
Beitgenoffen, Vorläufer und Nachfolger, weil man nur fo er⸗ 
meſſen kann, was ihm überliefert wurde und was ihm eigen- 
thümlich iſt, was er mit andern®gemein hat und was ihn von 
Allen unterjcheidet, fo ift e8 au ganz gleichen Gründen nicht 
minder nöthig, bei'm Studium Shafejpeared auf: feine Vorläufer so 
und Zeitgenoffen gebührende Rüdjicht zu nehmen.“ 

So weit der Herr Profeſſor, und wenn von all dem Wahn- 
wiß, den er hier borträgt, auch nur ein Jota auf meine Rech— 
nung fäme, fo verdiente ich, troßdem, daß ich nach feiner Ver— 
fiherung ein „talentvoller und mit Recht hochgeachteter” Dichter 5 
bin, dem Büttel der Literatur überantwortet und mit Hohn vom 
Markt gepeiticht zu werden. Dann wäre er auch zu dem „für= 
nehmen” Ton, den er anfchlägt, vollfommen berechtigt, während 
diefer dem Verfaſſer des „Demetrius“ und der „Brautfahrt des 
Königs Autharis“ in Sachen des Drama ſonſt um Nichts befjer 30 
anftehen dürfte, wie dem edlen Don Ranudo de Colibrados, 
dem Beſitzer der beiden zerbrochenen Stühle, die ihm der erite 
bürgerliche Gläubiger zu Schanden faß, der feinige. Dann wäre 


o 
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es ganz in der Ordnung, daß er der Lejewelt in plaitifcher 
Ausführlichkeit den allmäligen Webergang von feinem bloßen 
Durchfliegen der „Wiener Zeitung“ (mo? im Kajino? hier fehlt's 
an Klarheit) bis zum wirklichen Lejen im Haufe fo gewifjenhaft 
5 fchildert, wie Cäfar den Römern ſein welthiſtoriſches Ueber- 
ſchreiten des Rubicon. Dann hätte er fogar mit Ruhe noch 
weiter gehen und fein Geficht mit dem gewiß malerifch. inter: 
effanten Kampf zwiſchen der troßig ablehnenden Stirnrunzel und 
dem humanen Lächeln, das in der wichtigen Angelegenheit endlic) 
0 den Sieg davon getragen haben muß, als Beigabe photographiren 
laſſen künnen, denn es iſt feine Sleinigfeit, einem Rarren zu 
antworten, und der Vernünftige fann nur aus einem Uebermaaß 
von Menfchenliebe, das er auch dem mitleidigiten Herzen nicht 
ohne ein Bump= und Druckwerk abdringt und das nur langjam, 
ı5 wie die großen Wafjer von-Verfailled, in's Steigen und Fließen 
kömmt, feine Würde fo weit bei Seite jeßen. Aber leider ijt 
diefer Narr, der nicht einmal die vier Specied der Wejthetif 
fennt, ein bloßes Phantaſieſtück des Herren Profefford in Don 
Quixotes freiefter Manier, und ich fürchte, er wird Die Ber- 
so ſchwendung der jchöpferischen Kraft, aus der derſelbe hervor- 
gegangen iſt, ſchmerzlich ſpüren, wenn er feine neuejte Tragödie 
„für die nächite Preisbewerbung“ in Angriff nimmt. Denn id 
habe da3, was er mir in den Mund legt, jo wenig gejagt, al® 
er ſelbſt von alledem, was er mich Täugnen und beitreiten läßt, 
25 nicht da Geringſte gejagt hat, jo dab ich es beim beiten 
Willen und der größten Verjuchung des Teufel gar nicht fagen 
fonnte, da mir von feiner Seite dazu fein Anlaß dargeboten 
war, und nur Meilter Philadelphia, wenn ihm der Kleine 
Schmeichler Lichtenberg anderd nicht zu viel Ehre erwies, Die 
so Kunſt verjitand, feinen Knäuel in die Luft zu werfen und daran 
in die Höhe zu Klettern. Daß ift jo unerhört und unglaublich, 
daß ich ihn durchaus wieder felbjt reden laſſen muß, went ich 
nicht den Verdacht erregen will, ob ihm nicht vielleicht von mir 
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noch übler mitgefpielt wurde, wie mir von ihm. Die Vorrede 
lautet im WWefentlichen, wie folgt: 

„Ich biete hier den Kennern und Liebhabern dramatifcher 
Poeſie den erjten Band eined größeren Werkes, welches beitimmt 
ijt, durch vergleichende Characterijtifen der hervorragendſten Beits 
genoffen Shakeſpeares und Uebertragungen ihrer eigenthünlichjten 
dramatifchen Schöpfungen neue Beiträge zur Kenntniß der alt= 
engliichen Bühne zu liefern“ Nun fommt der Proſpectus. 
„Diejenigen Stüde, in welchen die Eigenthümlidjfeit ihrer Dichter 
fih am fchärfiten ausprägt, find in vollftändigen Ueberſetzungen 
nuitgetheilt; von den übrigen werden nach Maaßgabe ihrer Be- 
beutung mehr oder minder umfangreiche Auszüge gegeben. Dabei 
wurde überall auf den Plan und die fcenijche Gliederung Nüd- 
fiht genommen und in den meilten Fällen das ganze Scenar 
angeführt, denn ein dramatifcher Dichter iſt zunächſt und haupt⸗ 
fächlih nah dem Bau, nad dem Organismus feiner Stüde zu 
beurtheilen; zeigt er ſich darin fchmach, jo iſt er überhaupt nicht 
ſtark al8 dramatischer Dichter.” Nun ein Compfliment, ein 
übrigen? wohl verdiente, für U. %. v. Schad, das ich bereit- 
willig unterjchreibe. „Mit Ausnahme de Marlow'ſchen Fauft, 
der in einem Werk, wie dad vorliegende, nicht wohl fehlen 
durfte, ift von allen hier mitgetheilten Stüden früher feines in 
deutfcher Ueberſetzung erjchienen, und ein eigenes Geſchick Hat 
gewollt, daß meine Vorgänger Tied, Graf Baubifjin, Kanne- 
gießer, v. Bülow u. a., deren Leiftungen ich im Schlußbande 
nad) Verdienjt würdigen werde, mit wenigen Ausnahmen gerade 
die, werthpolliten Dramen unbeachtet gelafjen haben, jo daß ih 
mi) in der angenehmen Lage befinde, in diefen neuejten Bei- 
trägen aus den Fundgruben altenglifher Bühnendihtung das 
Beite zu bieten, was fie neben Shafejpeare aufzumweilen hat.“ 
Nun eine Tirade zu Ehren Shafefpeared, aus der id) jpäter 
Nugen ziehen werde. „Allein, wie hoch er auch alle Vorgänger 
und Zeitgenoffen überragt, jo läßt ſich Doch nachweiſen, daß 
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jene auf ihn von nicht unerheblihem Einfluß geweſen, wie er 
denn feinerjeit8 auf diefe den mächtigſten Einfluß geübt. In⸗ 
dem wir fehen, was fie von ihm gelernt haben, werden wir 
zugleich wahrnehmen, was wir jelbjt von ihm lernen können, 
5 ohne in jene unglüdliche Nachahmung zu verfallen, die fo viele 
Stüde der Neuzeit kennzeichnet. Nun daS bekannte Wort 
Leifingd über den Gebraud, der von Shafejpeare zu machen 
ſei. „DVielleiht werden junge Dramatiker finden, Daß fie in 
mancher Beziehung von den SBeitgenoffen Shafefpeares mehr 
10 lernen können, al3 von ihm jelbit, denn die Inſpirationen des 
Genies laſſen ſich nicht nahahmen, nur bewundern, während 
ed von großem Nußen it, zu beobachten, durch welche Mittel 
und Wege tüchtige Talente Hohes erreichen und oft Wirfungen 
erzeugen, die denen des Genied fait gleich kommen, fie nach dem 
15 Urtheil der Menge wohl gar übertreffen.“ Nun die Bemerkung, 
daß Shakeſpeare in England nie vergejlen war, daß ihn aber 
einige feiner Beitgenofjen zeitweife verdunfelt haben, und daß 
man deshalb nicht Schlecht über den Geſchmack des damaligen 
Publicums urtheilen darf. „Denn das völlige Verftändniß eines 
20 jo rieſigen Geiſtes ift eben nicht Jedermann? Sache und das 
Urtheil der Menfchen über ihre lebenden Größen nie ein unbe- 
fangened. Dazu fommt, daß unter den Zeitgenoſſen Shafejpeares 
wirklich ſchöpferiſche Geilter jich befinden, welche neben dem 
größten Dichter aller Zeiten noch immer auf den Namen großer 
5 Dichter Anfpruch machen dürfen, und deren Schöpfungen zu 
ftudiren nit nur eine Duelle hohen Genufjes, jondern aud) 
zur richtigen Würdigung des Dichterkönigs ſelbſt unentbehrlich 
it.” Nun Phraſen über die poetifche Sonne Englands, die ihre 
Morgen» und ihre Abenddämmerung gehabt Habe, und dann 
so diejelben in neuer Drappirung noch einmal. „Ein breiter Strom 
dramatischer Poeſie floß vor Shafejpeare durch Altengland, ein 
Strom, aus welchem er, wie feine Zeitgenofjen, ein Seglicher nad) 
feiner Natur, geichöpft hat." Zum Schluß Ergänzung des Profpect2. 
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Sept vergleihe man. Die Borrede zum 1. Bande fpricht 
nur bon den Beitgenofjen des Shafefpeare, das ganze Bud) 
nah Titel, Proſpect und Inhalt ift ausſchließlich dieſen ge— 
widmet, die Vorgänger werden kaum im untergeordnetſten 
hiſtoriſchen Sinn ganz nebenher erwähnt, kein Stück wird von 
ihnen überſetzt oder characteriſirt, keine Zeile citirt. Die Ein— 
leitung zum dritten dagegen läßt durch eine Tapeten-Thür, die 
früher gar nicht ſichtbar war, die Vorgänger mit ein, ſtellt 
ſie fait in den Vordergrund und dehnt mein über die Zeit— 
genofjen abgegebened Urtheil nicht allein auf diefe, Deren id) 
mit feinem Wort gedachte oder nad) den Sinn meiner Rede 
und dem Stand der Aufgabe auch nur gedenken Tonnte, mit 
aus, jondern fchiebt mir, mit einer fo craffen Verdrehung noch 
nicht zufrieden, Alberndheiten unter, die geradezu (ich könnte mich 
hier manches Ausdrucks bedienen und will den mildeiten wählen) 
aus der Luft gegriffen find. Dieſes Manöver war nun aller- 
ding3 nöthig genug, wenn ich mit den Narren in ein und das— 
jelbe Tollhaus gejperrt werden follte, die behaupten, daß man 
fih um gar feinen Maler und Bildhauer zu befümmern brauche, 
aß um Raphael und Phidias, und um gar feinen Kunſt⸗ 
richter, ald® um Winfelmann. Sch weiß nicht, ob es ſolche 
Narren giebt, und bezweifle es ſtark, wahrjcheinlich eriftiren 
au fie nur in der camera obscura des Herrn Profeſſors, 
und er vergleicht ein Ding, das nicht vorhanden ift, zur Ver—⸗ 
deutlichung mit einem andern Ding, das gleichfalls nicht vor: 
handen iſt. Jedenfalls aber laſſe ich mich nicht in’ Tollhaus 
von einem Manne fperren, der die verrüdten Streiche für mic) 
erfindet, fo unbequem ich ihm auch fein mag, wenn id auf 
freiem Fuße bleibe. Sch kann meine Kritif hier natürlich nicht 
einschalten, fie tft den Leſern der Beitung befanıt, und fie wird 
dem größeren Publicum durch die Sammlung meiner ver— 
mischten Schriften befannt werden. Aber ich fordere den 
Herrn Brofeffor alles Ernftes auf, die mir ange- 
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ihuldigten Tollheiten in dieſer Kritik entweder gründ- 
lich nachzuweiſen, oder in feiner näditen Borrede 
ehrlich und unummunden zu erllären, daß fie fih nicht 
darin finden. Damit ihm das nicht zu jchwer falle, will ich 
s ihm einen Ausſpruch Leſſings in's Gedächtniß rufen, der ihm 
zeigen wird, wenn ed ihm noch unbefannt fein follte, was in 
folgen Fällen zumeilen auf dem Spiele ſteht. Er Heißt: 
„Worte und Handlungen liegen nicht fo weit auß ein 
ander, als man indgemein glaubt. Wer fähig iſt, eine 
10 Schriftitelle wider befjer Wijjen und Gemwiffen zu ver- 
drehen, iſt zu allem andern fähig; kann falſch Zeugniß 
ablegen, fann Schriften unterjhieben, fann Thats 
fachen erdidhten, Ffann zur Beftätigung derfelben jedes 
Mittel für erlaubt halten.” Freilich enthält diefer Aus⸗ 
15 ſpruch eine Kleine Hinterthür, auf die ich den Herrn Profeſſor 
ſelbſt aufmerkſam machen will; er trifft nur Diejenigen Ver⸗ 
dreher, die es wider beſſeres Willen und Gewiſſen find. Nun 
habe ich zwar der Vorgänger des Shafeipeare mit feiner Silbe 
gedacht und kann alfo fchon deshalb nicht gejagt Haben, daß bie 
 Renntniß Shakeſpeares das Studium derjelben volllommen über- 
flüffig mache; ich habe weiter nicht gejagt oder auch nur ans 
gedeutet, daß der Herr Profefjor die von ihm mitgetheilten alt= 
engliihen Stüde auf gleihe Höhe mit den Arbeiten eines 
Sophocles, Shafefpeare und Schiller jtelle und fie als Mujter- 
5 Dramen einbürgern wolle; ich babe nod) weniger und am aller- 
wenigjten gejagt, daß es genügend fei, Tiel und Ulrici über fie 
nachzulejen, um fie kennen zu lernen, denn das hieße im buch- 
ftäblichiten Sinn den Liebhaber von wilden Bienen ftatt auf 
die Maiwiefe auf Raffs Naturgejchichte verweilen, die be= 
so kanntlich feinen Honig giebt. Dieſe Abjurditäten kann der Herr 
Profeſſor aus meinen Worten nicht herausklauben und wenn 
ihm die ganze ars Lulliana zu Gebote jtünde; ich Habe bloß 
die Beitgenofjen beurtheilt, ich Habe dargethan, daß fie von 
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Shafejpeare nicht gelernt haben, maß er fie gelernt haben läßt, 
und ich habe in Bezug auf die gränzenlos anwachſende Shake— 
jpeare-Literatur eine Warnung, die Goethe ſchon vor vierzig 
Jahren nothwendig fand, wiederholt und eingefchärft, ohne dem 
Unternehmen des Herrn Profefjord dadurdh in den Weg zu s 
treten. Damit fcheint ſich nun einige Kenntniß der altenglifchen 
Bühne und ded Dramad überhaupt ganz wohl zu vertragen, 
eine Kenntniß übrigens, die man aud mit Zug und Recht von 
Kemand verlangen Tann, der den Gegenſtand ein volles Viertel- 
Sahrhundert jtudirt, und dem Herrn Profefjor bleibt Nichts, als 10 
die geforderte Erklärung übrig, wenn er fich den furchtbaren 
Conjequenzen des Leſſing'ſchen Ausſpruchs, jo meit fie ihn treffen, 
entziehen will, denn nicht bloß die Verdrehung, auch die Un- 
richtigfeit und die Unwahrheit jind evident. Aber vielleicht (hier 
fommt die Hinterthür) läßt er mich zwifchen den Vorgängern 15 
Shakeſpeares und feinen Beitgenoffen nur darum nicht unter- 
fcheiden, weil er jelbjt nicht jo ſcharf unterjcheidet, und hat alſo 
wenigitend im Hauptpunct nicht wider beſſeres Wiffen und Ge- 
willen geredet. Für Dielen Sal, der bei feinen dramatiſchen 
Principien nicht einmal ganz unwahrſcheinlich it und der feine 0 
Lage moralifch um eben fo viel verbeſſert, ald er ſie aeſthetiſch 
verfchlimmert, will ich ihm den Unterjchied deutlich machen. 
Wenn ich die komiſchen Npojtrophirungen liebte, wie der Herr 
Profeſſor, jo würde ich fragen: muß ich den Ur- und Erzvater 
Adam feiner Barfüßigfeit wegen verachten, weil ich von feinem ss 
Enkel verlange, daß er Stiefel anziehe? Könnte id) Evas 
Seigenblatt, wenn es mir in irgend einer Kunſtkammer vorkäme, 
nit mit Ehrfurcht betrachten, weil ich ihrer jüngften Tochter 
die Schürze nicht erlaffe? Doch, damit geriethe ich in den Ton 
hinein, in dem der Herr Profeflor mir die Polterpredigt über 30 
Raphael und Phidias hielt, und ich will mich nicht rächen. Aljo 
im Ernft. Es ift nicht bloß die Pietät, die den Menfchen bei 
allem Uranfänglichen mit Rührung verweilen läßt, nicht das 
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wunderliche, fubjective Gefühl, da3 ſich wohl gar an der Unpoll- 
fommenheit und Gebrechlichfeit jelbft entzündet, fondern es ift 
die innere Bedeutung und der Hohe Wert der Object. Das 
gilt von der Sphäre der Kunſt fait noch mehr, wie von jeder 

s anderen. Als Thespis feinen Karren aufichlug, da regte fich der 
dramatifche Geift im griechiſchen Volke und vielleicht in der 
Menſchheit zum erften Mal, denn über die Sacontala, dad hohe 
Lied Salumonid u. ſ. w. werden abweichende Anfichten erlaubt 
fein. Er regte ji zwar nur noch jo dumpf und lange nicht fo 
10 geſchickt, wie der architectoniſche Inſtinct in Bibern, Ameifen und 
Bienen, er rang nod nicht um's Kunftwerk, fondern um die 
Kunjtgefebe, aber er erkämpfte mit jedem Schritt eine der Grund— 
bedingungen, von denen die jpätere Ausübung des Kunjtver- 
mögen, ſelbſt durc dag größte Individuum, fo ficher abhing, 
ıs wie das Denken auch des tiefjinnigiten Philofopgen von dem 
Borhandenfein der Sprache und der Ausbildung ihrer Formen. 
Jedoch, wohl verjtanden, auch nur jo und durchaus nicht 
anders, und wer jich einen Univerſal-Dichter, wie 3. B. Shafe- 
ſpeare, mit der Schöpferfraft für Alles, nur nicht für den Blant- 
20 ders, vorftellen kann, der Hebt an leeren Weußerlichkeiten und 
Hat von der Natur de Proceſſes auch nicht die leiſeſte Ahnung. 
Bon diefem Punct aus iſt au, um es gleich im Vorübergeben 
Zu bemerken, die wichtige und jo jelten auch nur richtig gefaßte 
Naivitäts-Frage zu erledigen, an die jo Vieles und namentlich 
es die legte Entjheidung in dem zwiſchen Philologen und Xefthe- 
tifern ſchwebenden Streit über den Urfprung der Ilias und der 
Nibelungen geknüpft it. Man fieht aljo, wenn man auf die 
Uranfänge zurücdblidt, nicht ein einzelne® Kunftwerf, man fieht 
die Kunſt ſelbſt entitehen, und dieſes Schaufpiel, an dem alle 
so Bölfer der Erde, früher oder jpäter aus dem Stumpfjinne er> 
wah nd, nad) Art und Eigenthümlichleit mehr oder weniger 
lebendig fid) betheiligen, ift unendlich viel großartiger, als wenn 
wir Sophocle® und Shafejpeare zugleich um den franz ringen 


284 Kritifche Arbeiten. III. 4861. 


ſehen fünnten. Darum funlelt jeder Radnagel am Thespis⸗ 
Karren bis auf den gegenwärtigen Tag, darum kriechen wir den 
unfdeinbarften Spuren der Müfterien und Moralitäten im 
Staube der Biblioihefen nad, darum jind dem Engländer feine 
Interludes von Heywood u. |. w., dem Deutfchen feine. Faſten⸗ 
fpiele von Hand Roſenblut und Hand Sachs fo heilig. Auch 
noch die fpäteren eigentlichen Vorgänger ded Genius participiren 
an diejer Pietät, aber freili nur in dem Grade, als fie der 
großen naiven Periode noch näher oder ferner ftehen, denn diefe 
beichräntt fi, wie bei der Sprahe und ganz nad) Analogie 
derjelben, auf die Erzeugung der Formen, die aber natürlich 
nicht nadt, fondern nur in den erjten ſchwachen Anfägen zu 
Halb⸗ und Scheinorganiömen hervortreten fünnen, wie denn ja 
auch die Sprache felbit auf Feiner ihrer Stufen ohne Inhalt ift; 
hiebei ift der Volksgeiſt umzerfplittert, und ohne daß das Mein 
und Dein ſich unterfcheiden ließe, wie ein aus Millionen Köpfen 
zujammengefloffene® ungeheure Gehirn thätig, was man aber 
jenſeits diefer Gränze Naivetät nennt, ift zwar im Grunde nichts 
andere, im Gegentheil ganz das nämliche, aber auf das ftreng 
abgeitedte individuelle Gebiet mit feinen jpecififchen Geſetzen ver- 
fegt und bildet dort (fiehe meine Abhandlung über Kraft und 
Erfenntniß in Rötſchers Sahrbüchern, oder demnächſt in meinen 
vermifchten Schriften) nicht etwa eine zufällige Nebeneigenjchaft 
des Dichterd und Künftlerd, jondern die innerfte Wurzel feines 
Weſens. So verhalten fich die Vorgänger zum Genius über- 
haupt und alfo auch zum Shafefpeare; man kann ſie fi), wenn 
man ein Bild aus der Chemie gejtatten will, wie eine Reihe 
von Retorten vorjtellen, in denen die Natur kocht und mifcht, 
bis fie ihr Ziel erreicht hat. Aber was refultirt daraus für die 
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noch Werth, wenn ſchon der gothifhe Dom in feiner ganzen 
Herrlichkeit dafteht? Darf wohl gar ein Storchneft als zweiter 
Thurm darauf gejeßt werden? Die Lächerlichkeit fpringt von 
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ſelbſt in die Augen; es leuchtet ein, daß das Verhältniß fich 
geradezu umkehrt. Allerdings erhielt Shafeipeare fein großes 
drammatiiches Erbtheil, die Formen, zum Theil von denjenigen 
feiner Beitgenofjen überliefert, die ihm um wenige Jahre voraus 
5 waren, wie von Marlowe und Green, auch bediente er fich im 
Anfang jehr Stark ihrer Theaterſprache. Aber in der Hauptjache 
empfing er doch nur von ihnen, was fie felbit von den VBor- 
gängern empfangen hatten, und je meiter er fich entwidelte, um 
jo mehr machte er fich von Allem, was ihnen individuell eigen- 
ıo thümlich ift, wieder frei. Wenn er auch noch fpäter Etwas von 
ihnen entlehnt oder zu entlehnen fgheint, jo wird er ihnen gerade 
jo viel Dank jchuldig, wie Chriftus dem Brunnen, auß dem er 
Waſſer holte, um e3 in Wein zu verwandeln; er nimmt ihnen 
einfach den Thon aus der Hand, mit dem fie Nicht3 anzufangen 
15 wiſſen, und der Thon gehört fo lange der Welt, als ihm der 
Genius feinen Stempel nicht aufgedrüdt bat. Der Herr Profeffor 
meint freilih, der Jude Barabad (im Juden von Malta) er⸗ 
innere an den Juden Shylock und der Marlow'ſche Vers; 
„Doch halt! Was für ein Stern ſcheint dort im Oſten, 
20 Wenn Abigail, der Leitftern meines Lebens!” 
müffe jedem die berühmte Stelle aus Romeo und Julia: 
„Doch ftill, was für ein Licht fcheint dort durch's Fenſter? 
Es ift der Oft und Julia tft die Sonne!“ 
in's Gedächtniß rufen. Auch hat er im Sinne des Leſſing'ſchen 
25 Batriarchen recht, denn „Sud iſt Sud“, aber gewiß in feinem 
anderen, und was die incriminirten Verſe anlangt, jo könnten 
„Ach und Oh“, die ja wohl auch bei Beiden vorflommen, eben jo 
gut fir Marlow'ſches Privateigenthum erflärt werden. Wer 
ſolche Bolten mit anſetzt, der kann die Rechnung allerdings in 
3 die Höhe treiben, wer aber das Wejentliche vom Unweſentlichen 
zu unterjcheiden verjteht, dem beweifen fie bloß, daß Shakeſpeare, 
wie alle wahrhaft tiefen Geilter, in Komma und Punct und in 
Dingen, die faum über die Umgangsphraſen hinausgehen, nicht 
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originell fein wollte Doc, ich laſſe mich weiter ein, al3 id) 
nöthig habe; wo in aller Welt, außer in dem Kopf des Herrn 
Profefjord, wäre es mir denn begegnet, dem Genius feine 
Fundamentaleigenſchaft abzufprehen? Es iſt ja gerade fein 
Privilegium, daß er Nicht? umfonft berührt, daß er von Allem — 
lernt. Man fol nur gehörig Buch führen und den Anregungen, 
die er empfängt, die Producte, die er dafür liefert, gegenüber- 
Itellen; dann wird man ein unendlich Kleines auf der einen 
Eeite, ein unendlid” Große auf der anderen erbliden und ſich 
nicht mehr mit einem geijtreichen älteren Schriftiteller unjerer 
Literatur bei der Lectüre dezs Horaz nach jeinem Umgang mit 
Augujtus und Mäcenas ſehnen, um die fchuldige Reverenz 
zwifchen dem Dichter und feinen erlauchten Bechgenofjen zu 
theilen, denn man wird erkennen, daß es fich hier nicht um Die 
methodifche Einkfleidung eine erborgten Gehalt in Rein und 1 
Rhythmus handelt, fondern um denjelben Proceß, der das rohe 
Element in Pflanzen, Blumen, und Thiere umſchafft. Wa? 
3. B. Shafefpeare und jeine fog. Quellen anlangt, jo wird doc) 
ohne Zweifel jedem aejthetiich Gebildeten, wenn er an das Ver: 
hältniß denft, die Mühle einfallen, von welcher der Sohn des so 
Lügner in dem Goldoni'ſchen Luftfpiel erzählt; Hörner, Hufen 
und Klauen werden bineingeworfen, und Hirſche, Rehe und 
Pferde Springen davon. Hier wäre in Bezug auf alte und neue 
ragen fehr viel zu jagen, aber ich komme ded Weges wohl 
nod) einmal mit dem Herrn Brofefjor, da er, wenn er aufs 
meine Entwicklungen auch wieder nicht das „geringite Gewicht“ 
legen follte, doch Hoffentlich nicht auch Leſſing alle Höflichkeit 
berieigern wird, und ich darf mir das Weitere bis dahin 
erjparen. Denn ich babe in meiner Rritif nur unterfucht und 
nur zu unterjuchen gehabt, wie viel Shafejpeared Zeitgenoſſen so 
von ihm gelernt haben; nicht aber, wie weit er ihnen ver— 
ſchuldet iſt. Zu diefer Unterfuhung war ih, wie Seder, der 
in Sachen des Dramas mitzureden hat, dur den Herrn 
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Profeſſor felbit gezwungen; er wollte ja die jungen Dramatiker 
zu den Beitgenofjen in die Schule jchiden, anftatt zu dem Alt- 
meifter ſelbſt, dem Schiller und Goethe ihre Erziehung ver- 
danfen, und ein Lehrerwechjel von folcher Bedeutung ift Feine 
5 Kleinigkeit. Ich hielt mid) bei meiner Unterſuchung ftreng an 
die Richtſchnur, die er jelbjt mir in die Hand gab; er behauptete, 
did Mal im jchönften Einklang mit Wriftoteles, daß bei 
dramatiichen Werfen der Organismus die Hauptfache fei, und 
ich zerlegte den Organismus. ch führte die Unterfuchung um 
10 feinen Schritt weiter, ald ed nöthig war; ich brach fie bei 
einem höchſt interefjanten Punct ab, weil ich bewieſen hatte 
oder doch beiwiejen zu haben glaubte, wa zu beweiſen ftand. 
Worüber hat der Herr Profejfor ſich alfo zu befchweren? Er 
findet meine Abhandlung lang. Das muß ich einräumen, eine 
ıs gründliche Section nimmt Zeit weg, wie Tied, Börne u. ſ. w. 
zeigen, und mit dem Schlächterbeil, dejjen er fich in feinen ſo— 
genannten Reproductionen bedient, wird man rafcher fertig, als 
mit dem Meſſer, zeritört aber auch die Gefäße, die man bloß- 
legen fol. Er nennt fie wunderlid. Das wird fie fein, wenn 
ser ihr Refultat widerlegen Tann. Er erlaubt ſich fogar, zwar 
wicht in directer Anwendung auf mich, aber doch in ſehr ziei- 
deutigem Ton, von „althergebrachten Phraſen, die mit wichtiger 
Miene wiederholt würden!” zu fprechen. Kennt er ſolche 
Phrafen? Sch will ihm der Vergleichung wegen eine herjeßen; 
5 ſie iſt Selbſt-Erzeugniß, aber nicht dad meinige, fondern das 
feinige. „Shafefpeare — lautet die oben ausgelaſſene Stelle 
in feiner Vorrede zum erjten Bande — ift in feinem Stück 
von feinen Vorgängern und Beitgenofjen erreicht. Kein anderer 
Dichter kommt ihm gleih am fittlicher Hoheit, Kraft der 
3 Characteriſtik, Reichthum der Gedanken, Umfang und Klarheit 
des Blicks, der im Beſonderen zugleich das Allgemeine und 
Ewige ſieht.“ Bis hieher klingelt ſie nicht einmal, ſondern ſchnarrt 
bloß im langweiligen Naſenton ab, was tauſend Mal geſagt iſt 
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und nicht ein einziges Mat hätte gejagt werden follen. Aber nun wird 
die Glode angehängt. „Man könnte von ihm behaupten — 
geht es fort — um die Macht feine® Genius zu veran- 
Ihaulichen, daß, wenn feine Helden weiter Nicht? gethan hätten, 
als das auß ihrem eigenen Geiſt geichöpft, wa er fie jagen 
läßt, dieß allein genügen würde, fie groß zu machen.” Alle 
Wetter! Machetd und Richard wären dann eined natürlichen 
Todes gejtorben, daß ijt gewiß, und Desdemona hätte ihren 
Mohren vielleicht gar überlebt. Im Ernſt, mit wichtigerer 
Miene iſt eine Verfehrtheit handgreiflicherer Art wohl noch nie 
vorgetragen worden. Die dramatiichen Reden haben nur jo 
weit Werth, als fie daS nothwendige Product, die Tlingenden 
Seelen der Organismen find, und der größte Tieffinn wird 
dramatifch zur größten Abgejchmadtheit, wenn er- für ſich allein 
Etwas gelten will. Thäten ed die Worte ohne die bedingende 15 
Wurzel im Gehirn und im Herzen, jo brauchte man einen Bauer 
bloß Kants Kritik der reinen Vernunft memoriren zu lafjen 
und hätte einen Philoſophen gejchaffen. Das iſt eine Phraſe, 
und weun der Herr Profeffor mir in meiner Kritif eine ähn- 
lihe aufzeigen Tann, fo will ih zur Strafe jtatt der zehn so 
Gebote, die man den Rindern aufgiebt, wenn fie Etwas ver- 
brachen, den „Demetrius“ und die „Brautfahrt des Königs 
Autharis“ auswendig lernen. Wir Haben darin aber offenbar 
auch ſchon ein Prachtitüd feiner Theorie vor und, eben der 
Theorie, die ih aus Schonung jtillfchweigend paſſiren Tieß. e 
Wideln wir den Knäuel denn gleich volljtändig ab. Ver Herr 
Profefjor weiß jehr wohl, warum er die jungen Dramatiker 
an die Beitgenofjen Shafefpeard und nicht an ihn jelbit adreflirt; 
man lernt nach feiner Verjicherung nur vom Talent, nicht von 
Genie. Das iſt nun wieder neu, und jo neu, Daß einem die so 
Augen übergeh’n könnten. Aber dad Umgefehrte iſt leider wahr. 
Dad Genie ſpricht das allgemeine Gejeh aus, denn es repräjen- 
tirt die Gattımg; das Talent nur ein befondered, denn es 
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repräfentirt bloß ein Individuum. Dem Genie kann man nun 
freilich da8 Genie nicht abfufen, fo wenig, wie der Schünbeit 
die Schönheit, aber wahrlich aud) nicht dem Talent daS Talent, 
denn von der Inſpiration leben fie alle Beide, und es handelt 
5 fi nur darum, ob ihnen im erhöhten Zuftande dad Ganze der 
Welt phosphorezcirt oder nur ein Theil. Doc die ganze 
Wiſſenſchaft der Kunſt iſt aus den Schöpfungen des Genies 
abſtrahirt, und was ſich aus denen des Talents ableiten läßt, 
verhält ſich dagegen, wie zur allgemeinen Geſundheitsregel die 
10 diätetiſche Vorſchrift im einzelnen Fall, oder um ein nahe liegen— 
des und entjcheidendes Beiſpiel zu wählen, wie zu der Aeſthetik 
von Solger die von Sean Paul, die man mit volllommenem 
Recht eine Sammlung von Recepten zur Abfafjung Sean 
Paul'ſcher Romane genannt hat. Darum erflärte. Zejfing, wie 
15 der Herr Profeſſor jelbit anführt, den Shafejpeare, nicht den 
Marlow oder den Webjter, für die camera obscura de3 Dra- 
matiferd, und er wird es bleiben, voraußgefeßt, daß man auf 
Kunſtwerke und nicht auf Kunſtſtücke ausgeht. 
Endlich muß ich mich aber auch noch gegen den albernen 
zo Schluß verwahren, als ob ich den ZBeitgenoffen dadurch alles 
Berdienft und alle Bedeutung abgejprochen hätte, weil ich be= 
wies, daß fie von Shafejpeare nicht jo viel gelernt haben, um 
ihn vertreten zu Fünnen. Ob man die Dichter, wie der Herr 
Berfafier thut, in große und größte eintheilen darf, wie die 
»5 fönigl. preußifchen Geheimräthe in nominelle und wirkliche, weiß 
ich nicht und kümmere mich auch nicht darum, denn ich fühle 
mich nicht verſucht, Titerairische Würden, Titel und Orden zu 
verleihen. Uber id) verglich Shakeſpeares Beitgenofjen mit 
Lenz und Klinger, ich ließ fie gipfeln in Byron; brauche 
soich mehr zu jagen? Vielleicht follte ich auch noch ausdrücklich 
verfichern, daß ich der Shafejpeare-Literatur nicht abhold bin, 
weil ich der Plusmacherei entgegentrete. Ich will ftatt defjen 
. die Aufmerkjamfeit des Leſers auf einen der jchäßbarjten Bei- 
Hebbel. Werfe XII. 19 
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träge binlenfen, womit fie jeit langer Zeit bereichert worden ift. 
Es find das die tiefjinnigen und hödjit eigenthümlichen Unter- 
ſuchungen Storffrichs über den Hamlet. 


Dritter Artikel, 

Ich habe nachgewiejen, daß ich Shakeſpeare nicht darum 
die Eltern abjpradh, weil ich behauptete und nach Kräften dar- 
zuthun fuchte, daß er feine Brüder oder auch nur Halb- 
brüder babe, die ihm in „ang, Geficht und Geberde“ ähnlich 
feien. Ich Habe gleichfalls nachgewiefen, daß ich mich Feines 
anderen Maapitab3 bediente, als deſſen, den der Herausgeber 
felbjt neben fein Werk für alle feine Beurtheifer hingelegt bat. 
Sch gehe daher ruhig weiter und knüpfe, als ob inzwifchen gar 
Nichts vorgefallen wäre, an meinen erjten Artifel wieder an. 
Delius, der gewiljenhafte und geijtreiche Editor eines engliſchen 
Shafejpeare in Deutihland, war Tycho Mommſen für die Kritik 
feine großartigen, auf dem umfafjenditen Duellenjtudium be= 
ruhenden und nicht auf feuilletonartige Verwerthung unverdauter 
Lejefrüchte berechneten Unternehmens fehr dankbar, wiewohl fie 
fih von einem Rauchopfer merklich unterſchied. Er zog, als fie 


15 


ihm vor Augen kam, feine Jupitermiene, er jchüttelte nicht die „, 


ambrofifhen Loden oder dad Surrogat, was der Frifeur zu 
liefern pflegt, wenn fie fehlen, er fagte nicht zu feinem Gegner: 
Du bift ein fchlechter Fechter, aber ein guter Tänzer, und gab 
ihm, jtatt den Degen mit ihm zu freuzen, von hinten, wie ein 


ruſſiſcher Großfürft, einen Schlag mit der Scheide auf den % 


Nüden. Er las fie und widerfegte fie, wo er fonnte, erfannte 
fie dankbar an und richtete fi) nach ihr, wo er mußte Mir 
iſt e8 nicht jo gut geworden, obgleich die Berichtigung aefthetifcher 
Grundbegriffe eben jo Hoch anzufchlagen jein dürfte, als die 
Herjtellung zwmeifelhafter Lefe-Arten, aber ich habe die erfreu- 
fichften Beweiſe in Händen, daß das Publicum eine Selbit- 
enthaltfamfeit vollfommen zu würdigen verjteht, die Alles, was 
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fie jeit Decennien über den „Homer ded Dramas“ auf dem 
Herzen hat, in der bejcheidenen Form einer Necenfion vorbringt, 
ohne eine Reihe von überflüffigen Bänden, die fich ja unendlich 
leicht aufjchwellen lafjen, wenn man nur ftopfen mag, damit zu 
s würzen. Ich Darf mir aljo jchmeicheln, nicht überall in den 
Wind zu reden. | 
Der zweite Band beichäftigt ſich mit John Ford, der dritte 
bringt Proben von Lilly, Greene und Marlowe. Zunächſt muß 
ih mid) nun der Dichter gegen den Herausgeber annehmen. 
10 Was ich über feine Reproductiond-Methode denke, iſt dem Lefer 
ſchon befannt, und fo hart der Ausdruck auch klingt, den ich in 
Folge des von ihm gegen mich angejchlagenen Tond wählen 
mußte, jo wahr iſt es und fo klar wird es fich im weiteren 
Verlauf zeigen, daß er ich der Art anſtatt des Mefjerd bedient. 
15 Sein ſchönes Ueberjeßertalent hat er auch hier bewährt; er ijt 
im beiten Sinne ded Wortes ein Mann mit fieben Bungen, der 
jeine Vorgänger, ſelbſt Tiec nicht immer ausgeſchloſſen, in den 
meilten Fällen übertrifft. Aber wie kann man glauben, die 
Einfiht in ein Drama dadurh zu vermitteln, daß man da3 
»o Scenarium mittheilt. Das ift dem Sournaliften, der über die 
Erſtlings-Vorſtellung eines Stückes zu berichten hat, und auf deu 
der Druderjunge fchon am Ausgange des Theaterd mit Ungeduld 
wartet, ohne Widerrede geitattet; er thut genug, wenn er Kopf-, 
Bruft- und Bauchhöhle mit dem erjten beiten Inſtrument öffnet 
25 und eine flüchtige Anficht über den Befund abgiebt. Aber der 
Kritifer oder gar der Hiltorifer, und es handelt ſich ja um eine 
„Geſchichte der altenglifchen Bühne“, muß fich etwas mehr in 
Koften ſetzen. 
Es giebt eine altstalmudifche Sage, wornach der Magicus 
so jeden beliebigen Menfchen erichlagen und zu Stüden zerhaden 
darf, wenn er die Theile nachher nur gleich in einen Topf thut 
und dieſen für eine bejtimmte Zeit, ohne ſich auch nur um eine 
Secunde zu verzählen, an’! Feuer jchiebt, denn der Menſch 
19* 
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fpringt nad) Ablauf der geheimnißvollen Friſt friſch und gefund 
wieder aus dem Topf hervor, und in einer Gejtalt, die feinem 
innerjten Weſen auf's Treueſte entjpricht, und oft ganz anders, 
wie die frühere. Er kann dabei gewinnen, denn er kann mit 
einem Budel hineingehen und ohne Budel. wieder herauskommen, 
wenn die Natur ihm den lächerlihen Appendir ohne Grund 
angehängt Hat; er kann Dabei auch verlieren, denn wenn er 
voll von Tüden und Ränken jtedt, Tann ihm anjtatt des ver- 
fcherzten geraden Rückens der krumme des Gezeichneten auf- 
geladen werden, den der Volksmund fo unhöflich) commentirt. 
Immer aber hat die Welt einen Bortheil davon, denn fie 
weiß fortan, wofür fie ihn Halten und was fie von ihm er: 
warten muß. Diefem Magicud nun fol der Kunftrichter 
gleichen; er darf nur tödten, um wieder zu beleben. Ihm fällt 
es nicht zur Laſt, wenn die Metamorphoje zum Schaden des 
Dichter ausfchlägt, er kann nicht dafür, wenn der tragiiche Held 
jich in einen Affen verwandelt und der Bajazzo in einen Leichen- 
bitter. Immer jedoh muß er fi) dem Kunftwerf gegenüber, 
jelbjt wenn es ſchwach und mißlungen wäre, als Künſtler er: 


weifen, der mit der einen Hand zwar auftrennt, aber mit der zo 


andern den rohen Stoff auch gleich wieder verwebt. Welche 
Meiſterſtücke hat Leifing geliefert, ald er Corneille und Voltaire 
zergliederte; wo giebt es komiſche Novellen, die ſich mit Tiecks 
Analyjen des Dehlenfchläger’ichen Lorreggio und des Houmald- 


ſchen Leuchtthurms vergleichen ließen, und welchen Genuß ge= » 


währt, um doc, auch aus dem pofitiven Gebiet Etwas anzu= 
führen, eine Rötjher'iche Abhandlung über ein Shafefpeare’sches 
Werk! Wer das aber nicht vermag, der joll ganz davon bleiben, 
denn das Decomponiren beruht auf denfelben Gefeten, wie das 
Componiren, wenn das eine auch ein. bewußter Act des Ver— 
jtandes ijt, dad andere ein unbewußter der Phantafie, und es 
it gar fein Wunder, daß gerade Goethe, der große Dichter, 
nicht aber irgend ein Philoſoph, durch feine Entwicklung des 
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Hamlet für die ganze Shafefpeare-fritif epochemachend wurde. 
Dagegen halte man nun daS Verfahren des Herausgebers! Er 
zerjtücelt die Organismen freilich, wie der Talmud’sche Magicus, 
und noch Ärger; nicht bloß die Acte, auch die einzelnen Scenen 
5 werden aus einander gerifjen, jo daß ed faum in der Fleifchbanf 
grauglicher hergeben fann, aber wo iſt der Topf und wo daß 
Teuer? Allerdingd iſt es eine jchmere Arbeit, ein Drama 
wochenlang in allen feinen Zeilen zu durchdenken, die Atmofphäre, 
in der es fich bewegt, abzugränzen, die Anjtanz, unter die e3 
1o feiner Natur nad Fällt, zu ermitteln, damit nicht plumper 
Realismus gejucht werde, wo dag idenle oder gar das phan— 
tajtiihe Moment vorherricht und umgekehrt, die jo unendlich 
wichtigen unaudgejprocddenen Motive, die unmittelbar aus den 
Characteren rejultiren, wie die auögefprochenen aus ihren In— 
ı5 tereſſen, bis zur Wurzel aufzugraben, und alle diefe mühſam 
gewonnenen Elemente auf den Mittelpunct, auf den der Dichter 
jie bezogen wiſſen will, zurüdzuführen, jei dieſes nun eine ge— 
meine Stecknadel, die er willfürlich dafür erklärt hat, um feine 
berworrenen Fäden nur überall befeitigen zu können, oder fei 
so es in Wahrheit einer der ewigen Pole, um die ſich daß menjch- 
lihe Handeln und Leiden in bejtimmten Kreijen wirklich dreht. 
Ein Scenarium dagegen iſt leicht zufammengefchrieben, es verhält 
fich aber auch zur eigentlichen Aufgabe, wie das Häckſelſchneiden 
zum arbenbinden, und giebt ein Bild vom Gedicht, wie der 
25 fliegende Häderling vom Wehrenfeld. Durch den Herausgeber 
lernt man die altengliſchen Dichter alfo nur jo weit fennen, als 
er ganze Stüde von ihnen überfegt; feine Reproductionen ftehen 
nicht viel Höher, wie die weitgejtricdten Programme zu Balleten 
und Bantomimen, die auch ziemlich getreu angeben, welche Berjon 
so eben auftritt und wozu fie fommt, und jich im übrigen wenig 
darum kümmern, ob der Ring zufammengeht oder nicht. Man 
vergleiche jie mit den Mujtern von Leſſing, Tied, Nötjcher, 
Börne u. a. 
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Der zweite Band bringt vollitändig die „Here von Ed— 
monton*, an der Rowley und Dekker mitgcarbeitet haben; 
Dagegen wird „Perkin Warbek“, aud dem nur Fragmente 
mitgetheilt werden, für daß bejte Werk von Ford erklärt. Warıım 
wide denn gerade dieſer verjtiinmelt, um jener, die dem Dichter 5 
nicht einmal ganz angehört, Plab zu madjen? Man follte doch 
denken, daß das Beite den Vorrang verdiene. Ich Stelle mit den 
Engländern das „Gebrochene Herz“ über Beide, denn die Here 
von Edmonton iſt zu bunt zufammengewürfelt, obgleich der 
Character der Sufanna, ded himmliſch milden Weibes mit ihrer 
ſtillen Nejignation in voller Jugendblüte, Hohen Preiſes würdig 
it, und Perkin Warbef war über Ford, wie unter Schiller; der 
Eine konnte das Thema nicht bewältigen, und der Andere Tieß 
ed, nachdem er Jahre lang damit gejpielt Hatte, wieder fallen, 
um es gegen das verwandte, aber unendlich viel tiefere des De— 15 
metriug zu vertaufchen. Von Shafejpeare Hat der Dichter freilich 
nicht mehr gelernt, wie Webjter, nämlich gar Nichts; auch er 
legt alles Gewicht auf's Detail, und davon macht das „Gebrochene 
Herz” natürlich Feine Ausnahme, denn fein Kind Tann feinen 
Bater verläugnen. Aber das Stüd iſt, troß feiner Seltjamfeiten 20 
und Unmöglichfeiten, troß der Tächerlichen Verkleidung des Or— 
gilus, die an die ähnliche des Schiller'ſchen Hermann in den 
Näubern erinnert, und troß des geheimnigvollen Stuhls, der Die 
Niederjißenden fefjelt und wehrlod macht, reich an erjchütternden 
Situationen, und es gemügt namentlich dent dramatijchen Geſetze 25 
der Steigerung bis zum Schluß in einem an Shakeſpeares 
Beitgenofjen ganz ungewöhnlichen Grade, auch iſt es verhältniß- 
mäßig fittlich vein, und die viel beivunderte unheimliche Tanzfcene 
der Ralantha, deren ftarrer Troß fich fpäter fo ſchön im Tode 
Löf't, verdient in vollem Maaße ihren Ruhm. Wie der Herausd- wo 
geber es liefert, kann es freilich Feinen Eindrud machen; jeine 
Methode iſt geradezu paralyjirend. „Ithocles zeigt ſich dem 
Armoftes ganz umgewandelt. Er weicht neugierigen Fragen aus, 
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befennt aber reuig, dem Orgiluß und befonders jeiner eigenen 
Schweiter Penthen großes Unrecht zugefügt zu haben. (Zu ihm 
fommen Salantha, geführt von Nearchus, Amelus, Chriftalla, 
Philema.) Nearchus bittet Kalantha, ihm ihren Ring zu ſchenken 
s als Zeichen ihrer Gunft. Sie jträubt fi) dagegen unter allerlei 
Ausflüchten, und wie er ihr den Ring vom Finger abitreifen 
will, wirst fie das Kleinod vor Ithocles Füße, der es fchnell auf- 
nimmt. Ithoeles will ihr knieend den Ring wieder überreichen, 
allein fie jagt freundlich, da er ihn gefunden habe, möge er ihn 
10 aud) behalten. Er ſei des Fundes werth. Nearchus madjt 
Einwendungen, aber fie läßt fich dadurch nicht irren. (Nearchus, 
Kalantha, Ehriftalla und Philema ab.) Ithocles zwingt den 
Amelus, ebenfall3 das Gemach zu verlaffen.” So beginnt, um 
doch eine Probe zu geben, der vierte Act; darauf kommt der 
15 Dichter zu Wort, um gleich wieder durch ein eben jo nüchterneg, 
aller dharacterijirenden Züge, ja jogar aller ſpiegelnden Adjective 
entbehrende® Referat unterbrochen zu werden. Erſt ein Stüd 
Programm, dann einige Tacte wirkliher Muſik, dann die Fort- 
ſetzung des Programms; denkt euch gefälligft hier die Geige und 
20 dort die Flöte Hinzu! Es ift um dad „Gebrochene Herz” be— 
ſonders Schade, da John Ford ſich in diefem Drama von feiner 
vortheilhaftejten Seite zeigt, ich muß daher auf die alte Ueber— 
feßung verweiſen. 
Was der Band noch fonjt enthält, zeugt, wie bei Webjter, 
85 von einer inneren Verwilderung und einem Mangel an fittlichem 
Regime, welche man nicht auf eine Zeit fchieben zu fuchen muß, 
die doch auch den Shafefpeare und neben ihm den Baco hervor= 
brachte, oder gar auf das „naive Publicum," das und weiter 
unten bei Gelegenheit Marlows noch näher bejchäftigen wird. 
So z.B. behandelt dad Stüd, daS der Herausgeber unter dem 
Titel: „Giovanni und Arabella” mittheilt, die gräuelvolle, 
von Zeit zu Zeit immer wieder auftauchende Geſchichte, die ſchon 
im Haufe Davids, ded Mannes nach dem Herzen Gottes, ſpielt. 
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Auch Calderon, der jtreng orthodore Katholik, ift nicht ſpröde 
daran vorDeigegangen, ald er fie auf jeinem Wege fand, aber 
wie Hat er fich damit abgefunden! Juda verfolgt feine Schweiter 
Thamar, wie Giovanni die Arabella, 6i8 fie ihm erliegt; dann 
aber verwandelt jich jeine glühende Liebe in einen noch glühenderen & 
Haß, jeine unmwiderftehliche Begier in den heftigiten Abfcheu, und 
dadurch find wir mit einem Ruck in eine pſychologiſche Region 
verfeßt, die der phyliologiichen der Kalk-Verſchlinger und Raupen- 
Eſſer genau entipricht und die nur noch das Gefühl des von 
Staunen und rauen gedämpften Widerwillend, nicht aber das 10 
der Empörung in und auffommen läßt. Giovanni und Arabella 
dagegen durchſchwelgen ihre Sünde, jo lange der Widerjtand 
der Welt ed nur irgend geitattet, und nicht, wie edle Verbrecher, 
die nun einmal in Folge eined furchtbaren Verhängnifjes nicht 
anders können, die aber ſelbſt im Raufch die Schauer des Todes 15 
und das Entjeben vor ſich ſelbſt nicht loswerden, jondern wie 
Huge Menjchen, die über alle Borurtheile hinaus find, die ſich 
(man fehe die fcheußliche zweite Scene des dritten Actes) in 
efelhaften Späßen und Zweideutigfeiten gefallen, und die nicht 
aus einem endlich ausbrechenden fittlihen Zwieſpalt in der so 
eigenen Bruft, jondern an den äußeren Folgen einer entdedten 
Schwangerſchaſt zu Grunde gehen. Der Contraſt kann nicht 
größer fein und iſt typiſch; Calderon berührt dag unreine 
Element nur widerjtrebend mit den äußerften Fingerſpitzen, weil 
sein Zweck ihm dazu nöthigt, und wäſcht ſich dann über den as 
ganzen Leib, Ford wühlt fi) mit Behagen hinein, fo weit er 
fann, und legt fich fchlafen. Ich gehe nicht tiefer ein und lafje 
fogar die Kataftrophe, die darin bejteht, daß Giovanni Arabella 
erjticht, um den beitellten Mördern zuvorzufommen, und ihr 
dann, ohne wahnfinnig geworden zu fein, daS Herz aus den so 
Leibe fchneidet und e3 auf einem Dolch vor jich herträgt, ftill- 
jchweigeud pafjiren, bin aber jeder Zeit erbötig, die Section nach— 
zuliefern, wenn e3 verlangt werden jollte Zrauerfpiele, wie 
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dieſes Ford’sche, oder wie Webſters Herzogin von Amalfi, ver- 
halten fich zum Shafefpeare und zum Schönen überhaupt, wie 
der neue Pitaval zum neuen Tejtament und, zur Tugendlehre. 
Der dritte Band giebt Proben von Lilly, Greene und 

5 Marlowe. An Lilly und feinen Hoffomödien gehen wir vor⸗ 
über; er hat eine genügende Entjchuldigung dafür, daß er von 
Shakeſpeare Nichts gelernt Hat, denn er Hat ihn nicht gefannt, 
da er Einer feiner Vorgänger war, obgleid) er hier plöglich, wie 
ein Geipenit, unter den ZBeitgenofjen erſcheint. Zur Ehre de 
10 Heraudgeberd nur die Bemerkung, daß er Lilly Stüde beſſer 
und zujammenhängender erzählt, wie die frühern; bei ihrer 
großen Dürftigfeit war es freilich auch Teichter. Robert Greene 
wird in feinen beiden vorzüglichiten Arbeiten, im „Pater 
Baco“ und im „Slurfhügen von Wakefield“ vorgeführt; 
15 Beide find aber aud) längjt in Deutjchland eingebürgert. Bei 
dem Pater Baco begegnet dem Herausgeber eine Unbegreiflichkeit 
jondergleihen. Die fabelhafte Sage von dem ehernen Kopf 
de3 gelehrten alten Mönche, der für alle Zeiten zum eriten 
und legten Male zu fprechen anfängt, ohne dab Eimer auf ihn 
so achtet und ihm Fragen vorlegt, gehört zu den wunderbariten 
und tiefjinnigjten Erfindungen der menfchlichen Phantafte. Sie 
bildet den Mittelpunct ded Dramas, ift zwar ganz roh und 
unverarbeitet bineingeitellt, wirft aber dennoch wie eines der 
geflügelten Roſſe von Ninive im aſſyriſchen Mufeum zu Paris, 
5 die nicht mehr an die Hand des Bildnerd mahnen, fondern un— 
mittelbar, wie da3 erjte Glied einer ganz neuen Schöpfungäfette, 
aus dem Kern des Erdballs emporgeitiegen fcheinen. Darüber 
fagt der Herausgeber: „Zwiſchen dieſe ſpannend angelegten und 
veizend. durchgeführten Liebesgeſchichten (wie ſie taujend Mal 
so vorkommen, erlaube ich mir hinzuzufügen) fpielen nun allerlei 
wunderbare Bauberfünfte hindurch, wie dad jo im Gejchmade 
der Zeit lag." Das Hingt doch nicht viel anderd für einen 
Aefthetifer, ald wenn ein Anthropolog den Menichen als ein 
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Weſen fchilderte, das aus Hut, Rod und Beinfleid und neben 
bei aud Kopf, Rumpf und Gliedmaßen zujammengejeßt fei- 
Was ſonſt nod) von Greene mitgetheilt wird, ift unbedeutend, 
alfo überflüffig Der „rajende Roland” giebt jedoch der 
modernen Schaufpielfunft ein Räthſel auf, mas ich ihr nicht 
unterfchlagen will, weil fich hier oder dort vielleicht ein leiden- 
fchaftlicder Negifjeur mit Vergnügen an der Löfung verfucht. 
Der Held reißt nämlich einem Diener im Wahnſinn eines feiner 
Beine aus, und es fragt ſich, wie daS auf der „realen“ Bühne 
zu machen wäre. Dom „Spiegel für London und England“ 
bemerkt der Herauögeber ſelbſt, daß died Drama Nichts, als 
ein moraliſirendes Tendenzſtück fei, eine Kapuziner-Predigt mit 
vertheilten Rollen. Warum bringt er ed denn? Greene gehört 
doch wahrlich nicht zu den Dichtern, die verdienen, daß man fie 
durch alle ihre Entwickelungsſtufen geleitet und begleitet. 
Anders, ganz anders jteht e8 mit Chriltoph Marlowe, und 
nicht bloß deswegen, weil er ein jtumpfer Segel ift, dem bei 
feinem frühen Tode die Spite fehlt. Marlowe fommt zwar nicht 
Shafejpeare, denn mit dem ift er nur fcheinbar verwandt, wohl 
aber Byron, den ich in meinem erjten Artikel als den lebten 
und mächtigiten Ausläufer diefer ganzen dunklen Reihe von 
dämonifchen Nachtgeiſtern bezeichnet und characterifirt habe, bei 
weiten am nächſten, und hat nicht bloß gedichtet, fondern leider 
auch, jo gut die Verbältniffe es gejtatten wollten, geraf’t und 
gefebt, wie er. Mit Marlowe treten wir, was wenigftens fein 
Hauptwerk anlangt, in eine aefthetifch reinere Sphäre ein, in die— 
jenige, wo die Einzeljhönheit, die draſtiſche Situation, der ge— 
niale Zug, nicht mehr ihrer ſelbſt wegen gebracht, und wo die 
funfelnde Perle in künſtleriſcher Weisheit ruhig mit der grauen 
Erbſe vertaufcht wird, wenn jene jtören könnte und diefe genügt. 
Die ſittlichen Schwaden dagegen wollen noch nicht finfen, und da 
wir das bei einem fo bedeutenden, feit in ſich jelbft gegründeten 
Geiſt nicht auf äußere Einflüffe zurüdführen dürfen, ſo ſei eine 
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allgemeine Bemerkung über den Gegenftand erlaubt, wenn jie 
auch, wie ic) dem Herausgeber bereitwillig einräume, über dag 
gewöhnliche Geſchäft des literairiſchen Marktrufers ein wenig hin= 
ausgeht, was ihn vielleicht verdrießt. Man hat die Ausſchweifungen 
s der fpäteren Luftfpieldichter, der Wycherley, Kongreve, Farquhar 
u. |. w. immer ausjchließlid; anf Rechnung der Neftauration und 
Karls des Zweiten geſetzt. Mir jcheint, mit Unrecht; fie ftrömten 
größtentheil3 aus derſelben Ader, die fich ſchon ſehr reichlich, 
wenn auch in anderer Form, bei Ford, Webjter, Marlowe u. |. w. 
10 ergoß, und die in neuefter Zeit wieder auch Shelleys Cenci, 
dieſes merkwürdigſte dramatiſche Broduct des modernen England, 
mit Blut und Koth verſehen hat. Ich mögte die ganze Er— 
ſcheinung, der wir wohl nicht bloß in der Literatur begegnen, 
aus dem heuchleriſchen Puritanismus mit ſeiner ſtrengen Sonn⸗ 
15 tagsfeier und ſeinen zügelloſen ſechs blauen Montagen erklären, 
aus dieſem plumpen Miſchmaſch von Jeruſalem und Babylon, 
worin die Nation ſich gefällt, und fie die zweite engliſche Krank— 
heit nennen; fie erinnert an die maaßloſen Unfläthereien jener 
Wahnfinnigen, die troß ihrer verdorbenen Phantafie prüde und 
so überzüchtig thaten, jo lange fie bei Vernunft waren, und hat 
den nämlichen Grund. 
Bon Marlowe bringt der Heraußgeber den Tamerlan, den 
Suden von Malta und Eduard den Zweiten, fammt einigen 
ganz untergeordneten Piecen, im Auszuge, den Doctor Fauſt 
es vollftändig; der Jude von Malta, Eduard der Zweite und Doctor 
Sauft find längft durch gute Meberfegungen in Deutſchland be— 
fannt. Bon dem Juden von Malta meint der Herausgeber, 
er fei im feiner erften Hälfte ein wahres Meiſterſtück; ich laſſe 
das, wenigſtens einjtweilen, dahin geftellt und will nur in Er- 
so innerung bringen, daß nicht bloß das bekannte Shakeſpeare'ſche 
Wert den Titel: „Ende gut, Alles gut“ an der Stirn trägt, 
Sondern, daß er, wie ein Motto, auf jede Drama paßt und 
jedes richtet. Eduard den Zweiten rechnet er im Widerſpruch 
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mit den entjcheidendften Stimmen der englifchen und der beutfchen 
Kritit zu Marlowes jchwächeren Stüden: mit demſelben Recht, 
womit auch Goethe „Iphigenia“ und Schillers „Wallenftein“ 
bei ihrem erſten Erjcheinen von den Verehrern des „Götz“ und 
der „Räuber“ fo genannt wurden, denn in der Läuterung der 
Producte erbliden die Meiften Ermattung des Talentd. Er iſt 
weitaus fein bejte® und der einzige entjcheidende Beweis feiner 
Entwidlungsfähigfeit; den Herausgeber hat bei diefem Urtheil 
wahrjcheinlich jeine feine Unterjcheidung zwiſchen der „eigen= 
thümlichiten und Der reinſten“ Schöpfung eined® Dichters 
beitimmt, die ihn auch bewog, Webſters „Herzogin von Amalfi“ 
der „Virginia“ vorzuziehen, und der ih in meinem erften 
Artikel ſchon flüchtig meine Neverenz gemacht babe. Den 
„Doctor Fauft“ jtellt er, wie zu erwarten war, an die Spitze 
aller Marlowe’jhen Dramen, kann aber auf einen „ausführlichen 
Vergleich” mit dem Goethe'ſchen nicht eingehen. Sch fühle mich 
zur Ausführlichkeit auch nicht verfucht, obwohl ich mic) dem 
Vergleich nicht ganz entziehen darf, da ed. noch immer Leute 
giebt, die Goethes Gedicht bald an das bunte Marlowe'ſche 
Theaterjtüd, bald fjogar an Calderons hohlen wunderthätigen 
Magus anknüpfen mögten, ftatt ihn aus Shakeſpeares „Hamlet“ 
abzuleiten. In diefem wurzelt er allerdings, die Grundftimmung 
ijt die nämliche, wenn fie auch bei „Hamlet aus dem Schauder 
vor der Schlechtigfeit der Welt entipringt und bei Fauft aus 
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der Angſt vor ihrer Nichtigkeit, und felbjt Die Tiebreizende ss 


Ophelia, über deren Pirginität wohl noch mancher poſſirliche 
Kampf unter Conmentatoren und Kritikern entbrennen wird, 
ift wenigſtens geiltig einmal in die Wochen gefonımen und kann 
das deutſche Gretchen nicht als Tochter verläugnen. Was 
Goethe dagegen mit Marlowe zu ſchaffen haben follte, ift ſchwer 
zu fagen. Der Engländer Lewes characteriſirt dad Marlowe’jche 
Drama fehr Hart. „Doctor Fanſtus — jagt er — hat viele 
glänzende Stellen, doc, im Ganzen iſt es ein ermüdendes, fehr 
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gewöhnliche® und fchlecht angelegtes Stüd. Die niedrigite 
Poſſenreißerei ohne jeden Witz nimmt einen großen Theil der 
Scenen ein, und die ernten Barthien erniangeln der dramatischen 
Entwicklung. Kein Character ift gut gezeichnet u. f. m.“ 
5 Ganz mögte ich mich ihm nicht anjchließen, aber im Hauptpunct 
hat er recht. Marlowe hatte nicht die leijejte Ahnung von dem 
Problem, was zu löjen war, und de&halb, nicht aber etwa, weil 
fein Publicum „andere Forderungen an ihn jtellte und fidy für 
pſychologiſche Vorgänge und Wandlungen nicht intereffirte”, kam 
10 cr nicht weiter. Der Herausgeber bemerkt, der engliiche Fauft 
werde im Gegenjaß zu dem deutjchen weniger aus Durſt nad) 
höherer Erfenntniß, als aus Begierde nah Macht zu dem 
Bündniß mit der Hölle getrieben. Das ift jehr richtig, aber 
darin liegt's auch eben, daß der tieflinnige Mythos fi in ein 
15 ordinaired Hexenmeiſter-Abentheuer umſetzt. Vom Teufel darf 
der Menſch nur da annehmen, was allein durch den Teufel 
zu erlangen ift; zu Herrſchaſt und Gewalt, zu Geld und Befik 
führen viele Wege, zur Erkenntniß des Guten und Böfen nur 
der eine, den die Schlange zeigt. Wer dieſen einjchlägt und 
so unerſchrocken bis zu Ende wandelt, der erreicht fein Biel und 
wird auch wieder frei von ihr, denn "er findet dad Mitte] in 
ſich jelbft, ihr den Kopf zu zertreten; wer ſich aber für Dinge 
verkauft, die er durch eigene Kraft erringen, oder die der Zufall 
ihm bringen kann, dem wird mit Recht der Hals umgedreht, 
2 und er ift zeitlich und emiglich verloren, wenigſtens aefthetifch. 
Darum hat Fauft bei Goethe die Welt hinter fich, als er den 
Pact mit Mephiftopheles ſchließt, und ruft aus: 
| „Werd’ ich zum Augenblide fagen: 
Verweile doch, Du bift zu fchön, 
80 Dann magit Du mid in Feſſeln fchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde geh'n!“ 


bei Marlowe aber Hat er fie vor ſich und jagt: 
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„— Schaf mir ein Mädchen, 
Die Ihönfte Jungfrau in den deutfchen Landen, 
Denn ic bin von höchſt üppiger Natur.“ 

Ganz, wie zum Mythos jelbit, verhält er ſich aud) zu den 
einzelnen genialen Zügen, die ihm aufbligen. So ift es gewiß e 
eigenthümlich gedacht, daß dem Fauſt in feinem gerigten Arm 
das Blut ſtockt (gefriert, wie er ſich ausdrüdt), als er unter- 
zeichnen foll, jo daß er nicht fan. Aber Mephiitopheles weiß 
auf der Stelle Rath, er holt ein Fenerbeden und bringt den 
ftörrigen rothen Saft dadurd wieder zum ließen. Wenn ed 10 
fo ntateriell hergehen jollte, wäre ein Pocal mit jpanijchem Wein, 
wie er in den altengliichen Stüden eine jo große Rolle ipielt, 
oder ein ftolzes Weib mit Feuerkohlen unter den Augenmwimpern 
immer noch vorzuziehen gewejen. Man fieht, ein „ausführlicher 
Vergleich“ zwiſchen Marlome und Goethe wäre eine Art von 15 
Blasphemie gegen den leßteren. Goethe Hat allerdingd auf 
Manches zu hören und zu achten, namentlid) auf den Einwand 
Franz von Baaderd, daß das Böſe noch viel tiefer gefaßt 
werden fünne, al3 in feinem Mephiſtopheles gejchieht,. obgleich 
id mit aller Ehrfurcht vor dem großen Denker glaube, daß dieje 90 
Tiefe, die ihm an ſich unbedingt eingeräumt werden muß, einen 
höheren Gegenſatz, wie Fauſt, verlangt und aefthetifch nur Chriſtus 
gegenüber in der Verſuchungs-Parabel zur Geltung kommen 
fann. Aber um Marlowe braucht er ſich eben jo wenig zu 
befümmern, wie um Qalderon. 25 


Ungern verzichte ich auf die Zergliederung Eduard des 
Zweiten, aber der Raum iſt beſchränkt, und ich Habe noch 
Manches zu jagen. Dem Urtheil des Herausgeberd über Tamer- 
Ian den Großen ſtimme ich im Wefentlichen bei; es ift für 
einen Süngling eine höchſt merkwürdige Compofition. Wollte so 
er nur nicht die Fehler des Gedichtd und die Schwächen des 
Dichterd auf das fogenannte naive Publicum des Jahrhunderts 
Ichieben! Aber das ijt ein Cardinalpunct, bei dem ich leider 
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wieder verweilen muß. Wie denft er ſich denn dies „naive“ 
Publicum? Die Königin Elifabeth und ihre Nachfolger Jacob 
gingen in's Theater; jollte alfo nicht ein guter Bruchtheil des 
„gebildeten” nit darunter gemejen jein? Und wie ftellt er ſich 
s das „gebildete" der jpäteren Zeiten, die unf'rige nicht aus— 
geichlofjen, vor? Sollte ſich nicht immer ein guter Bruchtheil 
de3 naiven mit darunter befunden haben, oder befinden? Ach 
dächte Doch. Blieb daher dem Dichter etwas Anderes übrig, als 
entweder beide Gattungen von Publicum im Auge zu behalten 
10 und Abend für Abend dem ewig wechjelnden plus und minus 
gegenüber Mathematit zu treiben, oder fi um gar feine zu 
befünmern, und ruhig der inneren Stimme zu folgen? Wahr: 
scheinlich Hat er das Tehtere gewählt, denn es gehört nicht viel 
dazu, um fi davon zu überzeugen, daß das dramatiſche Runft- 
15 werk unter allen Umjtänden das Schickſal eines türkischen Selam 
theilt: Zaufende erfreuen fi) an der Farbe und dem Gerud) 
der Blumen, Hunderte bewundern den Strauß, und Einer ent- 
räthjelt den Sinn, für dieſen Einen ift er aber aud) eben 
gewunden! Ich habe vor vielen jahren einmal einen Mujter- 
20 Nepräjentanten ded naiven Publicums kennen gelernt, einen fo 
bollwichtigen, daß ihn die Londoner Bärenhetzen nicht befjer 
hätten erziehen können. Ein reijender Ungar feßte ſich eines 
Abend? in einer römischen Ofteria zu mir und einigen befreundeten 
Künftlern und that nad) den Paar Wedjielreden, womit eine 
es WirthsShaus⸗Bekanntſchaft angefnüpft wird, ohne weiteren Ueber— 
gang und ohne zu ahnen, daß fich „ein talentvoller, mit Recht 
hochgeadhteter Dichter” in der Gejellichaft befinde, gegen ung zu 
unjerem größten Erjtaunen den Ausſpruch, daß er die „Theaterftüc- 
ichreiber” für die niederträchtigiten aller Menjchen Halte. Ale 
so wir ihn, nachdem wir von der erjten Ueberrajchung zurüd- 
gefommen waren, mit aller Höflichkeit um feine Gründe baten, 
erzählte er und mit Entrüftung den Inhalt ded Königs Lear, 
den er in Wien gejehen Hatte, ohne ſich den Titel zu merken 
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und den Zerfafler zu kennen, und jchloß in wahrer Berſerker⸗ 
wuth mit ber Betheuerung, jo nichtswürdige Srauenzimmer, wie 
diefe Töchter des alten braven Mannes, gebe es nicht, der jchlechte 
Kerl habe fie der Menjchheit auf den Hals gelogen, und er jehne 
fi) darnad), ihn zu treffen und ihn tüchtig dafür durchzuwalken. 5 
Wir erblidten in dieſer Scene einen der höchiten Triumphe des 
Dichterkönigs, und wahrjcheinlich würde er ſelbſt mandjen zu 
feiner Verherrlichung gejchriebenen vielbändigen Commentar dafür 
bingeben. Der Naturjohn war offenbar getroffen, ſtark getroffen, 
ftärker vielleicht al3 alle Gebildeten, die mit weißen Handſchuhen 10 
und Lorgnetten um ihn her jagen, zujammengenommen. Aber 
er hielt den electriichen Schlag für einen Stockſtreich und hätte 
fi) an dem Blitz gern durch eine Obrfeige gerächt, und jo wird 
dad Verhältnig wohl ewig geweſen jein und wohl ewig bleiben- 
Nun, zum Abſchluß, noch eine Frage an den Herausgeber. 1 
Glaubt er, daß Shakeſpeare eben diefen König Lear anders, 
etwa in der Manier, die der Schaufpieler Schröder bei der erften 
Inſcenirung auf der deutſchen Bühne nöthig fand, ausgeführt 
haben würde, wenn er gewußt bätte, daß das ganze nächite 
Decennium, ja Säculum bindurd) im Theater auf taufend „Naive”, x 
von der Art meine? Ungarn, immer nur „Ein Gebildeter”, wie 
der Lord Southhamton käme? Ya? Da fennt er die Autonomie 
des fchöpferiichen Gedankens und die tyrannifche Gewalt, die ihm 
über den eigenen Erzeuger ohne Rüdjicht auf deſſen Wohl und 
Wehe verliehen ift, jehr fchlecht und verwechjelt den Ereationdact 3 
mit der Uhrmacherkunft; nicht einmal der Wig läßt ſich eritiden. 
Nein? Dann zerfällt fein ganzes Raifonnement in Nichts. Er 
wird ſich aber wohl zum Nein entichließen müffen, denn die 
Naivetät der Dichter joll doch gewiß nicht durch die Naivetät 
des Publicums aufgehoben werden, und man kann dod) nicht so 
fo naiv fein, daß man kaum weiß, worin man jich von der 
iprechenden Efelin Bileams unterjcheidet, und zugleich jo reflectivend 
und caleulirend, daß man feine Athemzüge nad) dem Perpendifel 
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der Stadtuhr abmigt und dem Herrn Nachbar, fammt der Fran 
Nachbarin, die Direction feines innerjten Denfend und Empfindens 


überträgt, um nur ja ihr hohes Wohlgefallen nicht zu verfehlen.. 


Sch Habe noch Vieles auf dem Herzen und leijte namentlich 
Ss fehr ungern auf die Characteriftit de einzigen Beitgenoffen 
Shakeſpeares Verzicht, der wirklid Etwas von ihm gelernt hat 
und dejlen der Herausgeber bis jebt mit feiner Sylbe gedenft. 
Aber ich breche ab, um meine Lejer nicht zu ermüden und vers 
ſpare mir das, fo wie alle Uebrige, auf den vierten Artifel, 
20 zu dem der vierte Band mir Hoffentlich bald die Gelegenheit 
bieten wird. Nur eine vorläufige Bemerkung muß ich mir noch 
geitatten. 
In dem Programm diejed Werkes wurden lauter neue Stüde 
veriprochen, und zwar folche, welche die von Tied, Baudijjin, 
5 Kannegießer, Bülow 2c. ꝛc. längſt mitgetheilten an Vortrefflichkeit 
und Werth „mit wenigen Ausnahmen“ weit überwiegen follten, 
fo daß man unwilllürlih an die Diamantenhöhle der Tauſend 
und Einen Nacht mit ihrem „Sejam, öffne Dich“ erinnert wurde, 
an der die Reifen des Morgenlandes ahnungslos vorüber 
0 zogen, und die Einer, der fein Weijer war, plößlic) durch einen 
Zufall entdedte. Die vorliegenden drei Bände enthalten aber 
bereit3 ſechs, wenn nicht jieben (iiber die Here von Edmonton 
Din ich im Zweifel) von jenen alten, nicht bloß dem Nenner, 
fondern jeden Gebildeten aus dem Publicum hinreichend be= 
as fannten Stüden, und fie werden der Mehrzahl nach vom Heraus- 
geber ſelbſt ausdrücklich als die vorzüglichſten hervorgehoben. 
Durch diefe Thatjache dürfte mein im eriten Artikel auf Die 
allerbefcheidenjte Weife vorgebrachter Zweifel, ob einen Manne, 
wie Tieck, denn wirklich da Beſte entgangen fein fünne, doc 
zo wohl einigen Grund erhalten! Sch darf den von der nüchternen 
Realiſtenſchule des Tages fo hart gejchmähten großen Dichter 
doc nennen und ald Autorität citiren? Auch von Shafefpeare 
hieß es in England einmal, daß „jeder Affe fich beſer auf die 


Hebbel, Werke XII. 
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Natur verjiche und jeder Pavian mehr Geſchmack befige, wie er, 
und daß in dem Wiehern eines Pferdes mehr Veritand, in dem 
Murren eined SKettenhunde® mehr Tebendiger Ausdrud und 
Menſchlichkeit zu finden fei, als in feinem tragijchen Pathos.” 


113. & 
[Notiz] 


1861. 


Tas Gaftipiel der k. E. Hojichaufpielerin Yrau Chriſtine 
Hebbel aus Wien auf dem großherzogl. Hoftheater zu Weimar 
iit eben jo glänzend auögefallen, al® es fur, war. Die zo 
Künftlerin trat in der „Maria Stuart” ald Maria und in dem 
zweiten Theil der „Nibelungen-Trilogie” als Brunhild, in dem 
dritten, der „Nache”, al3 Kriemhild auf. Der großherzogl. Hof. 
zeichnete Frau Hebbel in jeder Weile aus. Der Großherzog 
erichien nach dem zweiten Act der „Rache“ perjörlich auf der 1 
Bühne und jprad) ihr für ihre Leiftung feinen Dank aus, und 
die Großherzogin empfing jie zweimal in längeren Audienzen. 
Das zweite Mal überreichte ihr die hohe Frau eigenhändig ein 
foftbares, zur Erinnerung an die gejpielten drei Rollen mit 
drei echten Perlen gezierted Armland mit den Worten, daß jie so 
ed zu ihrem Andenfen trage möge. 


114. 
„Die Juden und der deutiche Staat.” 


1861. 


Bor bald zehn Jahren erjchien in Augsburg eine Tleine ss 
Brojchüre, von einem „Deutjchen“, wie es auf dem Titel hieß, 
die fich die Aufgabe gejebt Hatte, einen Einblid in das „gefähr- 
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liche Treiben“ der „Judenſippſchaft“ zu eröffnen und dadurch 
Europa vom ficheren Untergange zu retten. „Israel infandum 
scelus audet, morte piandum“ lautete das Motto und auf 
faum 27 Seiten wurden Themata abgehandelt, die ehemals 
s Holianten hervorgerufen hätten und die natürlich eine eben jo 
bündige, als furze Erledigung janden. „Deutſcher und Hebräer. 
Die Herrichaft der Juden über die Welt. Die Juden in Polen, 
Deutjchland, Norwegen u. |. w. Zwei Sorten von Juden. Offene 
und geheime Juden. Judenverſchwörung. Die Juden als zu— 
6 künftiger Adel. Theater-Juden. Zeitungs-Juden. Parlaments⸗ 
Juden. Frankfurt a. M., ein warnendes Beiſpiel für die ganze 
Chriſtenheit“. Eine gewiſſe Unpartheilichkeit ließ ſich dem Ver— 
faſſer nicht abſprechen; wenn ſeine Behauptungen auch nur wenig 
ſchmeichelhaft für das Volk Gottes waren, fo ſtellte er doc) 
33 Zeugen für ſich auf, Die Fein Jude verwerfen oder auch nur ver— 
dächtigen konnte, nämlich Die ſämmtlichen Bropheten, die Kleinen, 
wie die großen, und rief die Herren Laban, Jacob, Joſeph, Onan, 
Ammon, Abfalon u. ſ. w., jo wie die Tamen Rebecka, Thamar, 
Lot u. ſ. w. vor Geriht. Der Beweis wurde von dem kühnen 
30 Ankläger aud) vollftändig geliefert, und es ergab ich das fchauer- 
liche Refulfat, daß feine Todſünde erijtirt, deren die Nachfonımen 
Abraham nicht fähig wären und Die fie nicht oft begangen 
hätten; fie haben, daS jteht nad) ihren eigenen heiligen Schriften 
unzweifelhaft fejt, die ganze S. a. l.i. g. i.a. mehr, al3 einmal 
35 glänzend illuſtrirt. Sein Schluß oder vielmehr fein richterliches 
Erfenntniß, daß man dies verruchte Gejchlecht von der Erde ver- 
tilgen oder doch wenigftend aus Europa und zum allerwenigiten 
aus Deutichland verjagen müfje, wenn nicht Alles darımter und 
dariiber gehen folle, wäre daher wohl begründet geweſen und 
30 hätte hei dem Pathos, womit es verkündet wurde, gewiß aud) 
die Regierungen aus ihrem Schlummer gewedt, wenn er im 
Eifer nicht leider darzuthun vergefjen hätte, daß Superbia, Ava= 
ritia, Luxuria, Ira, Oula, Invidia und Acedia bei den übrigen 
20* 
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Bewohnern des Planeten in gebührender Verachtung ftehen und 
der Opfer entbehren. Aber darin war feine Leiſtung mangels 
haft, und diefem Umjtande haben es die Juden wahrſcheinlich 
zu verdanken, daß der weltliche Arm ſich bis jeßt nicht gegen 
fie erhob, und daß fie ſich nicht auf der Flucht an ihren Millionen z 
zu Tode ſchleppen mußten, wie einſt Dei der eiligen Verabſchiedung 
von Aegypten an den Gold- und GSilbergefdirren. Eine vor 
furzen erjchienene Broſchüre: „Die Juden und der deutſche 
Staat“*) nimmt die Sache wieder auf und ſtimmt in Geift 
und Gefinnung mit der früheren überein, wenn aud) der Form x0 
nach eine viel höhere Bildung aus ihr jpricht und wenn fich 
auch nicht verfennen läßt, daß fih in ihr fein Calumniant 
oder ein Denunciant, wie fie nad) dem Nevolutionzjahr zu 
Taufenden au dem Sumpfe hervorkrochen, fondern ein Mann 
von Character und Meberzeugung äußert. Der Berfafler be= 15 
dient Sich derjelben Methode, wie fein, wie foll ich fagen, 
ſchmutziger oder jchediger Vorgänger, aber er citirt zu feinen 
Bweden nicht den Jonas und Jeremias, er leitet die Zer- 
ftörung Serufalemd nicht aus den geheimen Sünden Sfrael3 
ab und erzählt nicht eine fcandalöfe Anecdote aus dem Haufe so 
Davids, wo man einen Beweis erwartet. Er bejtrebt fich ein 
piychologijch=hiitorijches Bild des Juden, wie ed fich theils in 
den heiligen Urkunden, die von ihn: ſelbſt herrühren, unmittelbar 
reflectirt und wie es fich theil3 aus den Zeugnifjen fremder 
Bölfer herjtellen läßt, in möglichit jcharfen Umrijjen zu geben, x 
und feine Bemerkungen find in der Regel eben jo richtig und 
unpartheiijch, als die Schlüffe, die er aus ihnen zu ziehen fucht, 
falfh und ungereht. Er hat es darin verjehen, daß er den 
Juden nicht wieder in den Orientalen auflöj’te und fo auf die 
allgemeinen Naturbedingungen zurüdführte, Denen gegenüber so 
alle Zurechnung aufhört, weil ein unendlich weit höherer Calcul 


*), Berlin und Bofen, Nicolai’fhe Buchhandlung. 
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beginnt; jedenfalls aber regt fein Büchlein eben fo oft zum 
erniten Nachdenfen an, wie das Pamphlet feined Vorgängers 
zum Lachen, und auch dem Juden jelbft wird es nicht jchaden, 
wenn er fid), unbefümmert un einige Abfurditäten und Ge— 
s hälfigfeiten, wozu ich z. B. die Ableitung des Sabbaths nad 
Manetho zähle, gründlid) damit befchäftigt. 


115. 
Walter Scotts Leben. *) 


1862. 


10 Walter Ecott hat ein höchſt eigenthümliches Schickſal gehabt. 
Er mar Decennien lang der auzjchliegliche Liebling Europas, 
und jetzt ſchämt ich fait jede gebildete Köchin, mit einem Noman 
von ihm in der Hand betroffen zu werden. Man Hat den Spieß, 
mit dem man Andere vertheidigt, geradezu umgedreht und gegen 

ss ihn gefehrt. Wie wird mit der Popularität geprahlt, wenn e3 
in Deutſchland einmal gelingt, einen Roman über die zweite 
Auflage hinaus zu bringen; welche aejthetiiche Schlüfje werden 
aus einem ſolchen Factum, daS doch immer eben fo viel. für den 
Scharfblick des Verlegers, wie fir das Talent des Verfaſſers, be= 

20 weif't, weil ed eben fo gut äußere, als innere, Gründe haben fann, 
abgeleitet! Mit welcher Eicherheit wird der goldene Stuhl neben 
Cervantes und Goethe beitiegen, und wie gnädig blickt man auf 
Fielding und Nichardfon, denen man allenfall3 noch ein Pläbchen 
auf dem Fußſchemel gönnt, hernieder, wie tief verachtet man 

3 Spindler und Clauren, die dod) auch einmal galten und lange 
genug. Bei Walter Scott joll die Popularität aber Nichts gelten, 
ja es joll gegen ihn zeugen, daß der Hofrath über einen neuen 


*) Walter Scott. Ein Lebensbild. Aus englifhen Onellen zuſammen⸗ 
geitellt von Dr. Felir Eberty. Zwei Theile. Breslau, Verlag von Eduard 
30 Trewendt. | 
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Noman don ihm die Eefjionsitunde und der Bediente das Kleider- 
bürjten vergaß, der Präjident aber die ganze Sikung Man 
rümpft die Nafe, und wenn man Damit nicht außfonmt, fo wirft 
man ihm Trivialität und Ideen-Mangel vor. Er ilt aber nicht 
trivial, fondern bloß einfach, wie alle wahre Größe, und es fehlt 
ihm nicht an Seen, fondern nur an Subtilitäten, denen er 
allerdings ängftlid) aus dem Wege geht, weil die Kunft Nichts 
mit ihnen zu ſchaffen hat. *) 

Nichts wäre mehr an der Zeit, al3 ein Lebend- und 
Characterbild diefed ganz außerordentlichen Mannes. Auch würde 
ein Deuticher geeigneter fein, es zu liefern, als ein Engländer, 
Carlyle etwa ausgenommen; denn e3 Handelt fich dabei vor 
allem um die aefthetiiche Würdigung, und diefe hängt von der 
endlichen Feftitellung einiger Grundbegriffe ab, die noch immer 
ſchwanken und die jenjeit3 de Canal, wo man die National- 
Deconomie mit zur Philoſophie rechnet, ſchwerlich zur Fixirung 
gelangen. Denn, um nur Eind zu berühren: was ijt der hiſto— 
riſche Roman an fi) und welche Bedeutung fommt ihn zu? 
Hat Goethe Recht, der vom Waverley an eine ganz neue Kunft 


Datirte, oder Gervinus, der dieſe Zmwitter-Gattung nicht bloß aus so 


der Geſchichte, ſondern auch aus der Literatur hinauswerfen 
mögte? Der Berfafjer, der und hier bejchäftigt, Eberty, hat die 
Aufgabe nicht gelöf't, er hat fie jich nicht einmal gejekt, und da 
er dieß ſelbſt in feiner Vorrede ehrlich und offen befennt, fo 
dürfen wir nicht mit ihm darüber hadern. Er hut eine Lebens— 
gejchichte geliefert, wie fie vor funfzig und mehren Jahren be= 
friedigend gefunden wurden: dieß hat mein Held gethan, und dieß 
ift ihm widerfahren, nun beftimmt feloft, wohin Ihr ihn ftellen 


*) In England ift die Anziehungskraft der Scott’hen Werfe noch 


ftarf genug, um die Eigenthümer derjelben, U. und Ch. Blad in Edin- so 


burg, zur Beranftaltung einer neuen äußerft billigen Ausgabe der 
„Waverly-Novels“ zu veranlafien. Diefelbe wird 25 Bände, & 1 Schilling, 
umfaſſen, von denen der erfte Band erjchienen ift. 
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wollt! Wir können ihm aber nicht beitreten, wenn er meint, daß 
ſein Zweck nicht eben ſo gut durch Ueberſetzung der Lokhart'ſchen 
Memoiren zu erreichen geweſen wäre; im Gegentheil, wir hätten 
dieſen Weg vorgezogen, auch iſt eine ſolche ja, wenn auch mit 
s vernünftigen Kürzungen und Auslaſſungen, längſt vorhanden. 
Entweder eine wirkliche Biographie oder das Material zu einer 
ſolchen! Nichtsdeſtoweniger wird das vorliegende Buch auch in 
ſeiner Zwitter-Geſtalt ein Publicum finden. Denn es iſt wahr, 
daß Walter Scotts ſittliche Eigenſchaften, wie der Verfaſſer ſagt, 
20 die Bewunderung der Welt in eben jo hohem Maaße verdienen, 
wie fein Genie, und e& dürfte faum noch einen zweiten Mann 
geben, den man, wie ihn, zugleih im Pantheon der KRunftge- 
ſchichte als unerreichhared Vorbild des jtrebenden Künftlerd, und 
im Ehrene und Tugendipiegel der Menjchheit als erhabenes 
15 Mujter de3 fümpfenden und ſich ſelbſt beziwingenden Menſchen 
aufitellen dürfte. Er ziert die Ruhmeshalle, wie den Kinderfreund, 
und damit ift das höchſte Lob ausgeſprochen. Warum ihm ein 
Bla im Pantheon gebührt, wird nun Niemand erfahren, der . 
Ebertys Lebensgeſchichte Walter Scott3 liej’t, denn dazu gehört 
30 eben eine gründliche Analyfe ſeiner Werke, da diefe, wenn ihre 
jeltenen Berdienfte Jedermann wirklich jo einleuchteten, wie der 
Biograph glaubt, wohl nicht fo raſch von Cooper, Bulmwer, 
Marryat ꝛc. aus der allgemeinen Gunſt verdrängt worden wären, 
wie fie e8 doch unläugbar find. Aber daß fich ihm fogar der 
35 noch ſprödere Rinderfreund öffnen muß, wird Sedem klar werden, 
der daS Buch durchläuft, denn alle Die einzelnen Züge, die ihm 
bei Kung und Alt dag Herz gewinnen, find treu und gewiſſen— 
haft an einander gereiht, wenn auch nicht aus ihrem organiichen 
Duellpunct abgeleitet, und einem Leferkreife, der auf die pſycho— 
30 logiſchen und aefthetifchen Entwidelungen, die auf einem höheren 
Standpunct nicht erlaffen werden können, Verzicht leiftet, weil 
ihm der amecdotifche Reiz genügt, Fönnen wir es als eine eben 
fo angenehme, wie gejunde Lectüre empfehlen. 


— — —— 
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116. 
Unfere Mutteriprache. 


1862. 


Es ijt feit einer Reihe von Jahren jehr viel für die Löjung . 
eined Problems geichehen, das Zahrhunderte hindurch, wenn au) = 
nicht geradezu vernachläfjigt, jo doch in der Kegel außerordentlich) 
flach oder höchft abentheuerlich aufgefaßt wurde. Der ganze Menſch 
in feinem Berhältnig zur Welt, ja, wenn der Ausdruck gejtattet 
it, zu ſich jelbit, beruht auf der Sprache; fie ift das Maaß der 
Völker, wie der Individuen, nach Anlage und Entwidelungsgrad, zo 
und ein Lebensproceß, in dem alle übrigen jich abipiegeln. 
Dennoch hat e8, von einzelnen tieffinnigen Ausſprüchen abgejehen, 
wie fie fich ſchon bei Plato finden, unglaublich lange gedauert, 
bis ſich die philologifche Ameijenthätigfeit, die es an redlichem 
Fleiß nie fehlen ließ, die aber nicht über dad Material hinaus ı= 
fam, auch nur im bejcheidenjten Sinne zur Wiſſenſchaft fteigerte. 
Wenn man jih an gewiſſe Breidfragen erinnert, die von den 
ehrwürdigſten Afademien gejtellt wurden, fo follte man denfen, 
die heilige Theologie habe zu ihrer Zeit den Thurmban zu Babel 
und die daher rührende Vielzungigfeit des menfchlichen Ge= zo 
ichlechteg eben jo Hitig vertheidigt, wie daS Ptolemäiſche Syſtem 
und den Stillftand der Erde, während fie den Gelehrten dod) 
“gerade diejen Poſten ihres weitläuftigen Gebäuded mit löblichſter 
Liberalität völlig preisgab. Troßdem feßte man die Controverfen 
über die richtige Ausfprache ded Griechiichen und Nehnliches nur ss 
aus, un zur Abwechſelung einmal zu unterjuchen, ob das 
Sprechen dem Menjchen angeboren fei, oder ob nicht vielmehr 
Gott der Herr unter anderen Functionen auch die des Sprad)- 
meijterd bei Adam und Eva im Paradieſe verjehen habe. Es 
iſt in Bezug Hierauf gewiß unendlich bezeichnend, daß ein folcher 36 
Univerjalkopf, wie Kant, der feinen Stein auf dem andern 
ließ und jede Anjchauung, die er im menſchlichen Gehirn antraf, 
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zum Begriff zu verbünnen, jeden Begriff zur Anfchauung zu 
verdiden juchte, bei dem Medium, defjen er fich bediente, feinen 
Augenblid verweilte und die Sprache auch nicht der flüchtigiten 
Prüfung unterzog. Sein wunderlicher Beitgenofje Johann Georg 
s Hamann, der jogenannte Magus des Nordens, wußte aber gar 
wohl, wie nothivendig dad jei, und rief feinem bequemen Freunde 
Jakobi, als diefer fich auf’3 Behaglichite zwijchen Realismus und 
Idealismus, Vernunft und Glauben zu fchaufeln begann, mit 
bitterem Hohne zu: Verba find Deine Götzen! Auch giebt es 
30 feine glänzendere Illuſtration des Fundamentalſatzes aller neueren 
Philofophie und ganz bejonderd der Kant’ichen, ald eben die 
Sprade, und die gründliche Betrachtung derfelben hätte dem Alt- 
meister manche Mühe erjparen können, die er fih nun machen 
mußte, um auf einen Umwege zu einem Rejultate zu gelangen, 
15 das auf dem nächſten zu erreichen geivejen wäre. 

Wir dürfen, ohne frühere Verdienite zu unterjchäßen und 
ihnen zu nahe zu treten, wohl jagen, daß die Sprachwiſſenſchaft 
im höchſten Sinne bei‘ und erjt von den Gebrüdern Grimm 
und Wilhelm v. Humboldt datirt. Wenn auch die einzelnen 

so Phaſen des geheimnigvollen Sprachproceſſes jchon vor ihnen vor- 
trefflich beobachtet und dargeſtellt wurden, jo haben doch fie erjt 
das Geſetz entdeckt, nach dem er ſich troß allen Anjcheind der 
Willfürlichfeit und BZufälligfeit jo gemejjen und gebunden ab— 
wickelt, wie irgend ein anderer, und dieſe That ift faum hoch 
ss genug anzuſchlagen. Denn erft durch fie wurde die unter allen 
Umjtänden heilfame und doppelte Frucht bringende Theilung der 
Arbeit möglich, und nun regt es ſich auch in fröhlicher Thätig- 
feit auf allen Gebieten, da man jich jebt bei dem Har erfannten 
gemeinfchaftlichen Mittelpuncte ruhig von einander entfernen 
80 kann, ohne Gefahr zu laufen, ſich nicht wieder zufammenzufinden. 
Die Philofophie fucht mit Eifer nachzuholen, was fie verjäumt 
hat, und bemüht fich innerhalb der von Humboldt durch fein 
unfterbliched Werf über die Käwi-Sprache für alle Beiten feits 
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geſetzten Gränzen einen tiefern Einblid in den geiſtigen Zeugungs⸗ 
act und mit ihm zugleich in den Urfprung des menſchlichen 
Selbft- und Weltbewußtjeind überhaupt zu gewinnen; wir haben 
ihon vor Zahren in dieſen Blättern auf eine audgezeichnete 
Monographie von M. Lazarus in feinem „Leben der Seele“ 
bingewiefen, als auf einen claſſiſchen Beitrag zur Ergründung 
dieſes Myſteriums. Die Phyliologie arbeitet der Linguiftif in 
die Hand und fyftematifirt, an den alten Stempelen und fein 
Bud, über feine berühmte Sprechmafchine anfnüpfend, die Laut— 
fehre, wobei fie fajt die ganze frühere, von zahllofen Srrthümern 
wimmelnde Qerminologie zerjtören muß, weil fie „aus gänz- 
liher Unbelanntichaft mit der wigentlichen Natur der Dinge“ 
hervorgegangen ift; bier bat Brüde ohne Zweifel in feinen 
„Srundzügen der Phyfiologie und Syitematif der Sprachlaute“ 
das Meifterftücd geliefert. Die Linguijtif ſelbſt aber Hat ſich 
unter Führerichaft der Gebrüder Grimm zu der Höhe der ver— 
gleichenden Anatomie erhoben und metteifert mit Cuvier, indem 
fie aus Sprachtrümmern die untergegangenen Sprach-, ja Völfer- 
organiämen wieder heritellt, wie er aus Knochenreſten die ver- 
ihwundenen Thiergefchledhter. So ijt die Spradwifienjchaft 
denn auf dem Puncte angelangt, wo fie den allgemeinen 
Menfchen, wie den Hiftorifchen, in wunderbarer, fich gegen- 
feitig bedingender Doppelſpiegelung reflectirt, und mer wagte zu 
bejtimmen, wie weit fie noch fommen und welche Lichter fie 
namentlich noch auf die Urgeſchichte des menschlichen Gefchlechtes 
werfen wird! 

Zu den größten Hoffnungen in diefer Beziehung beredjtigen 
und dor allen die Arbeiten Schleier über den indogerma= 
nijhen Sprachſtamm. Wie einem Scherbenberg der Welt jteht 
er den Sprachgejchiebe gegenüber, daS ſich im Laufe der Jahr— 
hunderte wüſt und ungeheuerlic) aufgethürmt hat, wie das Eis 
bei einem Eidgange, und läßt und, indem er ed wieder aus 
einander legt, in Tiefen jchauen, die uns bisher fo gut, wie 
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völlig, verichlojfen waren; was dem Archäologen das Bruchſtück 
einer Bafe, das ift ihm ein Wort. Die alte Philologie ſuchte 
ihre Größe gern darin, daß fie das Große Hein machte und 
3. B. unbefünmert um den Einfpruch der Aeſthetik, ja der Logik, 
5 die größten Kunjtgebilde auflöf’te und don organischen Schüpf- 
. ungen zu Compilationen herabfeßte. Die neuere Linguijtif ijt 
in Schleicher wahrhaft productiv geworden und macht unıgefehrt 
da3 Kleine groß. So iſt denn aud) ſeine „Deutſche Sprade“*), 
dad Werk, dad und zu diefen Betrachtungen den Anlaß gab, 
20 etwas ganz Anderes, als die meijten Lejer ich bei dem Titel 
denfen werden; feine Angſt- und Zwangsgeburt, wie fo manche 
Srammatif, die glei) grau auf die Welt kommt, jondern ein 
frifche?, fröhliches Kind markigen Nationalgefühles, bei dem 
Philoſophie und Gefchichte Gevatter jtanden. „Wäre e3 mir 
15 nicht geglüdt — jagt der Berfafjer in feiner Vorrede — ein 
für jeden Gebildeten unjerer Nation zugängliche® und brauch⸗ 
bares Werk zu ſchreiben, ſo müßte es als ein verfehltes be— 
zeichnet werden, denn es hat keinen gelehrten, ſondern nur einen 
nationalen Zweck. Iſt es aber, daß mein Buch bei dem Leſer— 
30 kreiſe, für welchen es beſtimmt iſt, dem Gefühle der Werth- 
ſchätzung und Heilighaltung unſerer Mutterſprache dadurch 
größere Berechtigung verleihen kann, daß es der deutſchen 
Sprache Weſen und ihre Schönheit genießen lehrt, iſt die vor— 
liegende Schrift ſo gethan, daß ſie zur Klärung des deutſchen 
25 Volksbewußtſeins und zur Kräftigung des deutſchen National— 
gefühls ein, wenn auch geringes, Scherflein beiträgt, ſo wird 
durch ſie ein Zweck erreicht, der unvergleichlich hoch über dem 
der wiſſenſchaftlichen Belehrung ſteht. Der Verfaſſer kann 
ganz ruhig ſein, es iſt ihm nicht allein das, ſondern unendlich 
30 viel mehr geglückt! 


*) „Die deutiche. Sprache”. Bon Auguft Schleicher. Stuttgart, 
x G. Cotta'ſcher Verlag. 
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117. 
Fallmerayers literairifcher Nachlak.*) 


1862. 


Ballmerayer gehört in's goldene Buch der Literatur; aud) 
Handelt es fi) nicht mehr darum, feinen Namen einzutragen, & 
Sondern e8 find nur noch die Gründe zu entwideln, warum es 
geichehen iſt, und die Linien zu ziehen, innerhalb deren dieſe 
höchſt bedeutende Perjönlichkeit fi in ſchöner Sicherheit bewegt. 
Es wird nun jedem Leſer der „Fragmente aus dem Orient“ 
und der jet erjchienenen „Gejammelten Werfe” etwas ganz 10 
Eigenthümliche begegnen, wenn er ſich auch nur einigermaßen 
in feinen Autor verſenkt. Das jind nicht Schriften, wie fie gut 
oder schlecht zu Zaufenden in den Bücherfchränfen umherjtehen 
und Belehrung oder Unterhaltung bieten; das find geheinniß- 
volle Blätter, wie man jie im Mittelalter mit größter Sorgfalt 
in verborgenen Fächern einzufperren und unter dreifachem Ver- 
ihluß zu Halten pflegte, um fie nur bei ganz befonderen Gele- 
genheiten in mitternächtlicher Stunde hervorzuziehen. Wer den 
Höllenzwang auch nur aufſchlug, gleichgültig, ob es zu irgend 
einem Zwecke oder aus bloßer Neugier und in gänzlicher Un 
wilfenheit geichah, dem Fufte der Teufel augenblicklich über die 
Schultern, und er wurde ihn jobald nicht wieder lod. Wer von 
Fallmerayer auch nur einen Artikel lieſ't, ganz einerlei welchen 
und worüber, der Hat es mit ihm jelbjt zu thun, mit feinem 
ganzen, kernhaften, geharnifchten Sch, das fogleich, wie ein an= ss 
gerührter Polyp, taufend elajtiiche Arme ausſtreckt und fein Opfer 
fejthält, nit aber bloß, wie gewöhnlich, mit jeinen Gedanfen, 
Meinungen oder Grillen. a, wenn alle feine Gedaufen ver- 
fehrt wären, alle feine Meinungen ſchief und alle feine Grillen 
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*, Geſammelte Schriften von Jacob Philipp Fallmerayer. Heraus⸗ 30 
gegeben von Georg Martin Thomas. Drei Bände Leipzig. W. Engel- 
manı, 1861. 
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thörigt, jo würde er dadurch feine Bedeutung keineswegs ver= 
tieren, wie die meijten anderen, die mit dem, was fie entdecken 
und ergrübeln, jtehen und erliegen und mit ihren Wahrheiten, 
jobald fie trivial geworden find, und ihren Hypotheſen, fobald 
sie plagen, für immer ſchlafen gehen. Denn er ift eine der 
wenigen echt dramatischen Perſonen der Literatur, er gehört, jo 
groß die Unterfchiede der Naturen und der Richtungen fonjt auch 
jein mögen, in diefem Hauptpunct mit Quther, Hamann und 
Yejling in diejelbe Reihe, und kann darum eben fo wenig, wie 
20 diefe, einem gemeinen Gelehrten-Schickſale verfallen. Das will 
heißen, daß Sallmerayer, wenn er ſich überhaupt regt, immer 
jeinen ganzen Menſchen einfeßt und daß aljo diefer ganze 
Menſch auch immer übrig Dleibt, mag er num im einzelnen 
Hall Recht oder Unrecht haben, viel oder wenig erbeuten und 
5 im Schnappfad nach Hanfe bringen. 

Seit die Schopenhauer'ſche Philojophie etwa mehr in den 
Nordergrund tritt, kommt Die Weißheit des dramatiſchen Dichters 
wieder zu Ehren, die dad Urjprüngliche, Angeborene, ein für 
allemal mit dem Individuum felbjt Gegebene zu allen Zeiten 

30 für die Hauptjache hielt und die Wunder des Pfropfens und 
DOculirend nicht kannte. Der ſchöne Traum, den unfer Herder 
aus jeinem weichen Gemüth und nicht allzu jtarfen Gehirn her— 
vorſpaunn, den unfere Fichte und Peſtalozzi, Pflügern nicht un 
ähnlich, die ſich an einer goldenen Morgenwolfe verjuchen 

35 wollten, in ein Syitem brachten, und der in den Tollhäuslereien 
der Franzoſen gipfelte, beginnt zu erbleichen, und die nüchterne 
Wahrheit findet wieder einige Gläubige. Shafeipeare, der die 
ganze Welt und dad ganze menfchliche Gejchlecht mit allen 
feinen Abjtufungen und Verzweigungen umfaßt, bat nicht einen 

30 einzigen Character in feinen fämmtlichen Stücden, bei dem die 
Pädagogik eine Rolle ſpielte; nicht einmal der Junker Slenders, 
der die Anna Page auf der Stelle Heirathen will, wenn er 
feinem Onfel dadurch einen Gefallen erweijen kann, weiß Etwas 
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von SchulmeiftersEinflüffen. Dagegen meint Yonrier, Talent 
und Genie würden auch in der focialen Republif Vorrang und 
Auszeichnung verdienen, wenn es bei gleicher Erziehung noch 
Talent und Genie geben könne, und treibt Damit das Herder'ſche 
Perfectibilitätsprincip auf eine Epiße, wo es von felbit um- & 
fchlägt, weil es nicht bloß mit den moralifchen, fondern aud) 
mit den intellectuellen Eigenjchaften der menjchlidyen Natur in 
den fchneidenditen Widerfprud) tritt. Es hängt aber für ein 
Sahrhundert geradezu Alles davon ab, wie e3 ſich den Menſchen 
dent, denn diefer Orundbegriff iſt beftimmend für alle übrigen 20 
und drüdt den focialen und politifchen Doctrinen, vor allem 
aber auch der Rechtswiſſenſchaft, fein Gepräge auf, melche 
fetere ihn immer am Klarſten in der Lehre von der Zurechunng 
abipiegelt und bei und im neuerer Zeit den Puncte fchon 
ziemlich nahe war, wo das Verurtheilen ganz aufhört, und wo 15 
man wenigitend nicht mehr den Nero, der Nom in Brand ge- 
ftectt, fondern höchſtens noch den Seneca, der die Unthat durch 
Caumfeligfeit im Lectionengeben verſchuldet Hat, zur Berant- 
wortung zieht. 

Doc, wie gejagt, der Philoſoph Hat ſich einmal wieder das 20- 
Verdienſt erworben, den Dichter, der immter zwijchen ihm und 
der Natur vermittelt, zu erklären, und die alte Anjchauung, 
wonad) der Menſch ſich troß aller Hinderniffe und Förderniffe, 
wie jeded andere Naturproduct, „nad dem Gejeß, wonach er 
angetreten”, entwideln muß, wird über die neue, wonach aus #- 
Nichts Etwas und aus Jedem Alles werden kann, wenn er nur 
dad rechte Gymnaſium nicht verfehlt und fi im Profeſſor nicht 
verjieht, wohl endlich wieder den Sieg Davontragen. Fallmerayer 
iſt jedenfalld ein glänzender Beweis für fie. Aus den kümmer⸗ 
lichjten Anfängen hat er fih zu einem imponirenden Claſſiker 30 
der deutjchen Nation emporgearbeitet, und zu einem folchen, 
deſſen Erijtenz nicht davon abhängt, ob er in die Echulbücher 
als Stilmujter Eingang findet oder nicht, und ob man ihn in 
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„Gotha und Newyork“ mit in den Goldfischteich fett oder ihn 
ausſchließt. Und er war nicht bloß ein Bauerknabe, er war 
noch obendrein ein Bauerknabe in Tirol, in demjelben Tirol, 
wo man 1805, als er in fein funfzehnte® Jahr trat, nad) 
5 Perthes fo viele Prieſter zählte, daß auf 150 Seelen einer 
fanı, und wo ein elender Pfaff noch heutzutage von der Kanzel 
herab erklären darf, daß, wenn es unter den Brotejtanten 
wirklich ehrliche Leute geben jollte, wenigitend er nicht daran 
glaube. Diejen fiel er aud) gleich in die Hände, fobald er den 
10 erjten geijtigen Athemzug gethan Hatte, und wenn nicht eben 
die uriprüngliche Mitgift, der „eingeborene Sein” des Indivi— 
duums, etwas Unzerjtörbared wäre, dur) das die Welt fich zu 
allen Zeiten ergänzt und erneuert, und dad die Natur darum 
unter ihren unmittelbaren Schuß jtellt, jo hätte er daS blindeſte 
15 Werkzeug oder doch mindeſtens der treuejte Verbündete des— 
jelben Vibius Egnatius Tartuffius werden müſſen, den er jein 
ganzes Leben hindurch in Hohn und Spott, wie in bitteren 
Ernft, fo ritterlid) und erfolgreid) befämpft hat. Aber er ver— 
ftand die Kunft, Pfirfiche zu efien, ohne an Blaufäure zu 
zo jterben, er ward in der Jeſuitenſchule ein vortrefflicher Gricche 
und Lateiner und lief davon, als er ein noch beſſerer Katholik 
werden follte Nun trat er die mühevolle Pilgerfahrt an, 
die vorzugsweiſe das Schickſal des Deutjchen ift, der fich nicht 
darauf beſchränkt, fich für irgend ein Fach au2zubilden, das unter 
25 der Protection des Staates jteht und jeinen Mann ernährt 
und mit Titeln und Würden verjieht, jondern der der Willen 
Ihaft oder der Kunſt als folder zu leben und Talent und 
Character al3 eine untrennbare Einheit zu betrachten und dem— 
gemäß zu handeln wagt. Er war nad) einander Soldat, Uni- 
30 verfitätsiehrer, Neifegejellichafter, genug alles Mögliche, ohne 
für doppelte Arbeit und Anjtrengung auch nur den halben 
Preis davonzutragen, und dad aus demfelben Grunde, der ihn 
zu einem jo außerordentlichen Echriftiteller macht, nämlich des— 
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halb, weil er ſich nicht auf die geiftige Hökerei verjtand, und 
weil man, wo man bloß den Keinen Yinger brauchte, entiveber 
den ganzen Menfchen mit in den Kauf nehmen oder auch auf 
diefen Verzicht leiften mußte. Es iſt jehr zu beklagen, daß 
der Tod ihn überrajcht hat, bevor er die beabfidjtigte und nah — 
der Verjicherung des Herausgebers im Kopf bereit3 vollftändig 
entworfene Selbitbiographie niedergefchrieben Hatte. 

Handelt e8 ſich hier nur um eine kurze Characteriſtik feiner 
Zeiftungen, jo find feine Naturjchilderungen wohl unbedingt an 
die Spipe zu ftellen. Mit Diefer Allgemeinheit ift nun freilich zo 
noch Nicht? gejagt, denn Feine Literairifche Krone ift wohl öfter 
gewandert, wie Die des Naturmalerd, von Brockes an bis auf 
Sreiligrath herab, und jeder König erhielt einmal feinen Tribut. 
Aber bei Fallmerayer liegt die Kunſt nicht, wie bei den meiften 
feiner Vorgänger, in gebundener oder ungebundener Rede, in 15 
der Neuheit und dem Glanz der Farbenmifchung, fondern in der 
Schärfe und Nichtigkeit der Zeichnung, und darum ift fie auch 
noch im Reflex zu firiren, da die Linie Stand hält, nicht aber 
das Lichterjpiel. Bewunderungwürdig vor allem nämlich, und 
vielleicht beiſpiellos und einzig, iſt fein Blick für die Phyſiognomie zo 
der Erde und für dad Autochthonifche der Völfer, welche ihre 
verjchiedenen Striche bewohnen; er ftellt den Menfchen und die 
Natur, wie fie ſich gegenfeitig bedingen, mit fajt dramatischer 
Energie Hin und mußte fchon wegen dieſes Inſtincts für das 
Bufammengehörige den verfappten Slaven in dem prahlerifchen ss 
Neu-Hellenen entdecken, wie der Naturforjcher die fremde Raupe 
auf den Baum, der feine Nahrung für jie hat. Die Fragmente 
aud dem Drient bedürfen Feine Anpreijend mehr, aber die in 
diefer Sammlung gebotenen und früher nie erſchienenen Nachträge 
ftehen auf ganz gleicher Höhe. Mit den Gefchichtäiwerfen brauchen so 
wir und eben fo wenig zu bejchäftigen; die Urtheile von Hafe, Nie- 
buhr u. |. w. find befannt und haben eben fo wenig eine Be- 
fiegelung, als eine Reviſion, nöthig, da die neue Doctrin, monach 
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ein Geſchichtſchreiber eigentlich Fein warmblütiger Menſch, fondern ein 
kaltblütiges Inſect fein muß, jich ſchwerlich lange halten wird. 
Wohl aber wollen wir auf das köſtliche Kaleidoflop aufmerkſam 
machen, da3 fich in den politifchen und culturhiftorifchen Aufſätzen und 
5 den kritiſchen Verſuchen in einen wahren Kolibriglanze eröffnet. 
Nicht zwar, als ob wir überall mit den darin borgetragenen 
Anfichten und Meinungen übereinjtimmten; im Gegentheil, wir 
weichen oft bedeutend ab. Wir find 3. B. jehr weit davon 
entfernt, in Joſeph dv. Hammer-Purgjtall einen geijtigen Herven 
10 zu erbliden, wie Fallmerayer; er war nad) unjerer Ueberzeugung, 
und wir fannten den Mann, nicht viel mehr, als ein verfpäteter 
Polyhiſtor, der ſich mit Derjelben Verbiſſenheit um einen fteie= 
rifchen Käfe, wie um die Weltfugel, jchlug, weil ihm das Maaß 
für Groß und Klein völlig fehlte. Aber wir denfen auch über 
15 die franzöfiichen Dramatiker etwas anders, wie Leſſing, und wir 
haben ſchon oben im Eingang entwidelt, warum das ſolchen 
Erjcheinungen gegenüber gleichgültig ijt. Und Diele Blätter 
jtroßen von Geift und Humor, jind daneben aber aud) jo voll 
bon den tiefften Gedanfen und den erjchöpfenditen Bemerkungen, 
20 dag ſie zu dem Anvegenditen gehören, was unfere ganze neuere 
Literatur zu bieten hat. Möge der Herausgeber uns bald aud) 
die zmeite Hälfte dieſes Nachlaffes, denn er hat und died Mal 
nur die erite vorgelegt, zugänglich machen, 


— 
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Es find feltfame Empfindungen, mit welchen man mitten im 
tiefiten Frieden ein Zeughaus betritt und ſich Die Zerſtörungs— 
und Vernichtungswerkzeuge des Strieged betrachtet. Wozu dem 

»o Tode jo viele neue Senfen ſchmieden; hat er nicht an feiner 
Sebbel, Werte XII 21 
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Hippe genug? So denkt man, wenn man eine Waffenfammer 
nad) der andern durchjchreitet und die Mordinitrumente muftert, 
die Bellona aus der Hand gelegt und in Rubeſtand verjeßt Hat. 
Und wie märe ed auch anderd möglich in einer Beit, wo Frühling, 
Sommer, Herbit und Winter den Menjchen in fröhlichem Wechiel- 5 
tanz mit ihrem Segen überjchütten, und wo ein Tropfen Blutes, 
im Uebermuth des Ranſches oder aus Raſerei der Liebe ver- 
goſſen, das allgemeinjte Entjeben verbreitet und die auf Blumen 
eingeichlafene Themis jo aufſcheucht, daß fie Hundert Arme auf 
einmal ausftredt. Aber wie ändert jich daS Alles, wenn troß der 10 
Theologen und PBhilofophen und der bis zum jüngiten Tage 
gültigen Verträge der erite Kanonenſchuß wieder fällt! Da wird 
jede Waffe wieder geprüft, von dem verrojteten Morgenjtern des 
Schweizer Bauern an bis zum Percufjiondgewehr hinauf, und 
im Drange der Noth findet ſich für die fchlechteite, wie für die »; 
bejte, ein Arm, der nach ihr greift. 

Eben jo verhält es jich mit den geijtigen Kämpfen. Raum 
find fie vorüber, fo ftaunt die Welt auch jchon, daß fie mit 
folder Erbitterung geführt werden konnten, und die Kritik der 
Schlachtfelder, die oft unmittelbar nach) dem Siegesjubel beginnt, 
ift vielleicht die ungerechtefte von allen. Aber wie wohl der ein= 
zelne Menjc von Krankheiten geheilt, jedoch nicht das Menſchen— 
gefchleht von der Krankheitsanlage befreit werden kann, jo 
wird wohl auch die einzelne Generation einen auf jie vererbten 
Irrthum los, aber keineswegs in der Menfchheit ſelbſt die Duelle ⸗ 
verjtopft, auß der neue Wahngebilde emporiteigen. Wer begriff 
nod) die Herenprocefje, wer jah nicht mwenigjtend mit Stolz auf 
ein Sahrhundert herab, in dem eine fo furdhtbare Berirrung 
möglid) gewejen war, und beklagte Männer, wie Thomafiu3 und 
Spee, die ihre beite Kraft an die Widerlegung ſolcher Kinder= 30 
märchen jeen mußten? Da kam das Tiichrüden und das 
©eilterflopfen; die erjte Juriſtenfacultät Deutſchlands legte öffent- 
lid) für tie Wahrheit des Factums ihr gewichtiges Zeugniß aD; 
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Aerzte Tießen ſich durch den Piychographen in Fritifchen Fällen 
die Recepte jchreiben, geiftreiche Dichter — ich berichte Thatfachen — 
erholten fich Raths bei ihm, wenn fie nicht wußten, wie fie ihren 
dramatischen Knoten in einem hiftorischen Traueripiel löſen follten, 
5 und ehrbare Zamilienväter wandten fich bei Hausdiebjtählen nicht 
on die Polizei, fondern an das hölzerne Inſtrument des 
berliner Schneiders, in dem ein Wahrjagergeiit jaß, der ſogar 
über feine Generalia, über Stand, Namen, Alter und Gejchlecht, 
wie ein DPelinquent zu Anfang des Verhöres, bereitwilligit 
10 Auskunft gab, bevor er Vertrauen verlangte. Der Schwindel 
war lächerlich, Hatte aber feine ernite Seite und bewies auf's 
Sclagendfte, daß die dunfele Wurzel, der die Weltgefchichte ihre 
reiche Paſſionsblumenflora verdankt, noch immer luſtig forttreibt, 
wenn aud) die Schößlinge abgefchnitten find, und daß ſie noch 
15 äußerſt Träftig ijt, denn was bedeutet der Glaube an befefjene 
Menfchen gegen den an bejefjene Tifche? Und das ſind Die 
Wendepuncte, wo die Jahrhunderte einander begreifen lernen 
und ſich Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen. 
Ein ſolcher Wendepunct iſt jetzt eingetreten: das Zeitalter 
so der Aufklärung kommt wieder zu Ehren und aus demſelben 
Grunde, wie daS Zeughaus, weil der Krieg vor der Thür fteht. 
Wie iſt ed abwechjelnd geichmäht und gejcholten, verhöhnt und 
verlacht worden, und wer wollte läugnen, daß es zum guten 
Theil verdient war? In Frankreich die Enchelopädijten und in 
35 Deutichland die Sejuitenriecher, Voltaire mit feinem. grinjenden 
Satyrgeliht und Nicolai mit feiner Nachtwächterphyliognomie, 
dort eine Harpye, welche die Schaubrote des Altard hämiſch be— 
ſchmutzte, hier eine Bädermeijterjeele, welche fie mit gemeinen 
Semmeln zu vertaufchen wünfchte: wie hätte man nicht, je nach—⸗ 
so dem man mit jeinen Gedanken dieſſeits oder jenfeitS des Rheins 
verweilte, zwijchen Abjcheu und Spott ſchwanken follen! Wer 
ih fo recht unter die Realiſten jener Tage verjegt und ſich 


3. B. erinnert, daß Joachim Heinrich Campe lieber die braun- 
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ichweiger Dumme erfunden, als alle Zragödien von Aeſchylos 
bis zu Shakeſpeare herab gedichtet haben wollte, der wird die 
Neaction der Romantiker natürlich finden, ohne nöthig zu haben, 
ultramontane Umtriebe dahinter zu fuchen. Aber freilich wurde 
ein Schlachtfeld nad) dem Siege noch nie jo verunreinigt, wie 5 
da3 der Aufklärer, und ein treuer, tapferer Soldat noch nie fo 
gemißhandelt, wie der Verfechter des gefunden Menjchenverftandes. 
Man jah nur nod) feinen Zopf, nicht feinen Kopf, und konnte 
fih die Zeit durchaus nicht mehr vergegemmwärtigen, wo jogar 
ein Product, wie Voltaires Saul, obgleih es ein Attentat auf 10 
den heiligen Geiſt der Poefie enthielt, das der jugendliche Goethe 
gern mit dem Tode am Autor geitraft hätte, heilſam war. Jetzt 
fällt und das nicht mehr jo ſchwer, der alte böfe Feind, von dem 
unfere Väter und Großväter fich nichts Arge mehr verjahen, 
regt fi) wieder mächtig, der Religiondfriede wird überall geftört, z 
ein &oncordat drängt dad andere, und ſchon giebt es einen 
Erzbifchof, in Zouloufe, dem durch den ſcheußlichen Proceß Calas 
berüchtigten Touloufe, der die jeit der Revolution unterbrochene, 
früher gebräuchliche Feier eines Kleinen Vorſpiels der Bartholo- 
mäusnacht wieder in Scene febt. 20 
Es ijt daher nicht bloß zweckmäßig, jondern faft nothwendig, 
die vergeffenen Kämpfer für „Humanität und Menfchenrecht“ 
wieder borzulafjen, und wer wäre jo berufen, dazu dag Signal 
zu geben, als der berühmte Verfaſſer des „Lebens Jeſu“. Sei 
und denn an feiner Hand der alte trodene, aber mannhafte ss 
Reimarus“) willlommen, obgleich er in feiner Allongenperüde 
etwas ſpießbürgerlich darein fchaut; feine „Apologie oder Schuß- 
Ichrift für die vernünftigen Verehrer Gottes“ wird wieder gute 
Dienfte thun, und wo feine Kritik in ihrer allerdings jpröden 
Einfeitigfeit zu weit geht oder nicht meit genug, da wird fie so 


*) Hermann Samuel Reimarus. Bon David Friedrich) Strauß. 
Leipzig, 3. U. Brodhaus. 
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vom Herausgeber auf ihre Gränzen zurüdgeführt oder ergänzt. 
Strauß bat einen meifterhaften Auszug des meitläuftigen Werkes 
und eine vortrefflihe Characterijtif des Autors geliefert, und 
wir fönnen feine Leiftung jedem Gebildeten auf Wärmſte 
5 empfehlen, wenn wir ihre nähere Würdigung aud) den Theologen 
vom ach überlajfen müſſen. Wir find begierig, bei dieſer &e- 
legenheit zu erfahren, wie weit fie es jeit Goeze in der Wider- 
legung- ded großen FSragmentiften gebracht haben; aber diejenigen 
jollen nicht mit reden, die der Dichter in feinem Epigramm auf 
0 Neanders Darftellung der Auferftehungsgefchichte im Auge hatte. 
Denn, wo es heißt: 
„Daß fie die Arme in Flügel verwandelten, mußt du mir glauben, 
Ob auch die Füße in Klau'n magjt du bezweifeln, o Chriſt —“ 
da geht es noch fchlimmer Her, als wo man ganz entfchieden 
15 mit Vernunft und Berjtand bridt. 


Die „Kleinen Schriften”, womit Strauß die Lefewwelt zu= 
gleich bejchenft Hat”), jind ein glänzendes Zeugniß feiner Biel- 
feitigfeit und beweiſen, was fie nad) der Vorrede beweifen follen, 
nämlich), daß der Verfaſſer jehr weit davon entfernt it, in der 

so abjtracten Region volllommen aufzugehen, von der er in Ueber- 
‚ einftimmung mit der Hauptaufgabe feine Lebens zuerjt ausging. 
Sie bieten in anmuthiger Mannigfaltigfeit des Neizenden und 
Belehrenden fehr viel. Welch ein Genrebild rollt ſich glei in 
dem erjten Auflage „Broded und Reimarus“ vor und auf; wie 
ss. tritt der Eänger des Meſſias in dem zweiten „Klopjtod und 
der Markgraf von Baden“ in jeiner gravitätiſch-ſuperklugen, auf 
Ehre und Bortheil mit gleicher Strenge haltenden Eigen- 
thümlichfeit vor und hin! Für und wider „Ludwig Timotheus 
Spittler“ ift wohl Alles gejagt, was gejagt werden Tonnte, und 
so mit jener Urbanität, die über Den zmeideutigen, ohnehin hart 
genug beitraften Miniſter den hochverdienten Gelehrten nicht 


*, Meine Schriften von David Strauß. Ebendaf. 
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bewiefen, daß er nach eigenem Geftändniß in der VBorrede zum 
erften Bande den Schwerpunct feiner Aufgabe nicht in die mafel- 
loſe Treue der thatjächlichen Relation ſetzte, fondern in die gründ- 
fie Erfafjung und die lebendige Veranſchaulichung der das 

5 Kahrhundert bewegenden Ideen. Damit hat er denn auch) feinem 
Beurtheiler Ziel und Gränze geſteckt; die Geſchichtsklitterung muß 
in diefem Falle ausſchließlich der Zeit anheimgejtellt werden, 
und nur der Höhepunct, von dem aus dad Bild aufgenommen 
wurde, iſt nachzumefjen, nicht aber dieſes ſelbſt in feinem Detail 

10 ängſtlich auf die richtige Vertheilung von Schatten und Licht 
unter die Lupe zu nehmen. 

Man nennt die Gefchichte die einzige Lehrerin, die feine 
Schüler habe. Das trifft aber doch wohl nur darum zu, weil 
fie in der Regel Märchen erzählt. Märchen ift aber für den 

15 handelnden Menfchen Alles, was er in feinen Bedingungen nicht 
mehr begreift, mag es im übrigen jo fejt verbrieft und befiegelt 
fein, wie es nur will. Was ift ihm Catos Tugend ohne Catos 
Rom? Nicht mehr, als die Frau ohne Kopf, die doch reden 
kann! Allein die Geſchichte braucht nur an Intereſſen anzufnüpfen, 

zo die jie Schon vorfindet und nicht erſt Fünftlich erregen ſoll, wie 
die Boefie, die das eher wagen darf, jo wird es ihr an aufmerkfamen 
und gelehrigen Hörern nicht fehlen. Mit welcher Begeifterung 
it da3 Werft Macaulays in ganz Europa aufgenommen worden! 
Kein Wunder, denn ganz Europa fümpft jeßt den Kampf, aus 

25 dem das gegenwärtige England glorreich hervorgegangen it. 
Wenn Macaulay bei der Eroberung des alten Britanniend durch 
die Römer ftehen geblieben wäre, jo hätte er immer noch ein 
Meiſterſtück der Forſchung und der Darſtellung liefern können, 
aber der Erfolg, die fchlagende Wirkung würde ausgeblieben jein. 

so Daher das oft citirte Leſſing'ſche Wort, daß nur derjenige den 
Namen eines Sefchichtfchreiberd verdiene, der die Gejchichte feiner 
Beit gefchrieben habe. Das iſt nun freilich ſchwer, aber nicht 
deswegen, weil dad Material nicht überall zugänglich iſt. denn 
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wann wäre die Welt trob der fchweigenden Archive und der 
redenden Diplomaten über den Gang der Dinge je im Unflaren 
gewefen, jondern deswegen, weil hier auf den einzelnen Mann 
eine Arbeit kommt, in die ſich ſonſt Hunderte und Taufende 
theilen. Es gehört aber nur Fleiß und etwas Geift dazu, auß 5 
dem aufgeſchwemmten Haufen von Memoiren, Characteriitifen, 
Skizzen und Anecdotenfammlungen, wie fie eine abgelaufene 
Geſchichtsperiode immer zu hinterlafjen pflegt, ein nothdürftig zu— 
treffendes Mojaikbild, jei e8 eines Characters, jei es einer Situation, 
zufammenzuftellen, beſonders wenn man es mit der Pſychologie nicht 
fo genau nimmt und das Widerjprechendfte, wie 3. B. Sueton, 
ruhig durch einander wirft, fobald man ſich nur auf irgend einen 
Gewährömann berufen kann, ohne nach der lebten Wurzel der 
Ericheinungen viel zu fragen. Etwas ganz anderes aber iſt eg, 
mitten im Strom der Ereigniffe zu jchwimmen und, unbeftochen 
durch perjönlide Sympathien und Antipathien, wie fie zur 
Natur de Menjchen gehören, ſowohl dem Proceß felbit, wie 
jeinen einzelnen Yactoren, gerecht zu werden, ohne ſich darum 
in jene vornehme Gleichgültigfeit zu verlieren, welche der Geſchichts— 
bewegung aus der Wogelperfpective ungefähr fo zufieht, wie so 
einem interefjanten Stiergefeht. Das it ausschließlich Sache der 
Intuition, auf der die That des echten Hiſtorikers eben fo gut 
beruht, wie die de Dramatiferd, weil Beide eng mit einander 
verwandt Jind. 

Bon dem dramatijchen Dichter iſt es befannt, daß er um ss 
jo weniger taugt, je mehr Böfewichter er braudt. Wie ſchwarz 
ift der Teufel bei den Heinen Talenten, wie oft wird er citirt, 
und wie weiß Shafejpeare ſelbſt feine furchtbarſten Charactere 
auf Naturbedingungen zurücdzuführen, die ihnen die Eriftenz- 
berechtigung ſichern. Daſſelbe gilt aber auch von dem Geſchicht- zo 
Ihreiber. Denn dad Drama iſt nur darum die höchſte Form 
der Kunſt und die Tragödie wieder die höchfte Form des 
Tramas, weil da3 Gejeh des Dramad dem Weltlauf jelbft zu 
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Grunde liegt, und weil die Gefchichte fih in allen großen Krijen 
immer zur Tragödie zufpist. Daß in Romeo und Julia die 
Alten jo gut ein relatived Recht haben, wie die Jungen, daß 
im König Zear die graufamen Töchter in dem unnahbaren Jäh— 
5 zorn ded Vaters wenigitend® ihre halbe Entichuldigung finden, 
daß ein Bauderer, wie Hamlet, einem Ufurpator, wie Claudius, 
nicht rein, wie ein Engel des Lichts, gegenüberiteht, daß Teuchtet 
auch dem Kurziichtigiten ein. Daß aber, um mic) nur auf die 
beiden legten Wendepuncte der europäifchen Menſchheit zu berufen, 
10 in der Reformation und der Revolution ſich das gleiche Gefeh 
vollzieht, daß Katholicismus und Protejtantigmus, Conſervatismus 
und LiberaliSmus auf gleihe Weife und unter gleihen Bedingungen 
mit einander fämpfen, und daß es aud hier feinen Montent 
giebt, wo irgend ein Recht ſich durchſetzen fünnte, ohne irgend 
15 ein Unrecht zu begehen, fei da3 eine auch noch jo groß und das 
andere auch noch jo Klein, daß es ſich alfo immer nur um 
Berhältniffe, um ein moralifches Plus oder Minus, nicht aber 
um definitive, gewiſſermaßen chemijche Scheidungsprocefje handelt, 
das wird fchwerer erfannt und iſt Doch eben jo wahr. Was nun 
zo ein Dramatiker werth ijt, der für diefen Dualismus des Recht? 
feinen Sinn hat, weiß Jeder, aber der Hiltorifer, dem er fehlt, 
follte nicht Höher im Preiſe jtehen; wer nur ſchwarz und weiß 
fennt, der kennt gar Nichts, wer mir nicht Ignaz v. Loyola 
und den La Roche Sacquelin zeichnen Tann, dem erlafje ic) aud) 
35 den Luther und den Mirabeau. 

Diejen Sinn für den Dualismus des Rechts beſitzt Gervinus 
nun in hohem Grade, in weit höherm als jein Lehrer Schloffer, 
der doch jehr oft die Schalen feine Zornes ausgoß, bevor der 
jüngfte Tag hereingebrochen war, und den Theologen nie ganz 

so zu verläugnen vermogte. Er bewährt ihn, wie der Dramatiker 
ihn auch bewährt, durch beftändige® Zurücgehen auf das Ur 
iprüngliche, ein für alle Mal in dem geheimnißvollen Naturact 
mit dem Sndividuum Geſetzte, was feine Modificationen zuläßt 


330 Kritifche Arbeiten. III. 1862. 


und, ſcheinbar ausgetrieben, in immer neuer Verlarvung immer 
wiederfehrt, und durch unermüdliche Ausbreitung des Zujtänd- 
lichen, von dem alle Entwidelung abhängt, und dad im Gegen- 
fag zu dem erjten Element ewig wechſelt und gleihiam auf der 
Flucht feitgehalten werden will. Gerade dadurch, daß er dieß that, 
wurde feine „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur” epoche- 
machend für die Nation, wie für die Wiffenjchaft überhaupt; 
man war ein todtes Regiſter gewohnt, in welchem die Literatur- 
Erjcheinungen wie eben fo viele vom Himmel herabgefallene 
Meteoriteine aufgezählt wurden, und erhielt eine lebendige Ge— 10 
neſis mit dem fruchtbarſten Einblick in's Quellen und Werden. 
Es wäre thörigt, wenn man bier bei der Fülle von Säcular- 
bildern und Characterijtifen vermeilen wollte, von denen es 
ftroßt, aber es dürfte nicht überflüfjig fein, den ſcharfen Saß, 
mit welchem fie fchließt, und welcher der Schreden aller deutfchen 15 
Reimer geivorden ift, ein wenig in's Muge zu faffen. Als Ger- 
vinus daran erinnerte, daß der Zernhintreffer Apollo nicht bloß 
die Leier, fondern auc den Bogen führe, und die eine immer 
zur rechten Stunde mit dem andern vertaufche, wußte er gar 
wohl, daß dieß nur in die Macht des Gottes, nicht aber aud) in so 
die feiner Priejter gegeben jei; er wußte auch, daß die Natur 
feine Art ausgehen läßt und ſich nicht darum kümmert, ob fie 
gerade gedeiht oder nicht, jo wie die Nachtigall ſich nicht darum 
zu tödten braucht, weil der Falke gerade die erfte Rolle fpielt. 
Noch weniger war er verfucht, dem brutalen Unterofficier-Cultus 2— 
beizutreten, der dad Handeln mit Verachtung der Fünitlerifchen 
und wiſſenſchaftlichen Thaten ausſchließlich in's plumpe Drein- 
ſchlagen und allenfall3 in's Ränkeſpinnen ſetzt, und der bei ung 
feit dem Bankbruch der abftracten Philoſophie viele Anhänger 
zählt; er hatte es nicht vergefjen, daß Griechenland nur in feinen so 
Schriftitellern und Künftlern fortlebt, und daß auch Englands 
Ruhm weit mehr auf den Entdedungen Nemtond und den 
Tragödien Shakeſpeares, als auf den Eroberungen der Ojtindifchen 
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Compagnie beruht, weil dieje wieder verloren gehen können und 
werden, jene aber nicht. Doch als er mit freier Hand die reife 
Spätfrucht einer abgeblüheten Eulturperiode gepflüct hatte, mußte 
er fi) gedrungen fühlen, auf die nothwendigen und ganz un— 

5 erläßlichen Vorbedingungen einer neuen und größern hinzumeifen, 
und dieſe jind allerdingd nur in einer gründlichen Auffriſchung, 
zunächjt unſeres Nationallebeng, dann aber auch der europäifchen 
Verhältnifje im Ganzen und Großen zu fuchen, die ſchwerlich 
ganz friedlich) fommt. Ja, ed war natürlich, daß er nach gründ- 

10 lichſter Vertiefung in die höchſte Erjcheinung der alten Cultur— 
periode, in den Shakeſpeare, den Kampf um diefe VBorbedingungen 
der neuen zum Gegenſtand eine zweiten noch colofjalern Werkes 
machte, und dieß haben wir in der „Geichichte ded neunzehnten 
Jahrhunderts“, die und jet beichäftigt, vor uns. 

15 Selten oder nie haben fi) Aufgabe und Mann beſſer zu— 
fammengefunden, wie hier. Man hat Gervinus oft eine gewvifje 
nüchterne Betrachtungsweife der Dinge vorgeworfen, und läugnen 
läßt es fich nicht, daß der Verſtand mächtiger in ihm ift, wie 
die Phantaſie, und daß er, dem entiprechend, einen Zefling leichter 

30 ergreift und fchärfer umſchreibt, wie einen Goethe oder gar einen 
Hamann. Nun aber ift die Gejchichte des neunzehnten Jahr— 
hundert3 feit den Wiener Verträgen ihrer Natur nad) vorzug3- 
weile Kriti. Das Reich der Dämonen liegt hinter und, da3 
der Götter und Heroen hHoffentlih vor und, aber die Mitte 

5 füllen Diplomaten, Minifter und Confpiranten, die an Kurz- 
fichtigfeit und Verblendung mit einander wetteifern; der Wall- 
filcd, der die Gewäſſer jo lange unjicher machte, ift endlich har- 
punirt und blutet ab, die Kleinen boden auf feinem Rüden, 
braten feinen Sped aus und fuchen fich gegenfeitig durch Liftig 

s0 beigebrachte Püffe und Stöße in den Abgrund zu Drängen, um 
die Portionen zu vergrößern. Das iſt das Schaufpiel; welche 
Eigenſchaften braucht der Maler? Gewiß iſt der Enthuſiasmus 
die letzte! Dennoch bat Gervinus feinem Gegenftand bei aller 
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Erbärmlichkeit des Detail, welches nur die Satire herausfordert, 
Größe einzuhauchen gewußt, und daß dadurd, daß er nicht bei 
der deutfchen Epijode jtehen blieb, jondern das ganze Welt- 
drama in feinen Kreis zog und gleichſam den politifchen Blut= 
umlauf der Menjchheit aufdeckte. Das Hat er dem dramatijchen 
Dichter zu danken, ber in ihm, wie in jedem echten Gefchicht- 
ichreiber, jtedt. Won dem Cabinet der Bourbonen aus führt 
er und über Oeſterreich, Italien, Spanien, Rußland ꝛc. nad) 
Amerifa und Griechenland, und zeigt, daß ed ein und derfelbe 
Funke ift, der alle Völker troß ihrer grellen Verjchiedenheit in 
Religion, Sitte und Cultur electriſch durchzuckt. Das ift er- 
hebend, wenn auch ein Sanct-Beitdtanz der Eraltirten, dem die 
Gichtbrüchigen mit ihren Krüden ein Ende zu machen fuchten, 
die erite Folge war; denn eine fo beijpiellofe Uebereinitinnmung 
in Gefinnung und Willen verbürgt den Werth der Sade und 
die Bweifellofigfeit de3 Sieg. Dabei werden wir nicht durch 
moralifche Bolter-Predigten gejtört, in denen ſich Schlofjer jo 
oft gefällt. Könige, wie Ferdinand VII. von Spanien und 
Karl IV. von Neapel, werden in ihrer ganzen Treulofigfeit und 
Wanfelmüthigkeit hingejtellt, aber der Verfaſſer erläßt ihnen den 
Fluch, denn er fagt fich als Piycholog, daß man ſich von einer 
Krone, wie von einem Weibe, leichter ganz jcheidet, als Halb, 
und daß der Weg vom Deſpotimus zum Konjtitutionaligmus an 
erlauchten Beinbrüchen reich fein muß. Auch unterdrüdt er 
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nicht das Gegenſtück; fein Bolivar beweiſ't, wie raſch republicanijche 35 


Generäle im Schlachtenfeuer zu Imperatoren heranreifen. Es 
bebürfte nicht erjt der Bemerkung, daß das Werk an meilter- 
baften Characterbildern eben jo reich ift, wie die ZLiteratur- 
geichichte, wenn es nicht gerade nach diefer Seite hin mehrfach 


angefochten worden wäre. Das iſt wahrfcheinlih im Hinblid so 


auf eine raſch berühmt gewordene moderne Verarbeitung der 
römischen Gejchichte gejchehen, deren Verdienſtliches ich troß des 
tofetten Tons, der fich fait auf feiner Seite verläugnet, nicht 
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verfenne, mit. der aber doch offenbar nicht die hiſtoriſche 
Characteriftil, ſondern nur die Antithefe in eine neue, allerdings 
blendende und beftechende Phaſe trat. Oder jollte man nicht 
von jedem Tertianer, dem man Mommſens Julius Cäfar vorlag, 
s ohne Unbilligfeit verlangen dürfen, daß er nun ſeinerſeits im 
Sinn und Stil dei Autord den Cnejus oder, da ed einmal 
durchaus fein muß, den Gnäus Pompejus aus eigenen Mitteln 
tiefere? Bei Gerpinus wäre das nicht zu wagen, und das iſt 
gut, denn die Natur bringt dieje fcharfen Gegenſätze in Menjchen- 
10 geitalt nicht hervor und der Dramatifer eben jo wenig, ſie find 
nur Spiele des Witzes, der die Elemente übermüthig durch 
einander wirft. Gervinus liebt daS Buntjchedige in der Ge— 
hichte nicht, aber welch ein Meijterjtüd it fein Kaiſer Franz 
und, wenn man ihm hier vielleicht die Hormayr'ſche Vorarbeit 
15 zu hoch anrechnen wollte, fein Friedrich Wilhelm III, bei dem 
er doch gewiß im Vergleich mit der Eylers zc. ganz aus Eigenem 
ichöpfen mußte. Sei es übrigens gejtattet, in Bezug auf Diefe 
Fürftenbilder ein Paar höchſt markante Züge binzuzufügen, 
deren Wahrheit verbürgt ift, die aber nirgend® aufgezeichnet 
2o |cheinen. Der Kaiſer Franz dankte den größten Theil feiner 
Popularität bekanntlich) dem Umſtand, daß er Jedermann zu= 
gängli) war. Seine Thür Stand auch wirklich immer offen, 
er wußte fich aber dennod) vor Ueberlauf zu ſchützen; er empfing 
nämlich hohe Ariftocraten und vornehme Herren ganz in der 
25 Frühe, arme Leute dagegen in der Mittagdjtunde, damit die 
einen den füßen Morgenfchlummer, die anderen aber den jchwer 
entbehrlichen Tagelohn an die Audienz ſetzen mußten und ſich's 
alfo wohl überlegten, ob fie gehen follten. Der König Friedrich 
Wilhelm II. ſprach mehr in Smfinitiven, wie irgend ein Sterb- 
30 licher vor, mit und nad) ihm; der Grund war diefer: Er fiel 
in eine Zeit, wo das Er, dejjen Friedrich der Große fich noch 
gegen die erjten Gelehrten, wie 3. B. Gellert, bediente, aus dem 
Curs Fam und das Sie Mllgemeingut wurde; num Wagte er 
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das Er in feinen Anreden nicht mehr zu brauchen und wollte 
das Sie, in dem ihm eine gewifje Nobilitirung zu Liegen fchien, 
noch nicht an alle Welt verſchwenden, darum verfiel er auf den 
Infinitiv. Stedt nicht der ganze Character in diefen beiden 
Zügen? 6 


120. 
Xeifing und Goeze.*) 


1862. 


Wir leben in einer wunderlichen Zeit; zu ihren wunder⸗ 
lichſten Früchten aber gehören die Ehrenrettungen, in denen fie 10 
fi gefällt. Jedes Kind ift gewohnt, den Namen Tilly un 
mittelbar mit dem des Teufeld zu verfnüpfen; jeder Gymnaſiaſt 
bat eine Periode, wo er nicht mehr von Pedantigmus, jondern 
nur noch don Gottichedianismus ſchwadronirt, und Jedermann 
zählt den hamburger Hauptpaftor Johann Melchior Goeze nicht 15 
bloß zu den blindeiten Zeloten, die der Proteſtantismus jemals 
erzeugte, jondern auch zu den ärgſten Sündern wider den heiligen 
Geiſt. Das fol nun auf einmal anders werden. Wenn Tilly 
in der baierifchen Ruhmeshalle, die König Ludwig in München 
gegründet hat, einen Plaß erhielt, jo lag nichts Unbegreifliches so 
darin; er mar unbeftreitbar ein guter Haudegen, der fich bei 
jeinem Beichtvater die Parole holte und nun in majorem Dei 
gloriam mit Feuer und Schwert gegen die Kleber wüthete, um 
die Satandbrut bis auf den lebten Keim zu vertilgen. Wenn 
jolh eine Köhlerjeele aber, wie verfucht wurde, in's Pantheon 25 
der deutjchen Geſchichte eingefchmuggelt und an einem Ehrenplape 
aufgejtellt werden fol, jtatt als Echredbild auf der Zinne zu 


*) Ein Beitrag zur Literature und Kirchengefchichte des 18. Jahr⸗ 
bunderts. Zugleich als Widerlegung ber Röpe'ſchen Schrift: „Johann 
Melhior Goeze. „Eine Rettung." Bon Auguft Boden. Leipzig und 30 
Heidelberg, Winter 1862. 
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paradiren, wie die Teufeldlarven und Thierfragen auf den mittel- 
alterlichen Domen, jo muß man doch im Namen der Unfterb- 
lichen, die bereit3 im Heiligthum verjammelt find, proteftiren. 
Wenn die Gerechtigkeitsliebe einen achtbaren Gelehrten veranlaßte, 
s die Welt daran zu erinnern, daß der leipziger Profeſſor, der 
den Apoll gar zu gern feine Allongenperrüde aufgejeßt Hätte, 
keineswegs ohne alle Verdienjte gewejen fei, jo war Nichts da- 
gegen einzuwenden, und um fo iveniger, als das eigentlich noch 
Niemand in Abrede geitellt hatte. Die grotesk-komiſche Er- 
10 fcheinung blieb dennoch übrig, denn man kann auf reines Deutfch 
dringen und den Journalismus organifiren, was gewiß in der 
Gottſched'ſchen Literaturperiode höchſt dankenswerth war, und 
ſich doch unfäglich lächerlich machen, wenn man einen Mujen- 
führer vorftellen will. Es entichuldigt den Eſel nicht als Lauten- 
15 Spieler, daß er ſonſt ein nüßliches, genügjames Thier ift, ver- 
gebens weiſ't fein Defenjor Darauf hin, daß er den Sad 
bebächtiger, wie der Menjch jelbit, zur Mühle trägt, und daß 
er gar nicht eſſen kann, ohne zugleich Difteln und Dornen aus— 
zujäten, und den Ader von Unkraut zu reinigen, man räumt 
zo Alles ein und Hört doch nicht auf, zu fpotten. Das Unters 
nehmen ijt daher harmlos, nicht unlöblih im Motiv und une 
gefährlich im Reſultat, obgleich e3 im übrigen mit dem Verſuch, 
einen Mohren weiß zu wachen, auf derjelben Höhe jteht. 
Wenn aber gar ein Candidatus rev. Min., einer aus der Reihe 
35 von denen, die entiveder nie oder doch nur an den heißeſten 
Sonntagdnachmittagen, wo Chriftus und der Küjter Die ganze 
Gemeinde vorjtellen, zum Predigen kommen, fich die neu ge= 
jteiften vergilbten Bäffchen umbindet, um für einen Gerichteten, 
wie den Senior Yohann Melchior Goeze, der als Theolog 
so verdienftlod, als Menſch verächtlid und ſogar als Eiferer 
zweideutig war, auf Koſten Lejjing® unter den Heiligen oder 
Halbheiligen ein Dunfelplägchen zu erobern, fo gebührt ihm die 
ichärfite Burechtweifung. Denn Ehren-Goeze hat Magdeburg 
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nicht erſtürmt und in der Literatur feine Rolle geipielt, er hat 
bloß die Schartefen vermehrt, die befanntlidh eben fo felten, 
wenn auch nidht eben jo Eojtbar find, wie die Edelſteine, und 
aus denen man deshalb, wenn man fich zufällig in ihrem Beſitz 
befindet, fo unbedenklich citiren Tann, wie man nur immer will. 5 
Eine ſolche Zurechtweifung ift dem Dr. Georg Heinrich Nöpe, 
ordentlihem Lehrer an der Realſchule des Johanneums zu 
Hamburg, für feinen „Johann Melchior Goeze“ durch dad ung 
vorliegende Werk von Auguſt Boden zu Theil geivorden. 

Wenn man in London des Sonntagd durch die Straßen 10 
geht, begegnet man zumeilen einem Subject, das ganz ſchwarz 
gekleidet ijt, und zwei Tafeln, die eine über die Bruſt, die 
andere über den Rüden hängen hat. Auf diefen Zafeln jteht 
nicht, wie wohl in der Woche: wo die billigite Seife verkauft 
wird oder wo der beite Schneider wohnt, fondern ein Bibelverd 15 
ift mit ellenlangen Buchſtaben darauf gemalt: „Alfo bat Gott 
die Welt geliebt” zc, „ES Tommt der Tag, ed Tommt die 
Stunde” ıc., „Leget an das Feierkleid“ ꝛc. Das ift der erite 
Morgenausläufer der innern Miffion, die des Abends in einem 
Damenmeeting zu gipfeln pflegt, einem Meeting nämlich, zu so 
dem um Mitternacht eine gewiſſe Art von Frauenzimmern in 
Folge öffentliher Einladung zahlreih zujammenjtrömt, um 
tractirt und befehrt zu werden. Hamburg, in jeder Beziehung 
eine Filiale von London, Hat feine innere Miffion aud, und 
ihre Früchte, in England bloß plump und Darod, werden, wie »5 
die deutſche Luft das nun einmal mit fich bringt, leicht giftig 
und ungeſund. Wer kennt nicht das „Rauhe Haus” und den 
ſüßlich gleißnerifchen Pietismus, der darin wuchert und in 
neuefter Zeit Gegenjtand fo verdrießlicher Enthüllungen geweſen 
it? Einer unjerer Freunde (es fei gejtattet, dieſe höchſt characte- so 
riftische Anecdote einzuflechten), bejuchte einmal in Berlin das 
Gefängnig Moabit; ein Sprößling des Rauhen Haufe führte 
ihn herum. Er fah ein Individuum, das mit Händen und 
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Füßen angejchmiedet war, und erlaubte ſich die Bemerkung, dag 
fei gewiß ein arger Miflethäter. „Sagen Sie lieber — lispelte 
der Führer — ein armer Berirrter; übrigens ift es bloß ein 
Mörder.” Vielleicht war es derjelbe janfte Dann, der fpäter 
s ohne Noth einen wehrlofen Gefangenen niederfchießen ließ, dem 
Rauhen Haufe gehörte diefer Held in jedem Falle an. Mit 
der innern Million, oder vielmehr mit dem Pietismus, deſſen 
neuejte Form fie ift, hängt es nun auch zufammen, daß man 
den Prieſterrock nirgends jo forgfältig bürjtet, wie in London 
10 und Hamburg, als ob Kleider nicht bloß Leute machten, jondern 
auch Heilige. Wer fümmert fih in Sachſen darum, daß der 
protejtantifche Prediger Tinius mit feinem Hammer einen Greis 
erichlug, um Bibliothefen zufammenfaufen zu fönnen? Wen 
genirt es amı Rhein, daß der katholiſche Pfarrer Schäffer zwei 
15 Srauenzimmer abjchlachtete, um fie nicht länger ernähren zu 
dürfen? Aber in Hamburg giebt ed Kreife — die Börje und 
der Steinweg gehören freilich nicht dazu —, in denen es noch 
immer weh thut, daß ein Hauptpaftor, ein Senior Unrecht ge- 
habt haben fol, wäre es auch gegen einen Leſſing. Offenbar 
so iſt das Röpe'ſche Buch aus diejen Kreifen hervorgegangen, jeden 
falls bedient der Verfaſſer ſich aller Waffen, die dort gebraucht 
zu werden pflegen, wie fein Gegner ihm auf’3 Evidenteſte nach- 
weiſ't. Er hat Goeze einen fchlechten Dienſt geleiftet. Auf den 
Todten Tiegt viel Staub, auf den Gräbern wächſ't viel Gras, 
35 und das de mortuis 2c. kommt Sedernann zu Gute, wen er 
nicht eben Schinderhannes iſt. Niemand hätte daran gedad)t, 
Goezes Sündenregijter zu vermehren, wenn es Röpe nicht ge= 
fallen hätte, feine Grabjchrift einer Nevifion zu unterziehen 
und mit goldenen Lettern zu verjehen. Sept iſt es vermehrt, 
so bedeutend vermehrt; aud Boden lernen wir einen noch viel 
ichlimmern Goeze fennen, als aus Leſſing befaunt war, und 
jeglicher Zug, der hinzufam, ijt actenmäßig erwieſen und belegt. Sei 
das Buch Jedem auf’ Wärmfte empfohlen, der die Wahrheit liebt. 
Hchbel, Werte XIL —_— 22 
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121. 
Vom Büchertifch. 


Literaturgefhichte des 18. Sahrhunderts. Bon Herm. Hettner. Dritter 

Theil. Die deutſche Literatur im 18. Zahrhundert. Erftes Buch: Bom 

weirfälifhen Yrieden bis zur Thronbefteigung Friedrichs des Großen, 5 
1648 bis 1740. Braunſchweig, Friedr. Bieweg u. Sohn. 


1862, 


Die bereit3 erfchienenen Theile der Hettner’schen Literatur- 
geichichte des 18. Jahrhunderts haben den verdienteiten Beifall 
der Kritif und eine warme Theilnahme des Publicums gefunden. 
Der dritte Theil, mit welchem das Werk abſchließt, führte durch 
die NReichhaltigfeit des Stoffe und das befondere Intereſſe deö- 
jelben zu einer weitern Ausdehnung, und jo ſoll die „Deutjche 
Literatur im 18. Sahrhundert“ drei Bände umfafjen, deren 
erjter feit einiger Zeit vorliegt. Im Gegenjaß zu den meijten 
literarhiftorischen Publicationen der jüngften Beit, die im wejent- 
lichen einen durchaus negativen Ton anjchlagen, ift der Grund- 
ton und Grundzug des Hettner’schen Buches durchaus pofitiv. 
Der Berfafier liefert den Beweis, daß ſich die zutreffendite 
Sicherheit und Schärfe des Urtheild mit wirklicher Pietät ver- 20 
einigen läßt, daß man fich der höchſten und legten Kunjtforde- 
rungen bewußt fein kann, ohne die anzuflagen und zu läftern, 
welche noch nicht in der Lage waren, denjelben zu genügen. 
Und fo wenig es einem echten Hiltorifer, wie Hettner, beifonmen 
fann, irgendwie die Mängel, Schwächen und Irrthümer der ss 
Zeiten und Perſonen, welche er jchildert, abläugnen zu mollen, 
ja jo jehr er im Gegentheil gezwungen tft, diefelben überall mit 
der größten Beftimmtheit außzufprechen und darzulegen, jo ilt 
zwiſchen der Wahrheit und dem aberfritiichen Tone, der jüngit 
üblich geworden, eine unendliche Kluft. Hettners „Literatur deö so 
18. Sahrhundert3” unterfcheidet fich von den negirenden Werfen 
durch diefelben Eigenfchaften, die jeder Zeit productive Kritif und 


ii 
> 


2 


5 





121. Vom Büchertifch. 339 


Scepticiömus, Wahrheitseifer und Berftörungstrieb von einander 
trennen werden. — Der Örundgedanfe der Hettner’schen Literatur- 
geichichte bei ihrem eriten Entwurf war: vor allem die Einwirkungen, 
welche die verjchiedenen Literaturen auf einander gewonnen haben, 
s nachzumeifen. Die Predigt der „Aufflärung“ war „in ihren 
innerſten Lebendbedingungen und in ihrem gejchichtlichen Verlauf 
nicht zu verftehen, ohne die ununterbrochene Rückſicht auf die 
von England und Frankreich überfommenen Anregungen und 
Einwirkungen”. Dieſen Grundgedanken hält der Verfaffer aud) 
10 in feiner Gejchichte der deutfchen Literatur feit, ja verhilft ihm 
eigentlich erjt zur Geltung, indem er mit jchärfiter Kritik und 
eingehenditer Sachkenntniß die Bezüge zwiſchen der anglo=gallijchen 
Literatur einerjeit3® und der aus der tiefen Verfommenheit des 
17. Zahrhundert3 aufftrebenden deutſchen Literatur andererfeits, 
15 far und anſchaulich nachweiſ'ſt. Docd darf dieß keineswegs fo 
verftanden werden, als ob der Verfafler ungerecht gegen die 
innerfte Kraft und das eigenthümliche Leben des deutſchen Volkes 
fei. Er mweil’t jede Regung der Selbitändigfeit, jede Stelle, auf 
der fich der Genius des deutfchen Volkes unangetaftet behauptet 
»o hatte, mit Freude nah. Aber den gewaltigen Einfluß, den die 
englifche und franzöfifche Literatur auf Deutſchland bejonders in 
der erſten Hälfte de 18. Jahrhunderts gewonnen, kann er 
mindeftend im erften Theile diefer Gefchichte nirgend abläugnen, 
ſucht ihn in feinen wahren Urfachen und heilfamen Wirkungen 
es darzuftellen. Uebrigens bejchränft ſich Hettner keineswegs 
auf die Literatur allein, in der er eben ſo wohl der Wiſſen— 
ſchaft, als der Dichtung eingehende Berückſichtigung angedeihen 
läßt, ſondern wendet ſeinen Blick auch auf das Gebiet der 
übrigen Künſte, das Staats- und Volksleben und erweitert 
so ſolchergeſtalt jein Werk zu einem culturgeſchichtlichen. Die 
Characteriftilen der einzelnen Perioden und Perfönlichfeiten, Die 
biographifchen Studien find vorzüglich, zum Theil meifterhaft, 
der Stil des Ganzen feflelnd lebendig und von der Wärme des 
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Verfaſſers für feinen Gegenſtand durchdrungen. Wir dürfen 
mit ungetheilter Freude und hoher Erwartung der Fortſetzung 
des trefflichen Buches entgegenfehen. 


122. 
Der Proteftantismus in der Literatur, 5 
1862. 


„An ihren Früchten jollt Ihr jie erfennen“ jagt 
Chriſtus, und dieſes tiefjinnige Wort gilt, wie von Bäumen und 
Pflanzen, auch von ganzen Völfern und der ganzen Menfchheit. 
Zu den höchſten Früchten eines Volkes gehört aber feine Literatur, 10 
ja, jte ift die einzige, unvergängliche, die e& hervorbringt. Denn 
die politiihen Formen wechſeln, der kriegeriſche Ruhm erlifcht, 
da8 Gemälde erbleicht, die Statue vermittert, die Palläfte ftürzen 
ein, und nur das Buch hat feinen Untergang zu fürditen, da 
ed jich ewig erneut. Es fällt daher gewiß für ein religiöfes 15 
Princip ſchwer in's Gewicht, ob es der Entwidelung der Literatur 
günftig oder feindlich war. 

Sehen wir und nun in der europätichen Siteratur um, jo 
werden wir finden, daß der Brotejtantismus überall die 
Krone davon getragen hat, auch da, wo er nicht offen geduldet so 
wird, jondern nur verfappt herum geht. Nehmen wir Stalien, 
den Sit des Papſtthums, jo ift Dante freilich ftreng katholiſch, 
aber er gehört einer Zeit an, wo die Brincipien noch nicht mit 
einander kämpften, und er wird zwar viel bewundert, jedoch wenig 
gelejen; eben jo verhält es jich mit Tajjo, wenn man einige 25 
Barthieen des befreiten Jeruſalems ausnimmt, Die mit der Religion 
Nichts zu Schaffen Haben. Dagegen find Arioſt und Boccacio, 
die Lieblingd-Dichter, die in Aller Munde leben, fait irreligiög zu 
nennen, indem fie nicht bloß Priefter und Mönche auf alle er- 
denkliche Weiſe verhöhnen und verjpotten, fondern in ihrem 30 
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fatyrifchen Eifer nicht jelten auch dag Heilige felbit verleßen und 
in den Kelch Hineinjpufen, anftatt fi) zu begnügen, ihn von 
außen zu reinigen. Der literairifche Ruhm Frankreichs beruht 
auf den Namen Boltaire, Roufjeau, Molidre, Racine 
s u. ſ. w. Nun, Voltaire warf die Brandfadel in die ganze chrift- 
fiche Welt hinein, Roufjeau ſchwang in feinem Glaubensbekenntniß 
des Vicars don Saboyen ganz offen das proteitantifche Banner, 
Molière erjchuf den Tartüffe, und Racine verunglüdte jänmerlich, 
al3 er im Sinne der Frau von Maintenon zu Tatholiliren be— 
10 gann und feine Ejther ſchrieb. Es zeigt ſich aljo gleichmäßig 
bei Franzoſen und Staliänern auf eine höchſt bemerkenswerthe 
Weiſe, daß die Literatur nach dem Eintritt des großen Tirdhlichen 
Bruchs entweder, wenn auch mit Verläugnung des Namen?, im 
Stillen proteftantifch wurde und an der Vermittlung zwiſchen 
15 dem erjtarrten Dogma und der Freiheit des menjchlichen Geiſtes 
Antheil nahm oder ganz entichieden religiond=feindlich auftrat. 
Darin Hat fi) auch ſpäter Nichts verändert; in Stalien ift die 
Literatur audgegangen, und in Frankreich hat die Kluft zwiſchen 
ihr und der Kirche fi) nur erweitert. Spanien fcheint eine 
so Ausnahme zu bilden; es hat eine Literatur, und fie ift katholisch, 
ſchon deshalb, weil das protejtantiiche Element im Lande fehlt. 
Diefe Ausnahme ift aber wirklich auch nur jcheinbar, denn die 
ganze Literatur ift phantaſtiſch und fchlingt ſich um den Katholi- 
cismus, den fie nicht angreifen kann, weil die Inquilition ihn 
5 ſchützt, ganz Aufßerlich herum, wie der grüne Epheu um einen 
dürren Stamm, anjtatt ihn in fich aufzunehmen und als Lebens- 
faft zu verarbeiten. Man denfe an das Hauptproduct dieſer 
Riteratur, an den Don Duirote, und frage fich, ob die Religion 
eine andere Rolle darin fpielt, wie Hüons Wunderhorn im 
80 Oberon; alle Welt tanzt darnach, doch Fein Menſch begreift, 
warum? Die Literatur England3 iſt ganz protejtantifch, und 
fie fteht, fchon durd; den einzigen Shafefpeare, an der Spige 
aller übrigen; was früher da war, zählt jo wenig gegen ben 
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ipäteren Neichthum, wie der fümmerliche Haußrath eined ehe- 
moligen Bettlerd, der Millionär geworden ilt. 

Am allerfchlagenditen tritt daS Uebergewicht des Pro- 
teſtantismus aber in unferer eigenen, der deutfchen Literatur 
hervor. Die erfte große Periode derjelben Hat freilich zwei 
Rieſen-Werke aufzuzeigen, die nicht auf feine Rechnung kommen, 
weil fie, wie Danted comedia divina, lange vor der Reformation 
entitanden find, nämlich die Nibelungen und den Reinede 
Fuchs. Aber die Nibelungen characterifirt Goethe mit voll- 
fommenem Recht ald völlig gott- und götterlog, troß der fpäter 10 
von ungeichieter Hand hinein geflidten Meßgewänder, und der 
Neinede Fuchs ergeht ſich eben jo, wie die Novellen des Boccacio 
und des Arioft, in der Carikirung des Pfaffenthums. Beide 
Dichtungen find daher nicht durch den Katholicismus, fondern 
troß ihm, aus der Nation hervorgeiproßt und athmen zwar 15 
feinen protejtantifchen, aber eben darum auch gar feinen chrift- 
lichen Geiſt. Die zweite große Literatur: Periode ift dagegen 
das faft ausfchliegliche Product des Proteſtantismus, ja fie wird 
im buchftäblichiten Sinn von Luther auf den Schultern getragen, 
denn er gab durch feine Bibel-Ueberjegung der Sprache erſt die 20 
Form, die fie claffifcher Bildungen fähig machte. Gleich die 
Morgenröthe des neuen Tags beleuchtet nur proteitantifche 
Häupter. Leſſing, der größte Kritifer feit Ariftoteled, der wie 
diefer alle Gebiete menjchlicher Geiftes-Thätigfeit umfaßte und 
befruchtete, war Proteſtant; Klopftod, der Chorage des Göt- 25 
tinger Dichterbundes, um den fich die Jugend ehrfurcht3voll 
zum Kreis zufammenfchloß, war es auch. Sit es nöthig, Voß, 
Hölty, Bürger u. |. w. noch zu nennen? WB die Sonne hoch 
am Himmel ftand, vergoldete fie wieder lauter Proteitanten. 
Goethe, der erjte wirdige Nachfolger Shafejpeared, wenn auch 30 
nicht im Drama, Schiller, der außdrüdlich geboren fchien, Die 
Lücke auszufüllen, die Goethes Genius noch gelaffen Hatte, 
Sean Paul, der in’3 deutjche Kleinleben eindrang, wie fein 
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Zweiter, wenn ſeine humoriſtiſchen Lorbeeren auch zweifelhafterer 
Natur ſein ſollten, Keiner war Katholik. Auch die Abendröthe 
beſchien Proteſtanten: Tieck und die Schlegel, die der roman 
tiichen Schule Namen und Bedeutung gaben, Heinrich Kleift, 
s der fie alle überragte und den Mond am Nachthimmel abgab, 
waren Goethes und Schillers Glaubens-Genoſſen. Damit fol 
nicht gejagt fein, daß nicht auch katholiſche Kräfte die Literatur 
gefördert hätten, aber der Poſten bedeutet in der großen Rechnung 
gar wenig, denn immer jchlofjen fie fi) an, nie ging die Ent- 
10 |heidung von ihnen aus. In der Gegenwart fteht es eben fo. 
Yudwig Uhland, ohne Zweifel der erſte Nepräfentant der 
Lyrik, Friedrich Hebbel, der Repräfentant des Dramas, und 
Guſtav Freytag, fo wie Karl Gutzkow, die Nepräjentanten 
des Romans, find alle Proteftanten. Kann dad Zufall fein? 


15 Ä 123. 
Die Wiener Kunſt⸗Inſtitute. 
J. Das K. 8. Hofburgtheater. 
[1862.] 


„Die Waffen ruh'n, des Krieges Stürme jchweigen” jagt 
sodie Jungfrau von Orleans, und die Referenten, wie die harm- 
loſen Zujchauer, die den Dejterreichifchen Reichſtag auf feinen 
Kreuze und Dueerzügen begleiten, find berechtigt, in dag Wort 
mit einzuftimmen, wenn fie auch noch nicht hinzu fügen dürfen: 
„auf blut’ge Schlachten folgt Geſang und Tanz” So lange 
35 der Zwieſpalt zwiſchen dem Königreich Ungarn und der übrigen 
Monarchie nicht beigelegt iſt, jei e& nun auf dem Wege fried- 
licher Ausgleichung oder auf dem der Gewalt, fteht unfer 
Parlamentshaus, wie die Helgoländer Bade-Anftalt, auf einer 
Sand-Düne, die von der nächſten Flut weggejpült werden 
30 fann, und was in ihm vorgeht, hat nur phyjiognomifche Be- 
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deutung. Man darf daher den Blid ohne Gemifjensbiffe, und 
ohne fih an dem „Ernjt der Zeit“ zu verfündigen, für ein 
Paar Augenblide von den Weifen, die fich auf ihren goldenen 
Stühlen mit dem erhabenen Problem beichäftigen, wie bejchädigte 
Welten zu fliden und Erdbeben zu verhindern find, abwenden, > 
und fi) nach den armen verfchüchterten Mufen umfehen, um zu 
erfahren, wie fie während des grimmigen Kampfs der Elemente 
in verjtedten Eden und Winkeln, gleich Eichfägchen und Maul- 
würfen, ihr fümmerliches Leben friften. Man Tann das um fo 
eher wagen, als gegründete Ausficht vorhanden zu fein fcheint, 
daß fie nächſtens zu ihrem natürlichen Vater Apoll, der nur 
für Die Lorbeerfränze zu forgen pflegt, auch noch einen 
minijteriellen Pflegevater erhalten werden, der in Zukunft mit 
Ernſt und Eifer die übrigen Bedürfniffe herbei zu jchaffen Hat, 
und al3 man fi) dem zu Folge jchmeicheln darf, dem Begut- 15 
achtungs⸗Comité, da3 ohne Zweifel zur Erledigung diefer zarten 
Angelegenheit zufammen treten wird, in die Hände zu arbeiten. 
Die Wiener Künftler Haben ſich nämlich, wie der etwas 
emphatijche Ausdrud Tautet, einmal wieder gerührt; fie ſchämen 
ih, daß nod) immer fein Shafejpeare, fein Raphael und Fein 20 
Beethoven unter ihnen aufgejtanden ijt, und fie fuchen den 
Grund, wie unter Metternich in dem Drud der Cenfur, fo 
unter Schmerling in dem Mangel an Reifeftipendien, Penſionen 
und Preis-Ausſchreibungen. Dichter, Maler und Muſiker haben 
ji) aljo, um diefe „Vorbedingungen einer gedeihlichen Kunſt- 5 
Entwidelung“ zu erlangen, mit einer Eingabe an's Minifterium 
gewandt, und die Deputation Hat eine beffere Aufnahme gefunden, 
als die Petenten, die um ein Denkmal für die „März Märtyrer‘ 
fupplicirten, und die, nach unferer Meinung mit Recht, da es 
fih um eine ganz unnüße Demonftration handelte, abſchlägig so 
befchieden wurden. Wir hegen nun freilich, ohne übrigen? den 
Staat in feiner Falten Gleichgültigfeit gegen Kunſt und Literatur 
beftärfen zu wollen, die Ueherzeugung, daß dieß bloße Treibhaus— 
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mittel find, überflüſſig, wenn Die öffentlichen Zuftände fich fo 
weit heben, daß von einer aejthetiichen Erziehung des Menſchen 
in Schiller Sinn auch bei und die Rede fein kann, unzulänglich, 
wenn da wider alled Verhoffen nicht geſchieht. Wir wollen 

5 daher die Wunder, Die man von Reijeftipendien, Penſionen und 

Preisausſchreibungen erwartet, dahin gejtellt fein laſſen und 
bloß unterfuchen, was auch ohne dieſe zweifelhaften Hebel 
möglich) wäre, wenn man das Jängit Vorhandene nur gehörig 
benußte und redlich verwaltete. Und da das k. f. Hofburg: 

10 Theater zu Wien das einzige aejthetijche Inſtitut der Defterreichfchen 
Monarchie fein dürfte, mas bis auf den gegenwärtigen Tag, 
mit Recht oder mit Unrecht, für ganz Deutjchland maaßgebend 
geblieben ift, fo wollen wir, de3 allgemeinen Intereſſes wegen, 
zunäcjt dieſes der Prüfung unterziehen. 

15 Die Wiener Hofbühne hatte ihre goldene Zeit anerfannter- 
maaßen unter Czernin und Schreyvogel-Weſt, unvergeßlich 
dur) die Einbürgerung der Donna Diana. ES find nicht, wie 
man jebt gern glauben machen mögte, die Lobredner des Alten 
um jeden Brei, die dad behaupten; es jind die Freunde der 

eo Kunft, der Wahrheit und der Gerechtigkeit. Gleich mit dem 
Ausfcheiden Schreyvogels und dem Eintreten Deinhardfteind 
ging’ herunter, denn an die Gtelle des Principd trat das 
Experiment, an die Stelle der reinen Linie der bunte Heu- 
ichredentanz, und ein berühmter Dichter, der fich keineswegs 

5 über Vernachläfligung zu beklagen Hatte, fühlte fich zu dem 
Epigramm veranlaßt: 

„Unſern Thespis-Karren ziehn 
Pantalon und Harlelin, 
Pierrot, das Sammerbild, 
30 Hilft mit trüben Mienen, 


Und, was mehr als Alles gilt, 
Eind die Colombinen.“ 


Unter Holbein wurde es nod) viel fchlechter. Der Schöpfer 
des Hand Sachs und de Garrick in Brijtol hatte doch noch 
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poetiſche Einfälle, der Verfaſſer des Fridolin und des Wunder⸗ 
ſchranks watete im Sumpf der dickſten Proſa, das Princip kam 
nicht wieder zu Ehren, aber das Experiment hörte gänzlich auf, 
keck und kühn zu ſein, und wurde plump und ſchwerfällig. Doch 
ging Alles noch anſtändig zu; daß jeder Vorſtand dem Inſtitut, 
das er leitet, ſein individuelles geiſtiges Gepräge aufdrückt und 
aufdrücken muß, verſteht ſich von ſelbſt, und ſeine moraliſche 
Zurechnungsfähigkeit fängt erſt an, wo es ſich um feine perjün- 
lichen Zwecke und um ſeine Sympathieen und Antipathieen 
handelt. Deinhardſtein und Holbein waren Beide gewandte und 
fruchtbare Bühnenſchriftſteller, auch unterließ der Erſtere nicht, 
ſeine neuen Stücke in Wien zur Aufführung zu bringen, aber 
er trat mit feinem eigenen Geſicht vor die Lampen, nicht ver⸗ 
munmt und verlarbt, angekündigt durch unverſchämte Bofaunen- 
jtöße und die Maske herunter nehmend, wenn das verblüffte 
Publicum auf dad Manöver einging, fich in jiebenfache Schleier 
einhüllend und ſpurlos Hinter den Coulifjen verjchiwindend, wenn 
ed abblitte. Holbein dagegen, obgleich er in Gemeinjchaft mit 
Küftner die Tantieme gründete, und vielleicht eben deswegen, 
hielt die feinigen in nicht genug zu preifender Ehrenhaftigkeit 
zurüd und gejtattete fich faum Eine Ausnahme. Wenn man 
bedenkt, welche Mittel dem Director einer folchen Bühne zu 
Gebote ftehen, dem fein Gewiſſen nicht verbietet, dieſe Linie zu 
überjchreiten, wie leicht ihm bei der precairen Stellung de3 
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Deutichen Literatenthums die journaliſtiſche Bauchrednerei werden 95 


muß und wie bald ein fremder Gajt die Rollen heraus wittert, 
- die ihm am ficherjten zum Auftreten verhelfen, jo wird man 
Deinharditeind Ehrlichkeit und Holbeins Selbitenthaltjamfeit To 
hoc, ſchätzen müffen, daß man dem Einen dafür jein leichtes 
windiges Wejen, dem Anderen feine Borliebe für Alles, was 
friecht, von Herzen verzeiht. In Bezug auf Gaftjpiele blieben 
alle Beide dem Princip Schreyvogel3 treu; fie fühlten ſich fo 
wenig verjucht, als berechtigt, in bunter Mujterfarte den ima= 
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ginairen Talent-Reichthum des Deutjchen Reichs von Hinter—⸗ 
pommern an bis zur Bukowina hinauf vor „den erſtaunten 
Blicken“ auszubreiten, denn ſie wußten, daß der Haushalt zer⸗ 
ſtört wird, wenn es alle Tage Gäſte giebt, und daß die klägliche 
s Luſt an der Abwechſelung ſich nur zu ſchnell an die Stelle des 
Kunſt-Intereſſes ſetzt, wenn man Bild auf Bild, wie in der 
Kinderkomödie, folgen läßt. Sie beſchränkten ſich, unbekümmert 
um die Diäten der Entdeckungsreiſen, in weiſer Mäßigung auf 
die Vorführung der wahren künſtleriſchen Größen und ließen 
10 das „Werdende” nur zu, wenn eine Lücke im Perſonal ein Spiel 
auf Engagement nothiwendig machte. Dabei fam denn heraus, 
wa3 nad) den Verficherungen gewiljer Stimmen erjt in neuefter 
Beit erreicht worden jein fol, und mad in Wahrheit ver- 
foren gegangen ift, wenn man von der Dreffur einiger Schau= 
15 |pieler für die franzöſiſche Bluette abjieht: ein Harmonifches Zu— 
fammenfpiel, ein Enjemble ohne Gleichen in Tragödie und 
Komödie, ein Verwerthen aller Kräfte durch gegenjeitige Unter- 
ftüßung und Hingebung, da3 in einem Taubenſchlag natürlich 
gar nicht zu Stande kommen kann. Das Jahr 1848 brad) 
so herein, und rüttelte nicht bloß an den Thronen der Könige, 
fondern auch an den Pehnftühlen der Xheater - Directoren. 
Küftner that in Berlin, was er fonnte, um ji) zu behaupten, 
und Holbein ließ ed in Wien auch nicht an fich fehlen; Die 
ganze moderne Literatur wurde in Sturmes-Eile vor den ver— 
5 blüfften Augen des Altöfterreicherd vorüber gehebt, noch hatte 
er fi) von feinem Entfegen über die Maria Magdalena nicht 
erholt, fo wurde ihm der Uriel Acofta zugemuthet, es war, al3 
ob ein Gichtbrüchiger plößlih den Sanct-Beitd-Tanz befüme. 
Aber Alles Half Nichts; als Küſtner, in fich’rer Erwartung, ein 
so Belobungd-Decret zur Antwort zu erhalten, um feine Ents- 
lafjung anſuchte, wurde ihm die Thür weit aufgemacht, und er 
erhielt einen Lieutenant zum Nachfolger, und als Holbein, um 
da3 drohende Unmetter abzuleiten, fich einen aeſthetiſchen Beirat) 
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ausbat, wurde er gelind bei Seite gefchoben und befam ein 
Mitglied des jungen Deutjchlands zum Collegen. Die Ernennung 
Heinrih Laubes zum artiftifchen Director des Ef. Hofburg: 
Theaters in Wien überrafhte Jeden, der nur die älteften 
literairiihen Thaten dieſes geiftreichen Schriftſtellers im Ge— 
dächtniß hatte, Keinen, der auch den neueſten mit einiger 
Aufmerkſamkeit gefolgt war. Ein hochgeſtellter, auch als 
politiſcher Autor gefcierter Oeſterreichſcher Staatsmann konnte 
ed Anfang? gar nicht begreifen, daß man dem Verfaſſer des 
„neuen Europa“ und der „Reije-Novellen“ einen fo heikligen 
Poſten anvertraut habe; er lad die „Geichichte des Deutfchen 
Parlaments“ und fand Alles in der Ordnung Es ift nicht 
unfere Aufgabe, das Problem des Renegatentbumd zu löſen; 
wir räumen bereitwilligit ein, daß es in allen Gebieten ehrliche 
und aufrichtige Renegaten geben fann, und wenn wir e3 aud) nicht 
billigen, daß „der Gutgefinnte” zum Beweis feiner vollfommenen 
Herjtellung vom demofratiichen Fieber den Finger in das Blut 
de3 kaum niedergefchoffenen Gegners taucht und fein Zerrbild 
damit an die Wand zeichnet, wie dag zumeilen gejchieht, fo find wir 
doc; weit davon entfernt, aus dem Laube'ſchen Bud) ein fo unbe- 
dingtes moralifches Verdammungs-Urtheil über den Verfaffer abzu- 
feiten, wie dieß der edle Simon in der furdhtbaren Rritif, Die er in 
der Deutjchen Monatsſchrift veröffentlichte, gethan hat. Aber durd) 
dad Programm der neuen Direction fonnte fid) nur Derjenige 
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täuschen laſſen, der die Sachlage nicht kannte und die Natur der 5 


Programme in Börned vortrefflicher Humoresfe: „Ankündigung 
der Zeitſchwingen“ nie ſtudirt hatte. Jebt werden Laubes Barti- 
fanen nicht müde, bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, daß 
das Hofburgtheater von jeher feine eigentliche Stärfe im bürger- 
fichen Schaufpiel gehabt und die hohe Tragödie fait ausgefchlofjen 
babe; als er die Zügel in die Hand nahm, war aber durdaus 
nicht die Rede davon, daß bloß der Status quo aufrecht erhalten 
werden jolle, denn dazu wäre Holbein der allergeeignetjte Mann 
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geweſen, und der follte ja eben bejeitigt werden, fondern e& wurde 
eine Zeit der Zeichen und Wunder in Ausficht geftellt, und man 
durfte eine vollftändige Illuſtration der dramatifchen Literatur 
erwarten. Doc, dad war nur pour le bruit; der Vernünftige 
s wußte, was er von der mit allen Öloden eingeläuteten „Reform“ 
zu denken habe. Das neue Regiment begann unter den aller- 
günitigiten Umftänden. Da Oberftlämmerer-Amt, in dem aud) 
ein vielbedeutender Perſonenwechſel eingetreten war, enthielt jich 
jeder Einmiſchung in die artijtifche Leitung; nach unferer Mei- 
sonung mit jehr richtigem, der höchſten Anerkennung würdigen 
Tact, da die Hofitelle zıvar dad Ganze überwachen, nicht aber 
da3 Detail corrigiren fol. Die Journale riefen: Hoſiannah; von 
DOppofition war gar nicht die Rede. Ein Perſonal war beifamnten, 
dad, wenn die Bofitionen nur ein Flein wenig in Gemäßheit der 
15 Alteröftufen verrüdt worden wären, mit geringer Recrutirung 
von außen wirklich eine Zeit der Zeichen und Wunder hätte herbei 
führen fünnen. Und das Glück gejellte fich Hinzu. Die Revolution Hatte 
das Hauß geleert; e8 wurde Holbein ald Verbrechen angerechnet. Die 
Wiederkehr friedlicher Zuftände hatte es wieder gefüllt; es wurde Lau⸗ 
so be als Berdienjt-zugejchrieben. Die Polizei ermachte zu neuem Leben, 
Haudfuchungen waren an der Tagedordnung, auf die Correjpon- 
denten außwärtiger Blätter wurde gefahndet, jeder befonnene Mann 
jagte fih, daß in Dejterreich eine neue Beriode des Schweigend 
gekommen fei, und ſchwieg. Was ließ ſich nun nicht Alles durch- 
25 ſetzen! Es wurde auch viel durchgejeßt, aber leider nicht das 
Nechte. Die Abentheuerlichkeit, die Tanfendfappermenterei, wie ein 
Referent fich einmal vortrefflich ausdrückte, fam an die Reihe, 
Alles verjuchend und wieder fallen laſſend und in Nichts feit, 
unerjchütterlih und conjequent, al3 in der Vorführung der 
soeigenen Stücke. Das Perjonal wurde nicht ergänzt, fondern, 
fo weit es ging, todt gefchlagen, damit man Raum für die neue, 
eigenhändige Planzung gewann, und daß war leicht zu machen, 
denn man braucht den Tragöden nur in die Komödie hinein zu 
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fchieben, den Komöden in die Tragödie, den Plaftiler in den 
Igriihen Kreis, den Lyrifer in den plaitiichen, jo find Schröder 
und Eßlair, die Rachel und die Riſtori verloren. Engagirt 
wurde in's Blaue hinein, und da den älteren Mitgliedern zwar 
ihre Rollen, aber doc) nicht au) ihre Gagen abgenommen werden 5 
fonnten, jo wurde dadurch der Etat troß der großen Dotation 
fo unverantwortlich belajtet, daß die allerſchmählichſte Abhängigkeit 
von der Theatercaffe und der Taged-Einnahme als nothiwendiges 
Ergebniß eintreten mußte. Die Gäſte kamen, wie Die Spaßen; 
au den Doctor-Promotionen wurden Maturitätsprüfungen, ja 10 
ABE-Schüpen-Eramen, jeden Augenbfid tauchte ein außerordent- 
liches Talent auf, da8 alles Frühere übertraf, wie 3. B. ein Fräulein 
Schönhof Die unvergeßliche Louife Neumann, und das dennod 
rajcher, wie ein Kinderjpielzeug, wieder bei Seite geworfen ward, 
weil man, wie man dann naid genug jelbit befannte, ſich ge⸗ 15 
täuscht hatte. Doch wurden der Bühne, wie‘die Gerechtigkeit hin- 
zu zu fügen erheifcht, durch dieſen Herentanz zwei bedeutende 
Mitglieder gewonnen, die fpäter zwar twieder verloren. gingen, 
jedoch, wie fie gleichfalld betonen muß, ohne Schuld der Direc- 
tion, nämlihd Bogumil Dawifon und Marie Seebad). »o 
Das vorgefundene Repertoire, das allerding3 von Holbein weniger 
zujanımen gejtellt, al3 vom Sturm der Zeit zufammengemirbelt 
worden war, wurde gefichtet, und bei diejer Gelegenheit zeigte 
es ſich jo recht, welch einem Princip für die Zukunft gehuldigt 
werden ſollte. Wären reactionaire Rüdfichten maaßgebend ss 
gewefen, fo Hätten die Carlsſchüler mit ihrem „Schießpulver- 
ſtyl“ und ihren Inallenden Raketen-Phraſen zuerſt bejeitigt 
werden müſſen, aber Schiller durfte nach Belieben fort radotiren, 
und fogar das nicht bloß den Frömmlern, fondern jedem gefunden 
jittliden Sinn anjtößige „Roccoco“ mit jeinem „Abbe da la so 
Sauce“ fonnte ſich troß des Concordats durchſchmuggeln. Auch 
Monaldeshi und Struenfee iwurden nicht zurüdgejebt; ſpäter 
gejellten fich dann Graf Efjer und Montroſe, Anfangs anonym 
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vorgeführt, Hinzu, und wie im Feenmärchen der Ritter nur dann 
zur Brinceffin gelangte, wenn er vorher den einen oder den 
anderen Drachen herzhaft umarmt und gefüßt Hatte, jo fand 
jeder männliche Gaſt von Bedeutung rathſam, fi) den Wienern 
s ald Schiller vorzuftellen, während jeder weibliche gern als Lady 
Rutland oder ald Königin Chriftine fein Kompliment machte, 
was denn den Werfen neben fleißiger Benußung der Sonn= und 
Feſttage ihren Erfolg jicherte. Die übrigen Dramatifer wurden 
um fo jtrenger behandelt, Uriel Acofta, Judith, Maria Magda— 
:o lena u. f. w., obgleich vom Publicum nicht minder gern gejehen, 
verichmanden, und neue Stüde von Gewicht jchienen nur dann 
nicht auf unbefiegbare Echwierigfeiten zu ſtoßen, wenn die Ver- 
faſſer Redacteure einflußreicher Journale oder gar, wie Freytag, 
mit der „Literatur=©ejcjichte Der Gegenwart verheirathet” waren. 
15 Im Anfang wurden die Kaffendften Rüden durch Shakeſpeare 
verdeckt, Durch den Tichter, dem gar nicht fo viel weggenommen 
werden kann, dag ihm nicht noch genug übrig bleibt, und der troß 
der ärgſten Verjtümmlung nod) immer electrifch wirkt. Aber aud) 
diefer iſt mit jedem Sahre weiter zurüdgetreten, und in demjelben 
20 Maaße hat jih Charlotte Birchpfeiffer vorgedrängt, jo daß 
fie jebt den Grundpfeiler de Repertoired bildet, um den ich 
die franzöfiichen Schlinggewächle, die glei) dem Kürbiß des 
Propheten Jonas über Nacht entftehen und vergehen, luſtig 
wucernd herum ziehen. Dazwiſchen dann hin und wieder ein 
25 Mujenopfer, dem Anjtand oder der Convenienz unmillig darge- 
bracht, daS überfommene „eiferne Vieh“ mit eingejchloffen. Vas 
it das Resultat der Reform. Eine alte und eine neue 
Gejellichaft, die zu einander pafjen, wie Milch und Del, und über 
deren Elemente Direction und Publicum diametral verjchieden 
so denken; ein durch die unbejonnenften Experimente bis zum Erdrüden 
überbürdeter Etat, der das erjte und am reichlichjten jubventionirte 
Theater Deutſchlands in jedem Athemzug an dad Fluten oder 
Ebben der Caſſe knüpft; ein würde- und characterlojes Repertoire, 
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das Stücke, wie den Prinzen von Homburg, auf der Stelle fallen 
läßt, wenn er einmal das Haus nicht füllt, und nad) dem erjten 
beiten Machwerk greift, das Elingenden Erfolg verſpricht; voll- 
jtändige Vertretung des Dichterd Heinrich Laube, der Dichterin 
Charlotte Birhpfeiffer und de franzöjiihen Grifetten- 
Dramas durch pjeudonyme Ueberjeger. Wir würden e8 dem 
Reichsrath verargen, wenn er dieſe Wirthichaft, wie es naiver Weije 
erivartet zu werden jcheint, mit einem einzigen Kreuzer unter= 
ftüßte; die Mittel find vollkommen ausreichend, Holbein hatte 
oft Ueberſchuß, nie ein Defictt. Aber wir werden es ihm Dank 
wiffen, wenn er jie, fo weit daß in fein Reſſort gehört, einer 
näheren Prüfung unterzieft. Mit diefem Wunſch ftehen wir 
nicht allein; im lebten Jahr iſt ed jo arg geworden, daß am 
Schluſſe der Saiſon fait alle Wiener Blätter fih in ähnlichem 
Sinn, wie wir, geäußert haben. Es iſt freilich auch früher nicht 
ganz ftilljchiveigend abgegangen; wir verweilen z. B. was das 
Detail betrifft, von dem wir abjehen mußten, auf die „Stimmen 
der Zeit“, März 1859 und San: 1860. Dabei vergeijen wir 
nicht, daß es anderswo, mit wenigen Ausnahmen, nicht viel befjer 
jteht, und daß namentlich daS Berliner Hoftheater jich außnimmt, 
wie eine Kinnlade, der bis auf einige Stümpfe die Zähne fehlen. 
Allein Herr von Hülfen bläſ't und brüftet ji auch nicht, er be— 
treibt das beicheidene Geſchäft des Tag! ohne Lärın und nit 
ohne Schaam und hütet fich, an die goldenen Tage zu erinnern, 
wo led und Debrient glänzten. 
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124. - 
Zur Aeſthetik. 
1863. 

1. Denktwürdigfeiten aud dem Leben J. B. Fr. Richters. Zur eier 

5 ſeines bundertjährigen Geburtstages herausgegeben von Ernſt Förfter. 
1. Band. 1. u. 2. Abtheilung; Briefwechfel enthaltend. München, 

€. A. Fleiſchmanns Buchhandlung (A. Rohfold). 

Sean Pauls Hundertjähriger Geburtätag ift ohne Sang 

und Klang in Deutfchland vorübergegangen. Sit das eine Unter- 
10 lafjungsfünde, wegen derer unjere Nachlommenfchaft und zur 
Berantivortung ziehen wird? Oder haben wir dadurch den über- 
Ihwänglichen Enthufiagmus unjerer Väter zurecht gemwiefen, und 
eine zu freigebige Anerkennung auf ihr richtiges Maaß zurüd- 
geführt? „Ein Stern ift untergegangen — ruft Börne in feiner 
15 Frankfurter Denkrede aus — und daS Auge des Jahrhunderts 
wird fich jchließen, bevor er wieder erjcheint; und eine Krone 
ift gefallen von dem Haupte eines Königs, und ein hoher Priefter 
ift geitorben.” Allein Börne ſpricht Hier, wie immer, wenn er 
in aejthetifchen Dingen feine Stimme erhob, als blinder Democrat, 
so der jede Schaumblafe göttlich fand, wenn fie ihm nur im Ber- 
ipringen jeine Lieblingsgajfe entgegenitrömte, und den Sternen 
jelbjt ihren Glanz beitritt, wenn fie nicht kometariſch-roth an— 
gehaucht waren. Und dennoch muß auch er mitten im Pane- 
gyricus einhalten, und geſenkten Tons hinzufügen: „Nicht Allen 
25 hat er gelebt, aber eine Zeit wird kommen, da wird er Allen 
geboren, und Alle werden ihn beweinen, er aber fteht geduldig 
an der Pforte ded neuen Jahrhunderts, und wartet lächelnd, 
bis fein jchleichend Volt ihm nachkomme.“ Die Thatſache ift 
richtig, ſchon bei dem Tode Sean Pauls war die Theilnahıne 
30 gering und äußerſt getheilt, aber die Prophezeiung iſt nicht 
eingetroffen, fein Volt hat fich immer mehr von ihm abgemwandt, 
und Titan und Hesperus dürften kaum noch öfter gelejen werden, 
wie Klopjtodd Meſſias und Geßners Idyllen. Spazier, der 
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Neffe und Biograph des Dichter, würde den Grund in dem 
Mangel an Sommentaren zu diefen didleibigen Romanen fuchen, 
und einen hämiſchen Seitenblid auf Gocthe und feinen oft 
commentirten Wilhelm Meifter werfen, Gervinus meint 
jedoch, das ganze Verdienit Jean Pauls fei in die Klein- und 
Stillmalerei zu feßen, und diefem wohlmotivirten Urtheil wird 
Jeder unbekümmert um Gottſchalls Widerſpruch Beipflichten 
müſſen, der den engen Kreis, in dem der Mann etwas wirklich 
Poetiſches, dann aber freilich auch wunderbar Eigenthümliches 
leiſtet, von dem weiten, den er durch feine humoriſtiſchen Purzel- 
bäume und jeine jentimentalen Wafjerwerfe auszufüllen jtrebt, 
zu unterjcheiden, und die Yenetten von den Lianen und Natalien 
zu jondern weiß. Es iſt daher vollfommen in der Ordnung, 
daß die deutſche Nation auf ein Goethe- und ein Schiller-Feft 
feine Richter-Feier folgen ließ, denn ein Partialtalent hat feinen 
Anſpruch auf die Huldigung, die dem Univerjalgenius gebührt, 
und die Völfer müffen mit ihren Auszeichnungen eben jo ſparſam 
fein, wie weije Zürften mit ihren Orden, fall fie Werth behalten 
jollen. Wenn aber die Nation fich nicht regte, fo hat ſich dafür 
die Zamilie ded Dichters gerührt, und, uneingefchüchtert durd) die 
gänzliche Erfolglofigfeit ded vor einem Decennium hervorgezogenen 
„Bapierdrachen“, Die Bettelfaften und Ercerptenberge abermals 
durdhitöbert, und Sean Pauls Correſpondenz mit Emanuel, 
fo wie mit Dertel und Thieriot als „Denktwürdigfeiten“ vor 
und audgebreitet. Sie hat nicht wohl gethan. Bon Jean Pauls 
Briefen iſt ſchon viel zu viel gedrudt; da3 Publicum kümmert 
jich nicht im Geringjten um die vielbändigen Briefmechjel mit 
Dtto ꝛc., und auch der Literarhiftorifer durchläuft ſie nur, weil 
er characteriftiiche NAnecdoten über die weinarsjenaifchen Zu— 
jtände und über Schiller und Goethe darin findet, nicht aber, 
weil er ihnen einen fjelbjtändigen Werth beilegt. Was fol nun 
gar die Nachleſe, der diejer Neiz fehlt? Wer find die Herren 
Emanuel, Dertel, Thieriot? Brave Leute, von denen der Eine 
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den Tihter mit Bier verforgte, der Zweite ihm Bücher ſchickte, 
und der Dritte ihm auf der Geige voripielte. Sind das Ver— 
dienjte, die ihnen über die perjönliche Dankbarkeit des Ver— 
pflichteten hinaus ein allgemeines Intereſſe fihern? Dennoch 
5 dreht ſich um diefe Berfonen und um das Heinbürgerliche Hinüber 
und Herüber mit ihnen die ganze Correfpondenz, woraus dann 
folgt, daß fie noch bombajtijcher iſt, als Jean Paul gewöhnlich 
zu fein pflegt, wenn er ſich brieflich entleert. Einige Proben 
mögen es beweifen. Seite 118, Theil 1 lautet e8: „Des Lebens 
10 Unkraut ift endlich wieder verdorrt, dad mid) verſtrickte“. Das 
fol heißen: „Meine Frau ift vom Milchfieber geheilt“. Ceite 
284 leſen wir: „E3 tut mir und der Gärtnerin wohl, daß die 
nachgeſchickten Epheublättchen gerade um die treue Bruft fich 
legen, um die fo viel lebendiger Epheu der Freundichaft fich 
15 fchlingt”. Das bedeutet: „Ich ſchicke Dir zum Geburtstage eine 
Weite, auf die meine Gattin Epheublätter geftict hat”. Sogar 
Kinderbriefe find eingefchalte. „Ganz, wie er leibt und Tebt!“ 
wird der Leſer audrufen. Sa wohl! Aber fannten wir ihn nicht 
ohne dieß ſchon? „Himmel, ich glaub’3“, würde der Humorift 
2o mit feiner Lieblingdwendung Binzufeßen, wenn er die Necenfion 
ſelbſt ſchriebe. Allerdings ift nicht bloß von Milchfiebern und 
Geburtstagsweſten die Rede, und auch de bairenther Bieres 
wird nicht auf jeder Seite gedacht. Aber die Blumen, die er 
für den Sonntag in den höheren Regionen gepflüct, find nicht 
25 befier, wie die Schimmelgewächſe des Topfes, womit er die Alltag3- 
ereignifjfe umkleidet. Oder wem gefallen Brachtitellen, wie dieſe: 
„Der jüdische lange Tag unſeres Lebens würde und durch fein 
ewiged idem abmatten und efeln, wenn nicht die ſanfte Natur 
zwifchen jede zwölf Stunden und Acte den Schlaf ald die Folie 
so des Wachens eingefchoben Hätte. Daher Tann die zweite Welt 
fein grünes Sumpfwaſſer einer firen Ewigkeit fein, jondern ein 
unabfehlicher Wechfel, d. h. ein ewiger Tod!" Verunglückte 
Denfproceffe, die ich wieder in's allgemeine Bilderfpiel der 
23* 
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Neffe und Biograph des Dichterd, würde den Grund in dem 
Mangel an Sommentaren zu diejen didleibigen Romanen fuchen, 
und einen bämijchen Seitenblid auf Gocthe und feinen oft 
commentirten Wilhelm Meifter werfen, Gervinus meint 
jedoch, das ganze Verdienit Jean Pauls fei in Die Klein- und > 
Stillmalerei zu jeßen, und diefem wohlmotivirten Urtheil wird 
Jeder unbekümmert um Gottſchalls Widerjpruch beipflichten 
müſſen, der den engen rei, in dem der Mann etwas wirklich 
Poetiſches, dann aber freilich auch wunderbar Eigenthümliches 
leiftet, von dem weiten, den er durch feine humoriſtiſchen Purzel- 
bäume und jeine jentimentalen Waſſerwerke auszufüllen jtrebt, 
zu unterjcheiden, und die Lenetten von den Lianen und Natalien 
zu fondern weiß. Es iſt daher vollfommen in der Ordnung, 
daß die deutfche Nation auf ein Goethe- und ein Schiller-Feft 
feine Nichter- Feier folgen ließ, denn ein Bartialtalent hat feinen z5 
Anfpruch auf die Huldigung, die dem Univerjalgeniuß gebührt, 
und die Bölfer müſſen mit ihren Auszeichnungen eben jo ſparſam 
fein, wie weile Fürſten mit ihren Orden, falls fie Werth behalten 
jollen. Wenn aber die Nation fich nicht regte, jo hat fich dafür 
die Familie des Dichters gerührt, und, uneingefchüchtert durch die za 
gänzliche Erfolglofigfeit de3 vor einem Decennium hervorgezogenen 
„Bapierdrachen“, die Bettelfaiten und Ercerptenberge abermals 
durchftöbert, und Sean Pauls Correfpondenz mit Emanuel, 
fo wie mit Dertel und Thieriot als „Denkwürdigkeiten“ vor 
und ausgebreitet. Sie hat nicht wohl gethan. Bon Sean Pauls 35 
Briefen ift fchon viel zu viel gedrudt; das Publicum kümmert 
jich nicht im Geringjten um die vielbändigen Briefwechjel mit 
Dtto 2c., und auch der Literarhiltorifer durchläuft fie nur, weil 
er characterijtiche Anecdoten über die weimarsjenaifchen Zu— 
jtände und über Schiller und Goethe darin findet, nicht aber, 30 
weil er ihnen einen fjelbftändigen Werth beilegt. Was fol nun 
gar die Nachleje, der diejer Reiz fehlt? Wer find die Herren 
Emanuel, Dertel, Thieriot? Brave Leute, von denen der Eine 
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den Tichter mit Bier verjorgte, der Zweite ihm Bücher fchicte, 
und der Dritte ihm auf der Geige voripielte.e Sind daß Ver- 
dienjte, die ihnen über die perjönlide Dankbarkeit des Ver— 
pflichteten hinaus ein allgemeines Intereſſe fihern? Dennoch 
5 dreht fich um diefe Perfonen und um das Heinbürgerliche Hinüber 
und Herüber mit ihnen Ne ganze Correfpondenz, woraus dann 
folgt, daß fie noch bombajtischer ift, ald Jean Paul gewöhnlich 
zu fein pflegt, wenn er ſich brieflich entleert. Einige Proben 
mögen es beimeifen. Seite 118, Theil 1 lautet e8: „Des Lebens 
10 Unkraut iſt endlich wieder verdorrt, das mich verjtricte‘. Das 
fol heißen: „Meine Frau ift vom Milchfieber geheilt”. Seite 
284 leſen wir: „ES thut mir und der Öärtnerin wohl, daß die 
nachgeſchickten Epheublättchen gerade um die treue Bruſt fich 
legen, um die fo viel lebendiger Epheu der Freundichaft fich 
5 fchlingt“. Das bedeutet: „Ich ſchicke Dir zum Geburtstage eine 
Weite, auf die meine Gattin Epheublätter geſtickt Hat“. Sogar 
Kinderbriefe find eingeschaltet. „Ganz, wie er leibt und lebt!“ 
wird der Leer ausrufen. Sa wohl! Aber kannten wir ihn nicht 
ohne dieß jchon? „Himmel, ich glaub's“, würde der Humorift 
eo mit feiner Lieblingdwendung Hinzufeßen, wenn er die Necenfion 
ſelbſt fchriebe. Allerdings ift nicht bloß von Milchfiebern und 
Geburtstagsweſten die Rede, und auch des baireuther Bieres 
wird nicht auf jeder Seite gedacht. Aber die Blumen, die er 
für den Sonntag in den höheren Regionen gepflüct, find nicht 
25 befjer, wie die Schimmelgewächſe des Topfes, momit er die Alltag3- 
ereigniffe umfleidet. Oder wen gefallen Bradititellen, wie dieſe: 
„Der jüdiſche lange Tag unſeres Lebens würde und durch fein 
ewiges idem abmatten und efeln, wenn nicht die fanfte Natur 
zwifchen jede zwölf Stunden und Acte den Schlaf als die Folie 
so des Wachens eingefchoben hätte. Daher kann die zweite Welt 
fein grünes Sumpfwaſſer einer firen Ewigkeit fein, fondern ein 
unabfehlicher Wechfel, d. 5. ein emwiger Tod!" Verunglüdte 
Denkproceſſe, die fich wieder in's allgemeine Bilderjpiel der 
23% 
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Sprache auflöſen, ftatt fih zum Reſultat zu verdichten, geben 
fo wenig Poefie, als Philoſophie. 


2. Stubien über das engliihe Theater. Bon Morig Rapp. Erſte 
und zweite Abtheilung. Zübingen, Yaupp u. Siebed. 

Der Berfaffer ijt überzeugt, daß in den nächſten hundert s 
Jahren ein Gejchichtichreiber des englifchen Theaterd auftreten 
wird. Dieje Ueberzeugung wird Jeder mit ihm theilen, der 
den Umfang der zu einem ſolchen Unternehmen bereits gelieferten 
Borarbeiten kennt; wenn das Material beifammen ift, pflegt der 
DOrganifator nicht auf fi) warten zu laſſen. Er meint aber so 
auch, daß diefer Gejchichtichreiber in Deutſchland aufftehen müffe, 
und das aud dem Grunde, weil unferer „Nativnalität” in 
unferm Jahrhundert ganz unverkennbar die „Theorie“ zuge- 
wiejen fei. Die Thatſache zugegeben, fehlt dem Schluß noch 
immer fehr viel zur Bündigfeit, denn es iſt etwaß ganz 15 
Anderes, die innere Entwidelung ded Dramas auf die lebten 
Geſetze zurüdzuführen, wie e3 der Theoretiker thut, und etwas 
ganz Anderes, die äußere Verleiblihung defjelben auf dem 
Theater im Kampfe mit den ewig wechjelnden politiichen, re= 
ligiöfen und focialen Mächten darzuftellen, wie e8 der Gejchicht- so 
ſchreiber thun fol. Warum follten fich in dieſe Arbeit, Die 
zwei verjchiedene Menſchen verlangt, nicht auch zwei verichiedene 
Bölfer theilen, und warum follten die Engländer, die ſchon 
fo manchen trefflihen Bau= und Editein zu dem rüdftändigen 
Werke aufzeigen Fünnen, wie 3. B. Macaulayd glänzendes ⸗— 
Eſſay über die Luftipieldichter der Reſtauration, nicht wenigfteng 
eben jo viel Anwartichaft haben, wie die Deutfhen? Doch das 
nebenbei. Der Verfaſſer hat diefe „Studien“ vorzugsweiſe für 
den künftigen Gefchichtichreiber, deſſen Erfcheinung er prophezeit, 
publicirt, und, wie er weiter verfichert, dem Gegenſtande su 
von Jugend auf feine beiten Kräfte zugewandt. Sie beſtehen 
aus bloßen ollectaneen, die beſſer geordnet fein Fönnten, 
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und fih in der Regel auf eine kurze Inhaltsanzeige der Stüde 
bejchränfen, welche der Verfaſſer gelefen Hat. Es ift eine unge- 
heuere Kunſt, ein Drama, jei e& gut oder jchlecht, im Lapidar— 
ftile zu reproduciren, und in eine Novelle zu verwandeln. Der 
5 Verfaſſer beſitzt diefe Kunſt nicht, fein Buch bietet deshalb dem 
größern Publicum, aud) dem: aejthetiich gebildeten, Nichts. dar 
und Tann ſich wirflih nur um dad Verdienſt bewerben, dem 
Gejchichtchreiber einige Mühe abzunehmen. Hat es diefem nun 
die Selbftprüfung eripart? Kann er fi) auf die Urtheile des 
10 Berfafferd verlafien, und fie auf Treu und Glauben hinnehmen? 
Da3 wird von der Beichaffenheit der PBrincipien abhängen, aus 
welchen fie hervorgegangen find. Diefe werden nun zwar 
nirgends offen und beftimmt ausgeſprochen, aber jie jpiegeln ſich 
in fo blendenden Nefleren bei der Anwendung auf jpecielle 
15 Fülle, daß man troßdem leicht über fie in’ Klare kommt. 
Ueber Lord Byrond „Werner“ Heißt es: „Daß Goethe Byron 
mit Schiller verglich, it wohl ein Frevel zu nennen, er ijt aber 
dafür durch dieſes Werk geftraft, denn daß der Dichter gerade 
ihm ein Werk dedicirte, in welchem die deutjche Ariftocratie und 
soihr Despotismus gebrandmarft find, war wohl dad Gedanten- 
lofefte, und muß Goethe maaßlos geärgert haben.” Die 
Philologen pflegen einander dadurch maaßlos zu ärgern, daß fie 
ſich ſeltene Manufcripte gegenfeitig durch fogenannte unglüdliche 
Zintenflere verderben; unter den Dichtern geht es anders ber, 
5 und aus guten Gründen, denn fie müfjen erjt ald Menjchen 
Etwas fein, bevor fie als Dichter Etwas bedeuten fünnen, was 
von Linguiften, Mathematifern, Zoologen u. |. w. keineswegs 
gilt. Lord Byron dachte nicht daran, Die deutjche Ariftocratie 
zu brandmarfen, ald er die dunfele deutiche Erzählung drama 
so tijirte, und Goethe fiel es nicht ein, fich über eine wohlgemeinte 
Dedication, die nur zufällig an die Stelle der beabjichtigten zum 
Sardanapal trat, zu erboßen. Aber welch ein Begriff von der 
Dichternatur und vom poetifchen Schöpfungdproceß taucht hier 
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auf! Doch es kommt noch beiler. Bu Fletchers „Eaptain” 
bemerkt der Berfaffer:- „Man darf wohl vermuthen, falls, mie 
ſehr glaublich, Shalefpeare dieſes Stüd noch auf der Bühne 
geſehen oder gelefen haben follte, und dabei bedachte, was fein 
nächiter Nadjfolger auf der Bühne aus ihr gemadt, er müßte 
über feiner eigenen Kunft einen Schauder empfunden haben, 
und es ift ganz glaublich (in diefem nachläſſigen Stile ift das 
ganze Buch gejchrieben), daß er für ein Publicum, das folche 
Koſt vertrug und verlangte, von hier an nicht mehr zu pro— 
duciven fid) getrieben fühlte.” Aa wohl! Mein Nachbar hat 
einen Gartouche in die Welt geſetzt; ich will mich fortan des 
Ehebetts enthalten, damit ihm fein Ariftides in den Weg trete! 
Unſittliche Stüde gefallen; ich will mid) wohl hüten, ihnen 
durch fittliche entgegen zu wirken! Es iſt ja eine Sleinigfeit, 
einen Lear oder einen Hamlet, die fid) auß den Ziefen der 15 
Seele emporarbeiten, zu unterdrüden, man braucht bloß daran 
zu denfen, daß fie vielleicht nicht gleich den erſten Abend be- 
Hatfcht werden. Bon einer ethiichen Verpflichtung Tann ohne— 
hin nicht Die Rede fein! — Dieß ift die Grundanfchauung des 
Verfaſſers über den Hauptpunct, fie muß ihn jeden Augenblid zo 
verführen, das Nothwendige zu überfehen, und auf das Zufällige 
einen ungebührlihen Werth zu legen. Nur zur Probe noch 
einzelne Ausſprüche. In Byrond Marino Falierv find „die 
Reben der Dogereſſe vor Gericht nicht aus ihrem Character; 
jie ijt vorher weich, hier beinahe frech.” Dieſer Umſchlag der »s 
ſcheuen Weiblichkeit in ihr Gegentheil ift num gerade die Haupt- 
ſchönheit; man könnte mit demfelben. Recht den Wurm tadeln, 
dem fein Stachel wählt, wenn er zertreten werden ſoll. 
Shafefpeare hat nach dem Verfaſſer berbe Erfahrungen mit den 
Weibern und „in financieller Beziehung“ auch mit den Männern so 
hinter fih. Das eine weiß man — — — Aus dem Collier? 
Oder aus neu entdedten Memoiren? Nein, au dem Othello 
und dem Wintermärchen, und das andere aud dem Timon 
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von Athen, „wo er den Undank und die Geldgier der Menfchen 
an den Pranger jtellt.” Richtig, wir willen es ſchon von 
Byron Werner ber, daß der Dichter ſich in der dramatifchen 
Poejie, wie in der lyriſchen, perjönlich ausſchäumt; wenn die 

5 Aeſthetik die jtoffliche Intereſſeloſigkeit des Künſtlers zur erften 
Bedingung feiner Leiftung macht, und wenn Schiller den 
Mangel derjelben ſogar an dem Lyrifer Bürger jo bitter rügt, 
jo it das Zafelei. Antonius und Cleopatra ift ein 
mehr bürgerliches Trauerjpiel, und fteht fo niedrig, daß 

10 Shafejpeare nad) des Verfaſſers Meinung folder Art Stüde 
bei etwad mehr Phlegma wohl an hundert hätte liefern Fönnen; 
der einzige Character der Cleopatra würde ihn wohl daran 
verhindert haben. Doch wir fchließen, ohne ung bei fo manchem 
andern, namentlich bei den neu aufgejpürten twunderlichen 

ss Quellen der Schiller’jchen Räuber und des Don Carlos, noch 
aufzuhalten. Der Leſer ijt längſt in den Stand geſetzt, da— 
rüber zu entjcheiden, ob der fünftige Gefchichtichreiber deö eng= 
liſchen Theaterd die Urtheile des Verfaſſers adoptiren darf oder 
nicht. Wie der Coder, jo die Sentenzen, 


so 3. Schillers Geiftesgang. Bon Dr. U. Kuhn. Mit einem Bortrait. 
Berlin, 2. v. Warnsdorf. 

Ueber Schillers Entwidelungsgang iſt jo viel gejchrieben 
worden, daß e3 kaum noch einen Standpunct giebt, von dem aus 
man ihn nicht bereits betrachtet hätte. Dieß weiß der Ber- 

25 faſſer jelbft, und räumt mit anerkennungswürdiger Offenheit ein, 
daß er ſich auf die Schultern feiner Vorgänger gejtellt Hat. Die 
Kritik muß ihm ihrerjeitd dagegen beitätigen, daß die Hoffnung 
ihn nicht täufcht, wein er glaubt, manches Eigenthümliche hin- 
zugefügt, und dadurch zu weiterm und jchärferm Denken Anlap 

so gegeben zu haben. Es ift zunächit rühmend hervorzuheben, daß 
er die Reſultate der neuern Geſchichtsforſchung über den Dreizig- 
jährigen Krieg, über Wallenftein, Tilly und Guſtav Adolph mit 
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3 Vetracht zieht, denn wenn dieſe auch für Schillers befanntes 
Neqichtowert ziemlich gleichgültig find, da es ohnehin bei jeinem 
Dumentotender Urſprung der wiljenschaftlichen Bedeutung entbehrt, 
eo rd Ste doch don erheblicher Wichtigkeit für die Beurtheilung 
wurd großen Nationaldramad. Weniger einverjtanden Tann 
on ud mit Dem Erperiment erklären, Schillers gleichgültiges, 
wert nude ieindliches Verhältniß zum pofitiven Chriſtianismus 
sau Dem Rationalismus und Kantianismus der Zeit ab— 
sr heilt ſogar anf „der Mangel an Mitteln, die ganze 
MIND und Adeenfitlle des Chriſtenthums kennen zu lernen”, 
ttiumdien, Da» Leptere Mingt obendrein myſtiſch, es fol 
am wadrheinlich auddrücken, daß den Katholicismus unfehlbar 
aerungen ſein wurde, was dem Proteſtantismus, in dem der 
Dichter gedodren war, mißalücdte, und da müſſen wir doch Die 
Krait des Weihwedels bezweifeln, wenn wir auch Die des 
Katechismus keineswegs überſchätzen. Die Negation des re— 
ligiöſen Mamentes in einer fo außerordentlichen Erſcheinung, 
wie Schiller, in dem Geiſt und Gemüth auf's Schönſte zu— 
ſammenſtimmten, wicht aber Verſtand und Witz & la Voltaire 
auf Koſten aller übrigen Kräfte einfeitig wWucherten, wie in 
Zacharias Daſe das Nechentalent, follte nicht zu rein Außer- 
lichen Erklaͤrungöverſuchen verführen, fondern zu einer erniten 
Betrachtung, ob ed denn aud „mit dem Cinen, was noth 
thut,“ fo gang richtig beitellt jei, auffordern. Aeußerſt gejund 
ift Dagegen der energiſche Broteft, den der Berfaffer au 
mehr, ale einem Orte, genen den Mißbraud) der genetischen 
Betrachtungdweiſe in aeitbetijchen Dingen einlegt. Diefer greift 
immer Weiter um fich, und wenn man das geniale Individnum 
ehemal® zum unabbänniaen und völlig jchranfenlojen Demiurgos 
erhob, fo fcheint man jeßt zu dem Glauben geneigt, daß es id) 
ſelaviſch in der Form Dos dialectifchen Proceſſes entwickelt, und 
daß jeder feiner Athemzuüge im mathematiſchen Zuſammenhange 
mit irgend einem allgemeinen Bedürfniß der Welt ſteht, und 
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Etwas bejaht oder verneint. onjecturalaefthetif ift aber nicht 
mehr werth, wie Gonjecturalpolitil, und wenn e3 auch unzweifel- 
haft gewiß ift, daß der Nationalgeift fich in der Literatur offen- 
bart, wie Gott fi in der Gejchichte verleiblicht, jo bleibt es 
5 doch nichtsdeſtoweniger äußerjt bedenklich, das nicht bloß im 
Großen und Ganzen aufzeigen, jondern auch ganz fpeciell an 
Komma und Bunct nachweifen zu wollen. 


—— —— - ip BD ⏑ —— — 


Lesarten und Anmerkungen. 


Abkürzungen. 


Bw. — fr. Hebbels Briefwechfel mit Freunden und beriihmten 
Beitgenofien. Herausgegeben von %. Banıberg. Zwei Bände. 

Tgb. — Fr. Hebbels Tagebücher. Herausgegeben von F. Bamberg. 
Bivei Bände. 

Nachleſe — Fr. Hebbels Briefe. Nachleſe. Herausgegeben von 
N. M. Werner. Zwei Bände. 

K = fr. Hebbels ſämtliche Werke herausgegeben von Emil Kuh. 
Bd. X-—XIL 


Schwabader £ettern = Gestrichenes, A = Hebbel eigenhändig. 


(Ale in diefer Ausgabe benußten Handſchriften befigt, wo nicht 
das Gegenteil bemerkt ift, das Goethe- und Schiller-Ardhiv.) 








70. Neue Bücher. 


Ss. 3—7. J Der Wanderer. No. 13. Wien, Sonnabend, 
10. Januar 1852. 

3, 2 darnach Beurtheilt von Friedrich Hebbel. J 6 dazu 
Anm. weite Befprehung. J eine anonyme hatte J am 31. De- 
zember 1851 No. 593 gebracht 9 ff. Anspielung auf Schillers 
„Mädchen aus der Fremde“ 417 unjerer] unfere J 5,8 £. vgl. 
Tgb. vom 3. Juli 1842 über seinen Besuch von Peter Ahrens’ Saal, 
ferner VIII S. 3851,12 und 448 12 voterländifches J 


7. Emilia Galotti. 


8.7—8. J Der Wanderer. No. 52. Wien, Dienstag, 
3. Februar 1852, anonyın. KXIS. 174£. 


7,5 fehlt, dafür von Leſſing. X 8 zuletzt aufgeführt am 
23. April 1851, seit dem 2. Februar 1852 alternierten Christine 
Hebbel und Julie Rettich in den Rollen der Orsina und Claudia, 
sonst wurde nur der Angelo durch Hrn. Stein neu besetzt 8,16 
— 33 Was — Meifterfchaft. fehlt X 


72. Richard II. 


8. 9 — 14. J Der Wanderer. No. 74. Wien, Sonntag, 
15. Februar 1852, K XI S. 165 — 168. Mit Benutzung der 
Schlegel und Kellerschen Übersetzung für die deutsche Bühne ein- 
gerichtet von H. Laube, zum ersten Mal aufgeführt am 14. Februar 1852. 


9,4f. fehlt X 10, 10 betrübtefte X 11 — 13 nur — zu⸗ 
glei fehlt J vgl, „Lessing und seine Nachfolger“ VI 8. 353 und 
VII S. 343 11,22 als — und fehlt K 11,22 -— 24 auf — 
geben.] das wird allerdings felten bei der Darjtellung der Fall fein. X 
24 geben. Diejen tverden wir im nächjten Fenilleton nachtragen. 7 


366 Zesarten und Anmerkungen. 73. Lieder der Liebe. 


11,25 — 14, 27 = J Der Wanderer. No. 76. Wien, Dienstag, 
17. Februar 1852. fehlt X Hebbels Verfasserschaft ist allerdings 
fraglich, vgl. aber Nachlese II 8. 22 11,31 nodmal J 12, 5 
bat feblt J 


73. Lieder der Liebe. Von Adolph Pichler. 


8.15--16. 7 Der Wanderer. No. 175. Wien, 16. April 
4852, unterzeichnet: Friedrich Hebbel. 


15, 32 ff. vgl. „Italiens erster Gruss“ VI S. 331 und VII 8. 321 


74. Dramaturgische Aphorismen. 


8. 16 — 18. J Central-Organ für die deutschen Bühnen. 
No. 8. Stuttgart, 22. Mai 1852. 8. 65 f. vgl. im Brief vom 
41. August 1852 (Nachlese I 8. 408£.): Meinen erften Heinen Bei- 
trag für das Central⸗Organ werden Sie rechtzeitig empfangen haben. 
Er konnte Ihnen nur meinen guten Willen zeigen; im Herbſt foll die 
That folgen. Ich vermutete fälschlich Ziegesar in Weimar als 
Adressaten, bis ich durch langes Suchen nach dem unbestimmten 
„Central-Organ“ den richtigen: Freiherrn von Gall in Stuttgart 
und dann auch die Zs. auffand. Weiteres scheint Hebbel nicht 
geschickt zu haben. 

16,17 ff. vgl. Tgb. vom 12. August 1838 und XI S. 9, 10 
17,28 aber] und J 18, 29 Keinen] Keinem J 


75. *Theaterwoche. 


8. 19 — 21. J Der Wanderer. No. 40. Morgenblatt. 
Wien, 26. Januar 1853, anonym, aber unzweifelhaft von Hebbel, 
vgl. IV 8. VIIIf. Raupachs Drama war am 23. Januar 1853 
wieder aufgeführt worden. 


19,10 — 14 vgl. im 5. „Literaturbrief“ XII S. 166, 30 ff. 
30 Chriemhild diese Form brauchte Hebbel anfangs allgemein, vgl. 
IV S. 357° 230,11. Hahnenſchritt ein Lieblingswort Hebbels, vgl. 
z. B. X 8. 387,5, XII S. 166, 6 und oft 21 f. Sfegrimm so 
statt Braun 


— 19. Emit Frh. v. Lesarten und Aumerkungen. 367 
Feuchtersleben. 


76. Erinnerung an Ludwig Tieck. 


S. 22 — 24. . Ost-Deutsche Post. No. 104. Wien, Mittwoch 
den 4. Mai 1853, anonym; Beitrag zu einem Nachrufe von E. Kuh 
(vgl. K XII S. 368).  KKXIIS. 350 — 354. vgl. Tgb. vom 
2. Mai 1853. | 

23, 31 — 33 iſt — fühlte.) regt nicht zu Unterfuchungen an über bie 
Mängel des Entichlafenen. X 32f. Hebbel will sagen: wenn Vf. 
dieser Zeilen sich dazu überhaupt berufen fühlte 24,28 darauf 
‚folgt eine Schilderung dreier Besuche Kulhs bei Tieck, bei dem 
zweiten wird ein Gespräch zwischen Tieck und Hebbel wiedergegeben 


77. [Das deutsche Wörterbuch.] 


8. 25 — 28. J Illustrierte Zeitung. No. 529. Leipzig, 
20. August 1853. Bd. XXI. S. 123, anonym, unterzeichnet 7910. 
K XI 8. 37 — 42. 

25,2 —6 Ueber das deutfhe Wörterbudh der Gebrüder 
Grimm. | Bon Dr. Daniel Sanderd. | Zwei Hefte. | Au X 6 die 
Hefte erschienen 1852 f. 20 f. vgl. Tgb. vom 1. Januar 1837 


78. Dramaturgische Studien. Von Ludwig Eckardt. 


8. 28 — 31. J Illustrierte Zeitung. No, 531. Leipzig, 
3. September 1853. Bd. XXI. S. 150, anonym, unterzeichnet ***. 
K XIIS.52 55. 
38,2% fehlt K 30,16 fo wie fehlt K 26f. um — reden, 
fehlt K 31 dramatifchen]) dramaturgiihen K 


79. Ernst, Freiherr von Feuchtersleben. 


8. 31 — 65. E Emjt Fıhın. von Feuchtersleben’s | fänttliche 
Werke. | Mit Ausnahme der rein medizinifchen. | Herausgegeben | von | 
Friedrich Hebbel. | Siebenter Band | (Enthält unter Anderem Feuchters⸗ 
leben's Biographie und Charakteriftif-| vom Herausgeber.) | Wien 1853. 
| Xerlag von Carl Gerold und Sohn. 8. 221 — 346. Ernſt, Freiherr 
von Feuchtersfeben. | — | Umriffe zu feiner Biographie und | Charak: 
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82. Moderne Lyrik. 


8.69—73. J Ulustrierte Zeitung. No. 544. Leipzig, 3. De- 
cember 1853. XXI. Bd. 8. 355f., anonym, vor dem Text „*,, 
unterzeichnet 8070. K XI S. 287 — 293. vgl. Bw. 1 S. 437. 


69,5 darnach I. | Gedichte von Adolph Pichler in Innsbruck. 
Gedichte von C. Reinhold in Tübingen. K 28 Anspielung auf 
Geibel, vgl. „Auf einen vielgedruckten Lyricus“ VI S. 353 f. 
und VII S. 344, wo auch der Spott über die kleinen Auflagen 
70, 32£. „Dichterschule“ 1840 71,11 aber] eden K 72,12 
Riefen] Reife 7 19 war meiftense X 783,9 unter dem Pseudo- 
aym Carl Reinhold verbarg sich der am 29. Juli 1813 geborene 
Chr. Reinh. Köstlin; Pichler war am 3. September 1819 geboren 


83. Deutsches Bühnenwesen von Franz v. Holbein. 


8. 73—76. J lUlustrierte Zeitung. No. 557. Leipzig, 
4. März 1854. XXII. Bd. S. 15%, anonym, vor dem Titel „*. 
K XII S. 56—59. 

73,24 darnach Wien 1853. K 14, 12 wohl überwaden K 
75,1 vgl. XI S. 7T5 f. 23582) J. L. J fehlt K Schmidts 
„Dramaturgische Aphorismen* Hamburg 1820 — 1828 12 nad — 
Vorgang, fehlt K Holteys] Holtys J gemeint „Vierzig Jahre“ 
vgl. XII S.4,7f. 33 ein Stich gegen Laube 76,8 wenigftens 
diesmal, fehlt X j 


84. Zur Anthologien-Literatur. 


8. 76—83. H eilf Zettel verschiedenen Papiers, ver- 
schiedener Grösse, vielfach corrigierter, eigenhändiger Entwurf. 
J Oesterreichische Blätter für Literatur und Kunst. Beilage zur 
Oesterreichisch-Kaiserlichen Wiener Zeitung. Montag den 3. April 
4854. No. 14. 8. 103f. K XS. 160-170. vgl. Bw. U 8. 177. 


76, 14 fehlt 7 _ 18 darnach Beurtheilt von Friedrich) Hebbel. J 
25 und — ®Boftille fehlt X bangen X 72,6 in rafhem J 
16f. Papierkorb — den fehlt K 17 zuerst Ercerptenfah 7 
24 Subftrat über Stoff H 27 höheren über größerem H 28 
Sinne K 33 farbenſchillernd — majeftätifh über Fleidfam 7 
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18,2 und fehlt X 11 Raifonnement, K 16 Iaffen,] faſſen, H 
18ff. vgl. „Philosophie und Kunst“ VI S. 348 XII S. 16,17 und 
36 VIIS. 335f. 79,3 mir] und ZH 4 id] wir HZ und so 
weiter im Plural 23 mit [mohlangebradıter] I 80, 12 man 
trifft] e8 giebt Z 13 fehlt — an] giebt ZU in — Literatur fehlt H 
20 ff. vgl. Tgb. vom 18. Januar 1848: Es giebt ein untrügliches 
Kriterium für Genie und Talent und dieß befteht darin, dag man fich 
frägt, wenn man fich einer imponirenden Leiftung gegenüber befindet, 
ob man bet einer binreichenden Potenzirung des eigenen Vermögens 
ihrer felbit fähig gewejen wäre oder nicht. usw. vgl auch XI S. 72,5 
81,16 im mindeſten feblt 7 21£. dem — kommen, fhlt 7 25 
creirten] ernannten H 28 aus — beſcheiden fehlt H 82,5 ſchwer 
— bedeutenden] wahrhaft großen Iyriihen ZZ 7f. (ih — Romans 
cero) fehlt H 410—19 nur „In — zufanmenfallen“. H das Citat 
aus 61, 10—20 nur durch Anfang- und Schlusswort markiert 
82,20— 83,21 von wird auf besonderem Blatt für wird zweifeln, 
daß dem freien und ftarfen Geift, dem das gelang, der Dorrang vor 
einem brütenden Todtenvogel gebührt. 7 82, 27 laſſen kann.] 
läßt. J 27-283, 4 Lenau — fei. steht erst hinter 88, 10 heraus. 
H fehlt ganz J 82,27 vgl. Tgb. vom 31 Mai 1844: Dichter 
mit geiftigen Augen für die Riffe und Spalten der Welt und des 
menſchlichen Sch, wie ein leibliches Auge, mit dem Vergrößerungsglafe 
bewaffnet, dad 3. B. in einem ſchönen Gefiht nur noch ein Stück 
durchlöcherte Haut erblidt. 83, 4—6 läßt — nun) zerfchlägt in 
tollkühnem Spiel die Welt, aber nur, ZU 7 mit mir fehlt Z 8 
unſeres — Producireng] feines und meines Producivrend mit mir H 
9 um dann den H Stüden den H 10 geben und dabei A 
Luft und Leben] Leben und Freude A heraus, und Goethe wußte 
ſehr wohl, warum er die Befreiung für die erjte und legte Aufgabe 
aller Poefie erklärte. J 11f. in — zurüd fehlt H 12 müſſen 
wir auch ihm ausdrüdlid das Zeugniß I 19 dürfen wir Z 


85. König Monmouth. 


8.83-86. J nicht nachzuweisen. K XII 8.250254. 
Er gibt weder Ort noch Zeit des ersten Druckes an und mir ge- 
lang es trotz allem Suchen nicht, das Richtige festzustellen, da 
auch die Briefe an Palleske im Stiche lassen; nur deshalb fand die 
Recension hier Platz, weil das Drama 1853 erschien. 


84,9 Wimpel X 


24° 
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85 a. [Stammbuchblatt.] 


8. 86. J Deutsches Stammbuch. Autographisches Album 
der Gegenwart. Dritte vermehrte Auflage. Leipzig, Adolf Gum- 
precht 1860, unterschrieben ®ien d 2 Sept: 1856. Friedrich Hebbel. 
Die früheren Auflagen waren mir unzugänglich. 


86. Briefwechsel zwischen Friedrich Gentz und 
Adam Heinrich Müller. 


8. 87—98, J Beilage zu No. 314 der Allgemeinen Zeitung. 
Dienstag, 10. November 1857 und No, 315, Mittwoch, 11. November. 
8. 5019f. und 5034f., anonym, vorn das Zeichen [-], unterschrieben 
F. 6. (vgl. Bw. II S. 125). KXIS. 105—121. 


87,2 davor Sriebrih Gen X 98, 14 vgl. X 8. 19, 31 
9,7 in ein K [sic!] 95,10 apart] apart JK als wenn es zu 
droit des gens gehörte 98,1 vgl. 1.—8. kritischer Brief. 


87. Ludwig Holberg. 


S. 98-111. J Wiener Zeitung. Freitag den 25. Dezember 
1857. No. 296. 8. 3674f.; Dienstag den 29. Dezember. S. 3694 f.; 
Mittwoch den 30. Dezember. 8. 3713£. K X 8, 364—383 
vgl. Tgb. vom 34. Dezember 1857. 


98,18 darnach Bon Friedrich Hebbel. J 1083, 33 des Volkes 
fehlt X 104,33 „Baldur der Gute“ und „Stärkodder“ von Adanı 
Oehlenschläger Starkodder JK 105,25 vgl. XI 8.15,6 und 
Anm. dazu 107,17 vgl. XI 8. 353, 16 ff. 109, 2ff. vgl. „Zu 
irgend einer Zeit“ V S. 126, 110,21 ff. vgl. Tgb. vom 29. No- 
vember 1841 26 ff. vgl. XI S. 278, 19 ff. 


88. Vom Büchertisch. 


8, 112-116. J Ilustrirte Zeitung. Leipzig, 2. Januar 1858. 
XXX Bd. No. 757. S. 12f. anonym. K XII 8. 332-—337. 


112,2 Kleine Anzeigen. X 5 Hirichfeld. 1858. X 6 vgl. 
„Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde“ (Berlin 1834). 
I 8. 465: Welch einen Kabenbrief haft du der Guten geſchrieben! Sa, 
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.er ahmt bie glatten, Eleinen Bewegungen eines Katzenrückens bis in den 
Heiniten Theilen feiner anfcheinend verwidelten Bhrafen bis zum Ber- 
wechjeln nad, und könnte der Menſch aus einem Briefe eine Katze 
maden, wäre es ihm vergönnt, Deiner finge Mäufe. Hebbel hatte 
das Buch im Februar 1838 gelesen und citiert aus.dem Gedächtnis, 
vgl. das Epigramm „Rustico-Campius“ VI S. 401 113,13 Piening] 
Biering JK und so im ganzen Aufsatz, obwohl der Vf. Piening 
heisst 114,13 Ludolf] Ludwig J K dieser Druckfehler war eben- 
sowenig beizubehalten wie Wienbrag für Wienbarg J gemeint ist 
die Schrift „Soll die plattdeutsche Sprache gepflegt oder aus- 
gerottet werden?“ Hamburg 1834 


89. Dramatische Literatur. 


8 116—119. J Wiener Zeitung. Mittwoch den 27. Februar 
1868. No. 38. 8. 490f. anonym, unterzeichnet: —I. X XI 
8. 255-260. vgl. Bw. II 8. 132. 


116,5 fehlt X 18 Johann Hermann Detmold 22 vgl. 
XII 8. 128f. 117,9 noch — Welt fehlt J 33ff. vgl. XII 
8. 70£. 


90. Aus K. L. v. Knebels Briefwechsel. 


8.120-127. J Wiener Zeitung. Sonntag den 7. März 1858. 
No. 54. 8. 720£., anonym, unterzeichnet: — l. K XII S.15—25. 
vgl. Bw. II 8. 469. 

121,43 Lit. Nachlass und Briefwechsel. Leipzig 1855 17 
Leipzig 1851 122, 2 Litteraturgefjhichte”] Sittengeſchichte“ X 
3 vgl. XI S. 93—151. 362. 124,4 uninterefjanteften 7 5 edel: 
dentende J 


91. Literaturbriefe. 


I. S. 127—130. J Illustrierte Zeitung. Leipzig. 20. März 
1858. XXX. Bd. No. 768. 8. 190, anonym, und so alle. KXU 
8. 63— 66. 


128,25 „Der Auerhahn“ Schaubühne I S. 35ff. vgl. Tgb. vom 
20. Februar 1842 28f. vgl. XII S. 116 ff. 129,2 Jakob 
Maier, Mannheim 1782. 17 beim X 130,2 Erxleben, Joh. 
Chr. P. (1744—1777), der bekannte Verfasser von ‚ Anfangsgründen 
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der Naturlehre“ etc. 3 Eckartshausen, Karl v. (1752—1803), 
der bekannte Mystiker und Alchemist 


II 8. 130-133. J ebenda 27. März 1858. No. 769. 8. 207. 
K XII 8. 66—71. 

1%, 16 f. vgl. Tgb. vom 18. September 1847 20 ber] dem 
JE 22f. vgl. „Auf das Nibelnngenlied“ VI 8.450 132,19 ff. 
vgl. Bw. II 8. 595 29 dem) der JK 133, 6 ff. gegen diese 
Ausführung ersehien in J No. 778 vom 29. Mai 1858. S. 347 nach- 
stehender Protest. Weber schickte ihn zur Beantwortung an Hebbel, 
und dieser schrieb die sich anschliessende Entgegnung. 


Literariſcher Proteſt. 


In Nr. 769 der Illuſtrirten Zeitung iſt unter der Rubrik, Literatur⸗ 
briefe” die Anzeige eines neuen poetifchen Werkes mit den Worten ein- 
geleitet: „Ein Buch, da8 aus dem Elſaß oder den Oſtſeeprovinzen 
fonımt, fann gewiß bei jedem Deutfchen auf doppelte Nachſicht zählen”. 
Eine Sprade, die bei Beurtheilung eines Produkts der cherofefiichen 
oder tahitiichen Literatur ganz an ihrem Orte wäre, deren Anwendung 
auf die genannten Länder aber ſich diefe alles Ernſtes verbitten. Wir 
100,000 in den drei Oftfeeprovinzen lebenden Deutſchen glauben ung, 
was die Neinheit der Sprache betrifft, von den eigentlich deutjchen 
Ländern jehr zu unferm BortHeil zu unterfcheiden, was Diejenigen unter 
uns am beiten bezeugen können, in deren früherer Heimat „mer das 
Taitſch am reenften ſprechen“. Und follte die ficher nicht geringe Zahl 
hochgeachteter Namen, welche die Hiefige Literatur, namentlich in den 
beiden legten Dezennien, in falt allen Fädern aufzuweifen bat, dem 
Kritiker unbefannt geblieben fein? In diefem Falle wiirde er ſelbſt einer 
noch weit höher potenzirten Nachſicht bedürfen, als er uns im Übermaß 
feiner Milde zu Theil werden läßt. 


Er Schaue ſich doch um in Deutichlands Gauen don je 100,000 Ein- 
wohnern umd fage ung, wie viele er finden wird, in denen er eine ſolche 
Namenreihe antrifft! Wol wird er auch bei und, wie überall in und 
außer Deutihland, auf Bücher und ritifen treffen, die befjer un— 
gejchrieben geblieben wären; dann aber konnte fein Mitleid nirgends 
übler angebracht fein, als bei einem Werke, in dem gerade die Form, 
auf die er einen Tadel werfen möchte, von jedem unbefangenen Kunſi⸗ 
nerftändigert als eine in jeltenem Grade vollentele anerfannt wird. 
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Wir alfo verbitten uns, für dieſes wie für jedes andere unferer 
Werke, ein für allemal diefe doppelte Nachſicht, und fordern ftatt ihrer 
nur einfache Gerechtigkeit. Wir werden uns der Theilnahme unierer 
deutſchen Brüder ftet3 und von ganzem Herzen erfreuen, bitten aber, 
ihr literarifches Mitleid für Andere aufzufparen, die deffen mehr bes 
dürfen als wir. 


Ein Bewohner der Dftfeepropinzen, 





Entgegnung. Se ferner ein zerjprengter germanifcher Volks⸗ 
ftamm den Sentralpuncten des deutjchen Lebens gejtellt und je mehr er 
der Auffangung durch eine fremde Kultur außgefegt ift, um fo höher 
iſt das Berdienft treuer Unhänglichkeit zu ſchätzen und um fo größer 
die VBerpflihtung des Mutterlandes, auf jede Yeußerung derjelben, trete 
fie nun im literairifhen oder im politischen Gebiet hervor, Gewicht zu 
legen. Das Steht fo feft, wie der alte Sap, daß der Werth der Tugend 
mit den Prüfungen fteigt, und daraus folgt mit mathematiſcher Un- 
umftößlichteit, dab ein Buch, welches aus dem Eljaß oder aus ben 
Dftfeepropinzen kommt, ein Recht auf doppelte Nahficht hat. Durch 
die Bezugnahme auf eine fo jelbftverftändliche Wahrheit, die den ftrengen 
Maaßſtab, einer gelungenen Leijtung gegenüber, nicht ausfchließt, fondern 
nur der minder genügenden bie Berückſichtigung auch noch fihern will, 
kann ſich fein gebildeter Bewohner des Elſaſſes oder der Dftfeeprovinzen 
verlegt fühlen. Wenn fich dennod) Einer findet, der mit einer Empfind- 
lichkeit, die faum vom gereizten Autordünkel überboten werden könnte, 
Proteſt dagegen erhebt, und ftatt doppelter Nachſicht einfache Gerechtig⸗ 
keit verlangt, fo jet ihm bemerkt, daß die doppelte Nachſicht hier eben 
mit zur einfachen Gerechtigkeit gehört, daß aber die Irokefen umd 
Tahiten, auf die er fich in fehr ungfüdlicher Wendung bezieht, für ihre 
Produkte nicht darauf zu rechnen hätten, weil fie, wenn fie produciren, 
fi nicht des Gegendruds einer überwiegenden fremden Nationalität zu 
erwehren Haben. Eine ſolche Empfindlichkeit ließe ſich gar nicht erklären, 
wenn nicht zum Schluß die Privatbegeifterung des Einjenders für das 
in den Literaturbriefen angezeigte Gedicht zum Vorſchein käme; feine 
Privaibegeifterung kann aber für die Literaturbriefe nicht maaßgebend 
fein, denn diefe wollen fhon ehren, indem fie erwähnen, und wenn jie 
bon Form riden, fo veritehen fie etwas Anderes darunter, als „reines 
Deutid,” und „glatte Berfe”. Arm allerwenigiten jedoch fonnte fie ihm 
ein Mandat geben, für das Elfaß und die Oftieeprovinzen in bie 
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Schranken zu treten und in ihrem Namen einen um bie dentſche Cultur 
hochverdienten Voltafiamm durch Karikirung feines Idioms in’s Geſicht 
zu ſchlagen. Die Redaction. 


III 8.133136. J ebenda XXX Bd. No. 770. Leipzig, 3. April 
1858. 8.223. KXII8.71-7. 


185, 27 vgl. XII 8. 115 

IV. 8. 136—139. J ebenda XXX. Bd. No. 772. Leipzig, 
17. April 1858. 8. 254. K XII S. 75—79. Dieser „Literatur- 
brief“ musste, obwohl er erst nach N. 92 erschien, wegen des Zu- 
sammenhangs vorangestellt werden. 


136, 30 Pseudonym für Joh. B. Berger (18061888), seine 
„Gesammelten Gedichte“ erschienen 1857 139, 11 Sprachſchaum 
vgl. VIII S 391, 81. 


92. Shakespeares Zeitgenossen und ihre Werke. 


8. 139 -164. J Wiener Zeitung. Sonntag den 4. April 1858. 
No. 77. 8. 1138 £.; Mittwoch den 7. April. No. 8 S. 1171; Donners- 
tag den 8. April. No. 79. 8. 1188—1190. K X1 8. 3—39. 

139,19 £. Shakeſpeare und feine Zeitgenoffen. Shale- 
fpeares Zeitgenoffen in Eharacteriftiten und Ueberfebungen von Friedrich 
Bodenftedt. I. K 21 darnach Beurtheilt von Friedrich Hebbel. J 
140,1 vgl. „Frankfarter gelehrte Anzeigen“, Deutsche Literatur- 
denkmale. VIII 8. 492 141,8 Hamburgische Dramaturgie. 
73. Stück 28% Solgers nachgelassene Schriften und Briefwechsel. 
Leipzig 1826. II S. 493-628 „Beurtheilung der Vorlesungen über 
dramatisch Kunst und Literatur“ 142,27 Iofen,] leſen, K 
143, 15 Gervinus 26. vgl. XII 8.29,9ff._ 33 vgl. „Kriegs- 
recht“ VI 8. 357 144,3 „Shakespeare als Protestant, Politiker, 
Psycholog und Dichter“ Hamburg, 2 Bände, 1852 145,14 Hebbel 
schwebt wohl Friedrich des Grossen Wort vor über den Götz von 
Berlichingen (Deutsche Litteraturdenkmale 16 8. 22,34 £.): imitation 
detestable de ces mauvaises pièces angloises 146, 18 und] aber 
K 147,15 vgl. Tgb. vom 22, Juni 1843: Das Leben und bie 
Individuen darin: Die Eſſig-Aale der Materie. 148,5 in den 
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99. Unfreiwillige Komik. 


8. 200— 210.  J Wiener Zeitung. Freitag den 26. No- 
vember 1858. No. 271. 8. 4635 f,, anonym, unterzeichnet -I. 
K X1S. 261 — 275. Ein „zweiter Beitrag‘ scheint nicht erschienen 
zu sein, wenigstens nicht in den Wiener Zeitungen. 


201, 16 gemeint ist Burkard Waldis 202, 33 vgl. XII 
8. 222f. 34 vgl. XII 8. 221f. 203, 1 vgl. XII 8. 234 15 
vel. XII 8.238 206,1 vgl. XITS.128 24 vgl. XII S. 297 
208,27 Zunft] Zukunft X 


100. Literaturbriefe. 


XII. S.210— 215. M Illustrierte Zeitung. 31. Bd. No. 804. 
Leipzig, 27. November 1858, K XI S, 110 — 116. 


212, 3i vgl. Tgb. vom Februar 1845: Der Dichter muß bie 
Subjtantiva nicht durch diejenigen Adjectiva, bie untrennbar von ihnen 
find, ausmalen wollen. Er darf fagen: der blaue Himmel, denn ber 
Himmel ift zuweilen grau, aber nicht das blaue Blau. 214,3 vgl. 
„Jehovah vor der absoluten Kritik“ VI S, 456 


101. Das Leben der Seele. 


S. 25 — 217. J Stimmen der Zeit. December 1858. 
8. 344 f. anonym im Abschnitt: Kiterarifhe Kritiien K XII 
8. 43 — 46. 


215, 24 das scheint aber nicht Öffentlich geschehen zu sein, 
wenigstens ist eine Besprechung des ersten Bandes durch Hebbel 
nicht bekannt. 


102. Literaturbriefe. 


XIII. 8.217 — 220. J Illustrierte Zeitung. 31. Bd. No. 805. 
Leipzig, 4. Dezember 1858. 8. 367, KXKIIS. 116 — 120. 


220,10 nämlich die Frage: welchen Effect das äfthetifche Ideal in 
der dramaturgifchen und namentlich in der tragiſchen Dichtung haben 
wird? 


— —— 
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xIV. 8. 220 — 224. J ebenda. 32. Bd. No. 810. Leipzig, 
8. Januar 1859. 8. 27. K XII 8. 120 — 125. 


224, 3 Berdoa] Berdois J Berbon K 8 Strichnyn JK 





[XV.] 8. 24 — 226. J ebenda. 32. Bd. No. 811. Leipzig, 
15. Januar 1859. 8. 43, von jetzt ab nicht mehr nummeriert. 
K XII S. 126 — 128. 

2%, 15 vgl. XII S. 185 £. 19 Nun,) Nur JK 226, 4 
Tage] Sage J K 





[XVI. 8. 226 —229. J ebenda, 32. Bd. No. 813. Leipzig, 
29. Januar 1859. 8. 75. K XII 8, 128 — 132. 


103. Das deutsche Theater. 


9, 229 — 234, J Stimmen der Zeit. Februar 1859. S. 234 
bis 237, anonym. K XII S. 277 — 284. 


231,28 vgl. „Gyges“ V. 1810 fl. 232,29£. vgl. X 8. 366 
und Anm. 


104. Literaturbriefe. 


[XVIL]) 8. 234 — 238. J Illustrierte Zeitung. 32. Bd. 
No. 818. Leipzig, 5. März 1859. 8. 155. KKXII S. 132—137. 


237,6ff. vgl. Tgb. vom 19. Dezember 1843 235,33 vgl. 
Tgb. vom 1. April 1859: Das letzte Echidjal eines Dramas ift immer: 
gelefen zu werben; warum foll es nicht anfangen, wie es doch einmal 
endigt. 


105. J. Meyers „Dithmarscher Gedichte“. 


8. 238 — 241.  J Wiener Zeitung. Freitag den 8. April 1859. 
No. 80. 8. 1581 f., unterschrieben: Friedrich Hebbel. KX 
8. 303 — 307. — 


238, 16 f. vgl. X S. 347 27 ff. vgl. Tgb. vom 25. Mürz 1859 
239,17 Wienbarg vgl. XII S. 114 240,24 ff. die plattdeutschen 
Formen entsprechen dem Text, nicht den Titeln im Quickborn 
Hebbel citiert wohl aus dem Gedächtnis 
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106. Oesterreichische Poesie. 


S. 241 — 244. H vier Blätter in Grossquart, blaugrauen 
Conceptpapiers, einseitig beschrieben; bezeichnet 3 — 6, ohne Titel. 
Auf der letzten Rückseite steht mit Bleistift: Gelegentlich im 
der ZI. 8. zu verwenden. Oeſterreichiſche Poefie. Es 
ist also der Teil eines Aufsatzes, dessen Anfang vielleicht über 
Epik und Drama in Oesterreich handelte. Die Datierung ergibt 
sich, obwohl ich keines der getadelten Gedichte nachweisen kaun, 
aus den Anspielungen: der Krieg steht noch bevor, Alexander von 
Humboldt ist vor Kurzem gestorben (6. Mai 1859), dadurch werden 
wir auf die Zeit vor Mitte des Jahres 1859 verwiesen. 


241, 8 Leute über Dutzend -Poeten 242, 8 ihnen [würden] 
9 deſſen über davon 28. zuerst wenn man die Schweißtropfen zählt. 
243,4 zuerst faſt in jeder Periode 21 bes Gefeierten über Kum- 
boldts 23 an — Donau über hier zu Lande 26 ihres über 
feines 244,2 Iandesüblichen über allgemeinen 6 welche über 
die 7f. die — Zenau am Rande zugesetzt 12 der über ein 
23 veflectirt für raffinirt 26 f. wenn — fommt, am Rand zugesetzt 
29 f. vgl. „Ein Spatziergang in Paris* V. 152 (VI 8. 246) 


107. *Schöne Verse. 


8. 245 — 250. J Stimmen der Zeit. Juli 1859. II 8. 110 
bis 113, anonym. Ein urkundlicher Beweis für die Autorschaft 
Hebbels ist bei dem Fehlen seiner Briefe an Kolatschek nicht zu 
erbringen, aber der ganze Aufsatz erweist sich in den Ansichten 
und im Ausdruck als so echt Hebbelisch, dass ich ihn aufnahn, 
um wenigstens eine Probe der ihm nur wahrscheinlich zugehörenden 
Arbeiten zu geben. 


245, 24 Morphy]) Murphy J gemeint ist unzweifelhaft der 
Schachspieler Paul Morphy 31 so werden in J die Münchner 
Dichter genannt 246,33. „Die Odaliske“ VI S. 187 V. 5f. 
248,23 1. Platens 249,28 in Geibels Drama 


108. Literaturbericht. 


8. 250 — 253. J Illustrierte Zeitung. 33. Bd. No. 836. 
Leipzig, 9. Juli 1859. 8. 29. K XII S. 137 — 141. 
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109. Literaturbericht. 


8. 253 — 237. J ebenda, 33. Bd. No. 842. Leipzig, 
20. August 1859. 8.15. KAXILS. 141 — 146. 


256, 31 f. vgl. XII 8. 136 8. 


110. Literaturbericht. 


S. 257 — 260. J ebenda, 33. Bd. No. 856. Leipzig, 26. No- 
vember 1859. S. 356. K XII S. 146 — 150. 


257,10 vgl. XI 8. 183 


111. Ein Selbst-Portrait von Karl Gutzkow. 


S. 260 — 2773. J Stimmen der Zeit. Herausgegeben von 
A. Kolatschek. Zweiter Jahrgang. I. Bd. 1860. Januar. S. 14 
bis 22, anonym. KXIS. 122 — 141. 


261, 19 Gutzkows Aufsatz „Tausend Thaler für das ‘beste 
Drama’“ brachte „Die Presse“, Wien, Montag d. 5. Dezember 1859. 
No. 315 im Feuilleton. Gutzkow sagt von der Massregel des 
Schillerpreises: Sie beruht auf den tiefften Mißverſtändniß der wahren 
Intereſſen der Poeſie und der Bühne und zugleich auf einer erichredtenden 
Untenntniß des ftillen Waltens der Dichterfeele, 28 die Situation 
der sich enthüllenden Sigune vor Schionatulander in Wolfrains 
„Titurel® 270,16 Torquato Tasso V 2. Vers 3083 ff. Tgb. vom 
2. Januar 1842 und XIS. 17, 12. 271, 28 zu Kameraderieen, die 
Ann.: Auch ein Unterminiren von neutralen Unternehmungen, bie dem 
Unfug ein Ende machen wollen, wovon die „Stimmen der Zeit" ſchon 
Manches zu erzählen hätten, was recht „bezüglich“ wäre. Anm. d. Ned. 


112. Shakespeares Zeitgenossen und ihre Werke. 


8. 273—306. J Wiener Zeitung. Zweiter Artikel: Sonn- 
tag den 14. April 1861. No. 86. 8.1354 und Dienstag den 16. April. 
No. 87. 8. 1377—1379. — Dritter Artikel: Donnerstag den 
2. Mai 1861. No. 102. 8. 1614—1616. K XI S. 40—86. 


273, 21 darnach Beurtheilt von Friedrich Hebbel. 
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Zweiter Artikel. 273,22 dazu Anm.: Den erften Artikel 
brachte die „Wiener Zeitung“ Jahrgang 1858, Nr. 77—79. 2Af. 
vgl. XII S. 140 ff. 276, 23 al8] daß JK 277, 28f. vgl. „An- 
schlag-Zeddel im Nahmen von Philadelphia“, Lichtenbergs Ver- 
mischte Schriften. Göttingen 1801. III -S. 234 279,14 benen] 
dem K 281,32 Lulliana] Lolliana J K vgl. Tgb. vom 14. März 
1837 das Citat aus Lichtenberg über die „ars lulliana® 283,211. 
Naivetäts⸗ 284, 21 ff. vgl. XI & 77ff. 285,5 Marlowe neben 
Marlow J 286, 10 gemeint ist Lichtenberg, vgl. VI S. 355f. 
und VII S. 346, dazu Tgb. vom 19. Dezember 1853 17 vgl. VI 
S. 456 290,3 vgl. XII S. 259£. 


Dritter Artikel. 292,22ff. „Dramaturgische Blätter“ I 
S. 132. „Kritische Schriften“ III 8. 104—124. IV S. 402 ff. 
293, 32 fie fehlt JX 296,1 „Die Locken Absalons“ 296, 3 
Genesis 38,15 Schwefter es müsste heissen Schnur 303, 15 ff. 


‘vgl. die ursprüngliche Widmung von „Mutter und Kind“ VIII 


8. 436 und Anm. 304,15 ff. vgl „Gewissensfrage“ VI 8. 346. 
R. M. Meyer vergleicht (Wiener Wochenschrift „Die Zeit“ 1903 
No. 436. 8. 67) eine Stelle aus Stifter und meint, es müsse ein in 
Wien viel erörtertes Thema gewesen sein; seine Folgerungen für 
Hebbel beruhen auf ungenügendem Material und verkennen das 
Wesentliche 3lff. vgl. ‚Das Idol der Ursprünglichen“ VI S. 453 
305, 9 der vierte Artikel ist nicht mehr erschienen, doch bietet ein 
langer Streifen grünlichen Conceptpapieres mit Bleistift: ad. 
Bodenstedt. Art: 4. The Chancelling bezeichnet, folgende Notizen: 


ad Bodenstedt Art. 4. 
Berhältniß der von ihm mitgetheilten Stüde zu denen von Tieck 
und Bülow: 
Alter König Leare (unedt.) 
Alter König Johann 
(echt; da Sh. fich nicht jo viel ſchenken [?] lieh.) 
Perikles 
(unbedingt echt; Beweisverfahren, doppelte, wie ich es 
bei Gelegenheit der Bonig’ihen Homer-Vorleſung in's 
Tagebuch eingetragen habe.) 
The Chanceling (Engliſch zu lejen 


Sf. vgl. Tgb. II S 480f. 
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[In der neuen ortfegung der Dodsleyihen Sammlung alter 
Städe, Band 4 zu finden.) 


Orden von Foversham. 


Tea Berf. nicht Sh. felbft, wie Goethe und Tied glaubten, aber 15 
der einz. Beitgenofie, der etwas von ihm gelernt Bat. 
Reads Fluch wegen bed Ackers zwar lächerlich, aber doch hervor⸗ 
gegangen aus einer Ahnung des Richtigen. 
In Mosbin und Alice das Gemälde der beftändigen Uebergänge 
von Haß und Liebe, weil der fittlihe Grund fehlt. 230 


Alice begeht Alles, wie im Traum, und erwacht durch die That. 


Scheinbar Alles veriworren, wie bei Webiter, aber dieſe Ver⸗ 
worrenheit fpiegelt die Situation. 
Kiel: Vorſchule zum Shakeſp. 
„ MtsEngl. Theater. 25 
„Bier neue Schaufpiele des Sh. 
Bülow: AluEngl. Theater. 
[2) Leare und die Quellen des Dichters: das geht nod) über den 
Apfel des Newton. 
Die alten Novellen haben fo viel Berdienit um das Sh. Drama, 30 
wie der fallende Apfel um die Aftronomie. 


Mantelkinder der Unfterblichkeit. 


Chor derer, an denen nur der Rüden unfterblich ift. 


Ferner bietet ein Oktavblatt graugrünen Conceptpapiers mit 
Tinte: 

The Chanceling. 

In dem Augenblid, wo Beatrice den Fremden erblidt, der fo 
plöglich ihre Liebe gewinnt, weigert fie ihrem Verlobten eine ganz ge- 
wöhnliche Vertraulichkeit und verräth ſich dadurd) gegen Beide. 

Der gehabte Diener macht ihr den Mord- Antrag: „Damit Ihr 5 
feht, daß Ihr feinen Grund hattet, mich zu haffen.” Sie zögert. „Nun, 
ich thu's, aber e8 muß mit Eurem Willen gefchehen.” — Dann die 
furchtbare Wendung. Dieſe dreht fie aber fo, daß fie dem Diener die 
Möglichkeit einer ehelichen Verbindung vorſpiegelt und fi dann dem 


30f. am unteren Rande mit Verweisungszeichen zugesetzt. vgl. 
‚„Shakespeares Quellen“ VI S. 456 
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10 Öegenjtand ihrer Liebe anvertraut. Diefer fagt: ih will ihm nicht 
morden und darf mich nicht mit ihn fchlagen, aber ich will ihn fo Hoch 
erhöhen, dab ich's darf. Dieß geſchieht. Der Diener glaubt, es gilt 
feiner Verheirathung, aber ex wird ſchrecklich enttäuscht. 


Erfte Scene. 


16 Margaretbe. Du freuft Dich wohl ſchon recht? 
Beatrice. Worüber denn? 
Marg. Worüber? Nun, das nenn’ ich eine Frage! 

Man fagte mir, Du würdeſt bald vermählt. 

Beatrice. Ich fagte Dir es felbit! 

20 [2] Rargr. Und freuft Did nicht? 
Beatrice. Nun ja! Ach wußte nur nicht, was Du meinteft! 
Margr. Du dacteft, and was And’res könnt’ es ſeyn? 


Rär ich fo weit — — Der Gedante, 
rei zu werden von Vater, Mutter, 
25 Bruder — — 


Beatrice. Nun, das iſt's auch bei mir.. 
Dann die Wendung gegen Pietro. 
Mehr ist nicht erhalten. 


113. [Notiz]. 
S. 306. J Illustrierte Zeitung. 36. Bd. No. 935. Leipzig, 
1. Juni 1861. 8. 379; sie rührt nach den Briefen J. J. Webers von 
Hebbel her und durfte als Zeugnis seiner Verehrung für das 
Weimarer Grossherzogliche Paar im Texte nicht fehlen. 


114. „Die Juden und der deutsche Staat.“ 


S. 306 —309. J ebenda. 37. Bd. No. 965. Leipzig, 28. De- 
zember 1861. S. 469, unterzeichnet © 

306, 25 darüber im Tgb. 307, 11 wurnendes] warmes J 
308, 12 Columniant J 


40 von Dieſer später mit Tinte zugesetzt. 
Hebbel, Werte XII. 25 


386 Lesarten und Anmerkungen. 115. Walter Scott. — 


115. Walter Scotts Leben. 


8. 309-311. J ebenda. 38. Bd. No. 972. Leipzig, 15. Fe- 
bruar 1862. 8. 972 anonym. K XII S. 150—154 als: Literatur- 
briefe. XXI. 


310,8 ihnen) ihm J die Anm. fehlt X 


116. Unsere Muttersprache. 


S. 312—315. J ebenda. 38. Bd. No. 973. Leipzig, 22. Fe- 
bruar 1862. S. 123, unterzeichnet: — l. KXIIS, 154—159 als: 
Literaturbriefe. XXII. — 


313,5 ff. Hamann an J. H. Jacobi, 27. April 1787 (Jacobis 
Werke. 1V 3 8. 348): Verba find die Götzen Deiner Begriffe, wie 
Epinoza den Buchſtaben zum Werhneifter ſich einbildete. 14 zu 
einen] zu feinem X 314,4 vgl. XII 8. 215 ff. 


117. Fallmerayers literairischer Nachlass. 


S. 316—321. 4 ebenda. 38. Bd. No. 979. Leipzig, 5. April 
1862. 8. 219 unterzeichnet: — l. K XI 8. 159—162. 


317, 16 ff. Hebbel dachte daran, einen Aufsatz über Schopen- 
hauer zu schreiben; ein Blatt grauen Conceptpapiers enthält mit 
Bleistift: 

ad Schopenhauer. 

Ueber geiftige Blutige. Ganz perfönlih: ein höherer Timon von 
Athen. 

[Ulebergang: daß er vor der Cholera zwar geflohen, aber feine 
Regel, Niemand zwei Mal zu trauen, um fo beffer befolgt habe.] 

Seine BHilofophie: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm! 

Berneinung des Willens zum Leben: Flucht vor der Cholera. 

Schluß⸗Erklärung, Willen und Vorſtellung, 2 Bd, Ende. 

Sein Wort dom verjpäteten Schauspieler zu mir: Anfang. 





4 f. das in Klammer stehende am Fuss der Seite mit Ver- 
weisungszeichen nachgetragen 9 Schopenhauer sagte zu Hebbel, 
der ibn mit Jordan in Frankfurt besuchte, ex fei wit einem 
Menſchen zu vergleichen, der fi auf den Theater Hinter ben Coulifien 
verfäunt habe und nun der Vorbang aufgehe, ängftlih und beſchämt 
davon laufe, die Komödie meines Ruhms fängt an — feßte er Hinzu 
— was will der Graufopf noch dabei? vgl. Bw. II S. 591 


a 
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tismus. 

318, 3 Auszeichnung] Ausgleichung J 11 Docirinen] Bere 
einen J 319,1 gemeint die Groschen-Bibliothek, die Gotha und 
New-York als Verlagsort zeichnete 


118. Zwei Aufklärer. 


S. 321—326. J Illustrierte Zeitung. 38. Bd. No. 984. Leipzig, 
‘10. Mai 1862. S. 311, unterzeichnet: —. KXII 8. 160-166 als: 
Literaturbriefe. XXIII. — 

325,9 vgl „Neander und das Neue Testament* VI S, 456 


119. Gervinus’ Geschichte des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


S. 326- 334. 7 ebenda. 39. Bd. No. 997. Leipzig, 9. August 
1862. :S. 102, unterzeichnet: —I. KXIsS. 142-153 vgl. an 
Christine, Wilhelmsthal, 18. August 1862 (Nachlese II 8. 256f.), 


. | 327, 6 GefchichtSgliederung I. 329,6 Zauderer,] Bauberer, J 
14 ein — ohne fehlt K 


120. Lessing. und Goeze. 
Ss, 334—337. J ebenda. 39. Bd. No. 1010. Leipzig, 8. No- 
vember 1862. 8. 338f., unterzeichnet: — l. K XII S. 166—171 
als: Literaturbriefe. XXIV. 


337,12 aus dem Neuen Pitaval über Tinius im Tgb. II S. 277 
14 aus Schäffers Prozess machte sich Hebbel in München Auszüge 


121. *Vom Büchertisch. 


8. 338-340. J ebenda. 39. Bd. Beilage zur No. 1017. 
Leipzig, 27. Dezember 1862. S. 479, anonym. vgi. Wien, 2. Februar 
4862 an Hettner. Bw. II S. 392 f. 


122. Der Protestantismus in der Literatur. 


8. 340—343. J Oesterreichischer Gustav - Adolf- Kalender 
1863. Volksbuch zur Beförderung evangelischen Sinnes. Wien. 
Verlag von Tendler & Comp. (Carl Fromme) 8. 73—75, anonym, 
vgl. X XII S. 370, der aber die Quelle nicht angab, und Nach- 
lese II 8. 219£. — 


342 8 den] der J 
25* 
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[131. Zur Aeſthetit. 


123. Die Wiener Kunst-Institute. 
I. Das Hofburgtheater. 


S. 313-352. H 11 lose Quartblätter weissen Briefpapiers, 
Druckmannscript mit einigen Bleistiftweisungen für den Setzer. 
K NIS 431 — 44. — 


33. 16 Wiener [Blätter] ZOO 2x. wie — Zuſchauer, über der 
Zeile 27 ber ſdurch die Wothwendigfeit gebotenen] H 344,9 
tann über darf HU O4 15 als [ih mir) HZ 346,27 Auftreten über 
Spiel H 317, 10 wenn [der Sal] H 12 Stimmen über 
Journale H 31 anſuchte, über einfam, H 33 fi über um H 
ZY8, I ausbat, über nahfuhte, 4 Jeden, nach Alle H 161. 
der „Butgefinnte“ 19 dad [in diefer Geſchichte des Deutichen 
Purlaments]) H 22 ber eble über der Zeile H 349,1 ja 
“er doch H 11 die [oberfte direct Intendanz] H 12 fol. 
[Das Baus wa] H 21 L Tagsordnung 32 war über iſt H 
30, 10 ja A.B.C-Examen H 11 Eramen nach Prüfungen H 
18 gewonnen (wurden, H 23 wurde [gefäubert] A 26 1. 
Karlsichüler 33 f. Anfangs — vorgeführt, über der Zeile H 
351, 8 Dramatiter über Dichter A 11 Stüde [ftießen nur) Z 
ſchienen über fließen HZ 12 zu ftoßen über der Zeile H 21 
un ben aus um das H 28 wie [Eſſi] H 32 Fluten [der] A 
352,4 wie — ſcheint, über der Zeile 7 10 oft [eher] A ein 
über als H 18 nach 1860. mit Bleistift [ob von Hebbel?] ge- 
strichen: Auch wollen wir das höchſt characteriftiihe Factum nicht 
übergeben, daß einer der würdigiten Vertreter der K. K. Hofbühne, der 
bochgefeterte und mit Recht allgemein beliebte Carl von La Roche, 
ein Zögling Goethes, aus Ekel an den neuen Zuftänden fein funfzig⸗ 
jähriges Schaufpieler- Jubiläum ganz in ber Stille beging, indem er, 
um gegen Ovationen gefichert zu ſeyn, die feinen Werth für ihn Hatten, 
felbft feinen vertrauteften Freunden den Tag verſchwieg. H Dieses 
Jubiläum fiel auf den 10. März 1861, vol E. Mautner, Carl von 
La Roche. Wien 1873. 8. 33f. 


124. Zur Aesthetik. 
S, 345 — 361 J Illustrierte Zeitung. 40. Bd. No. 1038. 
Leipzig, 23. Mai 1863. 8. 354f. unterzeichnet —I. KXU 
8. 172—183 als: Literaturbriefe. XXV. 





Nachträge und Verbesserungen zu Bd. I—XI. 


Erster Band. 


XI 2. 17 1, Nachrichten st. Ausfichten XXVII Z. 9 setze zu 
und ein Pendant zu Judith. XLIX Z.4 v. u, 1. 23. November 
LVI Z 9 v. u. l. karikieren. 


8,17 tilge Komma nach Bruder 25,12 1. fo viel 3,2 
l. wenn 52,251. ®eg 54,33 1. mir st. mid 165 V. 1661 
}. Alle 275 ergänze 1852. 326, 15f. vgl. Tgb. I No. 1061. 
382,101. Steh, st. Steh” 409 Ei kostete 44 288 412,7 v.u. 
nach Bw. I 8. 313 und 317f. könnten die. Überarbeitungsversuche 
der Judith ins Jahr 1849 gehören 415 für die Theaterbearbeitung 
vgl. den Brief von A. Crelinger an A. Schoppe, Euphorion VII 
8. 360 ff. 433 zu Th vgl. Bw. II 8. 403 456 zu 426 f. vgl. 
Bw. IS. 166 461 E erhielt Hebbel am 16. Mai 1847 von Campe 
461 Minor besitzt eine Ausgabe des „Diamant“, die statt des 
Verlegers „Hoffmann und Campe“ den Namen Ludwig Gieje trägt; 
V. 218, steht auch in EZ der Druckfehler lod, st. lodt, was anzu- 
geben mir wertlos schien, da der Reim: verftoct, das Richtige nahe- 
legt. Minors Exemplar ist also wohl nur eine unberechtigte (?) Titel- 
ausgabe A465 zu 301 f. die Verse *1 — *13 konnte ich bei neuer 
Collation genauer entziffern; 1. *1 Freiheit, damit die Dienfte bezahlt 
werben *4 erlaubt, st. erfrecht, *6 Man st. Wer *) viel- 
leicht weidlich st. wirklich *13 


Dan kann's mit Mönchen überdünchen. 
Es ſchwur 


470,7 vgl. V S. 162,17 484, *39 fi. vgl. Tgb. vom 24. De- 
zember 1851 
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Zweiter Band. 


XII Z. 14 v.u. schon im September 1837 scheint Hebbel bei 
Beppis Ältern in der Lederergasse 5 Wohnung genommen zu 
haben, Ende April 1838 siedelte er mit Schwarz in die Landwehr- 
strasse 10 und Ende September 1838 in die Lerchenstrasse 45 


2.6v.u.1.7. Januar 1837 Z.2.v.0u.11836 KXXIVZ.10 
v, u. ]. weder st. werben XXXVII 2. 5 1. der am 23. Februar 
1847 begonnene erfte 


16, 21 vgl. Tgb. vom 22.-October 41837 (No. 930): Den Göttern 
kannſt Du nur fchenten, was von ihnen felbft ausgeht. 34,16 1. 
berauspractifitt! Diese Form bietet E iu Übereinstimmung mit 
Hebbels Sprachgebrauch, vgl. VIII S. 416 zu 194,3 und Tgb. vom 
7. November 1840 (II No. 2185, 2) 228 V. 601 1. Doch, 232 
V. 673 1. Denn, 233 V. 684 1. ſtünde 871 2.12 v. u. vgl. 
Bw. II S. 305 Z.5 v.u. ]. XI. Bande 8. 39 — 65 375 zu 
67,4 vgl. X 8. 183 377 2.13 v.u. vgl. Bw. IS. 288 2. 4 
v.u. vgl. Bw. I 8. 328 381 zu V.53 vgl. Jean Paul „Sieben- 
käs‘ Hempel XI S. 217 414 Z. 11 über das unterdrückte Vor- 
wort vgl. Bw. 18.436 432 zu V.521ff vgl. Tgb. vom 3. Sep- 
tember 1837 (I No. 882) 454 zu V. 1856 ff. vgl. das Concept 
VS. 342 bei XXXIII „Zu irgend einer Zeit“ H®_ 457 zu 2044 
vgl. Bw. I 8. 281 


Dritter Band. 


VI zZ. 9f. vgl. die wichtige Erläuterung im Bw. II S. 488 
tiber Glück: Das Mittel, e8 zu erlangen, beſteht darin, alles Un- 
wefentliche von felbjt wegzumerfen, bevor das Schidfal es noch fordern 
Tann; das Wefentlihe aber zu vertheidigen, wie das Leben felbit. 
XXIV Z.4vgl Bw.18.322 LX 2.6 v.u. vgl. Bw. II S. 47 
LXI Z. 10 vgl. Bw. IT 8. 136 


60 V. 871 1. beraubt, 320 V. 1523 1, vermäßlen. 393,6 
1. 1130. 409 Z. 14 1. Bw. I S. 326. 433 442 2.19 vgl. Bw. 
II S. 40 464 zu 199, 24 Emil Rousseau in seiner Dissertation 
S. 17 sagt: Kreitmair, unfer bayriſche Geſetzgeber 419 2.6 v.u. 
1. Gyges, der am 11. September 1855 in Druck ging (Bw. II S. 438), 
481 zu V. 476 die Anderung veranlasste Kuh vgl. Bw II 8, 94 
486 2.7 vgl. XI S. 320,9 ff. 49% zu V. 123 vgl. Bw. II 8. 454 
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Vierter Band. 


.XIX 2.15 v.u.l. feinen . XXIII Z. 12 1. ®ebilde XXXII 
Z. 3 I. feinen XXXIII Z. 15 1. genommen, XXXVII Z. 12 
l. II S. 427. 


9,10 Ute war die Witwe König Dankrats 14 V. 1041. im 
25 V. 53 1. Einem 29 V. 420 1. ſich endlich 59 V. 908 1. 
Sohn 58 V. 880 Krumm meint um wäre aus H für ftatt ein- 
zusetzen 59 V. 908 1. Sohn. In dieser Vision fliesst dem 
Dichter Walküre und Norne in einander; Brunhild ahnt plötzlich 
ihre überirdische Bedeutung und spricht sie in Bildern der gött- 
lichen Kraft aus 63 V. 983 1. nüßten 70 V. 1098 1. Einen 
84 V. 1320 1. diefen legten 103 V. 1639 1. das 126 V. 2006 
l. Bift zu furz 152 V. 2422 1. mein 159 V. 2517 L wMägbe st. 
Mädchen 186 V. 2902 1. lang’ 1% vor V. 3043 1. Gifelber 
258 V. 4144 1. fie st. ſich 290 V. 4651 1. machte 294 V. 
4714 1. geb! 313 V. 5012 1. eher st. mehr 320 V. 5126 1. 
mir! 824 V. 5215 streiche wollen 348 zu V. 289 f. vgl. 
Nachlese II 8. 115 361 zu 2456 — 2458 vgl. X BS. 117, 7 £. 
366 zu 2966 f. vgl. IX S. 29,39 f. 373 zu V. *73ff. vgl. Tgb. 
vom 22. November 1859 3% Z.2 v. u. Brief an Uechtrite 


Fünfter Band. 


XIV Z. 19 der Name „Mirandola“ bezeichnet in Schillers Don 
Carlos I 4 einen Ort bei Neapel Z. 231. Bendiren XV Z. 13 
v. u. ]. vorherrſchender XXXII 2.13 1. ©. 252. XXXV 2.1 
1. 374 ff. 2. 31. 510f£. XLI 2.8 1, Allergläubigjten 


25, 19 fie nicht er steht wirklich in ZH 26,7 nach $rau viel- 
leicht Mutter zu ergänzen 28,28 vgl. „Freundschaft“ V. 29 (VII 
8. 22) 44,6 darnach wäre noch zu erwähnen XI S, 191, 31 ff, 
59,9 vgl. Sam. 1, 24 63, 4 1. Stimme 25 ff. könnte nach 
XL 8. 132,1 ff. auch zu No. XXXIII gehören 80, 9 Nenner 
Krumm vermutet Nanne 82,181. zwei. 98,161. Magnus [?] 
96, 22 Nenner Krumm vermutet Nanne 97,22 1. Di felbit 
99,1 1. gegenfeitig lieben, indem fie fich gegenjeitig .tröften, 123,1 
vgl. XI S. 132,11 5ff. vgl. Tgb. vom 2. Januar 1840, II No. 
2420 126,22 ff. vgl. XI S. 132, 11 und XII S. 109,2ff. 139 nach 
41 füge man den Plan „Parodistische Idee‘ ein, der VIII 8. 369 steht, 
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vgl. X1 8. 39,8. 157,15. 191. Eduard. 241 Edmund. 
184, 3 1. Sommers. st. Dramas. vgl. XI 8.182,8 251 V.9371 gäbe, 
281,10 f. vgl. IX 8. 132, 21 ff. 322,4 vgl. Frankl S. 62 und 
Tgb. vom 18. Dezember 1854 324, 16 vgl. Bw. II 8. 140 
336 2. 9 setze zu und nochmals im November 1838 339 zu 
80,3 f. vgl. Genoveva V. 973f. und Anm. dazu 340 zu. 9, 30 ff. 
ı. 228,9 ff. 346,2 1. Aimé von 353 zu LXI sollte dieser 
Plan durch Droysens Werk veranlasst sein, dessen I. Bd. 1851 
erschien ? 2.4 v.u. vgl. XIS.355,8 ff. 381 zu 354,25 £. 1. 
„Linde“ st. „Vorüber“ 


Sechster Band. 


% vor V. 408 1. Ballafı 49 V. 1131 1. Baloft A467 zu 
1089 1. von st. vom 


Siebenter Band. 


VII zweite Spalte, Z. 12 v.u. 1. Gott über die Welt (Hamburg) 
XXXV Columnenüberschrift 1. Production letzte Zeile 1. mehr 
XXXVIIIZ. 61. meine XLZ. 13K. Reuschel citiert „Studien 
zur vgl. Literaturgeschichte“ III S. 6 ein „Odeum“ von A. C. Cosmar. 
das in Berlin 1829 erschien und I S. 82—86 als einziges Gedicht 
von Uhland „Des Sängers Fluch‘ enthält XLV. 2. 15 1. hallt 
XLVI 2.6 v. u. 1. fon dag 


262,8 v. u. ergänze: J Morgenblatt für gebildete Leser. 
No. 74. 8. 293f. Freitag, den 27. März 1846 u. d. T. Aus 
Br. Hebbels italienischen Gedichten. Liebeszauber. von der Interpunction 
sehe ich ab. 


V. 90 ftatt] wie J 51 ſonder] ohne J 82 ]. Zaut 


265, 9 1. Bergedorf 279,3 v. u. ergäinze: J Morgenblatt 
für gebildete Leser. No.128. Freitag, den 29. Mai 1846. 8. 509 f. 
unterschrieben: Friedrich Hebbel. 


V 94 von) er J — 


293 zu „Das Grab‘ vgl. an Elise, 7. Dezember 1838: übrigens 
verdiente died Grab jelbit ein Grab, wenn nichts Anderes darin läge, 
als das Allgemeine, was Du herausgefunden haft. Daß eben dur die 
Mühe um den Lohn ber Kohn in bie Lüfte geht, das ijt der Lebens⸗ 
punct. Sch fehe aber an Deinem Beifpiel wie es mir mit meinen 
Gedichten gehen wird: je goldhaltiger mein Schadht ift, um jo meniger 
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wird man es merken. Sein Vorwurf für Dich, befte Eliſe, bloß cin 
Stoßfeufzer in Bezug auf die Bufunft. 300, 8 ergänze: J 
Morgenblatt für gebildete Leser. No. 77. Dienstag, den 31. März 
1846. 8. 305. Aus Fr. Hebbels italienifchen Gedichten. Das Vene— 
rabile in der NachtK. dazu * die Anm.: Wenn in Neapel Abends da3 
Benerabile durch die Straßen getragen wird, fo werden in den Häufern 
alle Lampen in die Fenſter oder auf die Balkone geftellt, was einen 
ihönen Eindrud madt. 


V 16 füßen] Holden J 35 Blüthe J 

302,7 v. u. ergänze: J Neue Pariser Modeblätter. 1839. 
No. 38. 8. 297 u. d. T. Zwei Gedichte. I. Es geht ein Baum [vgl. 
VI 8. 238. VII S. 283]. II O wunderbare Menſchenherz ... 


vor 138 die Verse in JA 138 Verſchmäht, zu Hart, Dich eine 
Welt, J 139 So] Da JA andachtvoll: JA 140 Ich Bin] 
Du bift JA 141 Ihn JA 


318 2. 2 v.u.1. feinen Gedihten 819 „Der Greis“ vgl. Tgb. 
vom 18. September 1839 (No. 1658) 3%0 „Natur und Mensch“ 
vgl. X S. 19, 26 ff. 326 Z. 11 v. u. „Der Lorbeer um das 
Menschenhaupt“ als Stammbuchblatt, 4 Zeilen, Quer 8°. Gilhofer 
und Ranschburg. XIV. Autographenauction 1903 No. 662 8380,17 
v. u. 1. 1853 340 „Jedermann in’s Album“ ergänze: J Für 
den Friedhof der evangelischen Gemeinde in Gratz i. St. 1857 8. 78 
43 2.6v.u vgl. XII S. 9,11 ff. 354 26 v. u vgl. X 
8. 134, 12f. 8362 „Dareios“ ergänze: J Für den Friedhof der 
evang. Gemeinde in Gratz. 1857 8. 78 374,10 ergänze: J! 
Illustrierter Kalender und Novellen-Almanach 1860. Herausgegeben 
von F. Menk-Dittmarsch. Wien. Druck und Verlag der typogr. 
litterar.-artist. Anstalt (L. C. Zamarski & C. Dittmarsch) 8. 170 
J? Dichterbuch etc. 375,20 ergänze: J Morgenblatt für ge- 
bildete Leser. No. 8. 21. Februar 1858. 8.169 f. unterschrieben: 
Friedrich Hebbel. 

Titel: Mein Bald J 

399 zu „Wisst Ihr... vgl. X S. 240, 32 421 2.8 vgl. 
Tgb. vom 2. Mai 1839 (No 1572) 422 2.9 v.u. l. 31. May 1838. 
431 zu „Ist Dir der And’re erst Sache“ vgl. Tgb. vom 17. Februar 
1840 (II No. 1919, 16) 441 2. 9 zu 101 ff. vgl. X 8. 128, 20 
452 2. 1 1. 1835 453, 25 1. 31. 5. Lebensgeheimniß I. 454 
7. 21. 13. 3. 


v 
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Achter Band. 


xV 2. 4f.v.u. L Victorin, XXVI Z. 71 23. XXVII 
2.8 v.u. vgl. Börnes „Honestus“ 2.7LlMs.V XXXII 
2. 19 1. dramatiſch⸗epiſch in Erzählungen XXXIV 2.2 v. u. vgl. 
Bw. I 8. 29 


8, 3 1. ihnen 131, 18 1. vermogte, 369, 9 fi. nach XI 
8. 339,8 ff. ist das ein Dramenplan gewesen und gehört ins Jahr 
1847 389,46 vgl. X S.306,5 400 ich erwähne noch folgende 
Selbstbiographie aus dem Jahre 1845; sie ist wörtlich benutzt von 
8. Engländer in seiner auonymen Characteristik „Sonntagsblätter“ 
V. Jahrgang, No. 3. Wien, am 18. Jänner 1846. 8. 49 — 51 (vgl. 
Frankl, Erinnerungen S.7) und war wohl auch für ibn bestimmt; 
die Handschrift (4 Seiten 8%), von Herrn A. Meyer-Cohn mir 
gütigst zur Publication überlassen und dem Archiv geschenkt, 
stammt aus Bambergs Nachlass: 


Friedrich Hebbel. 


it im Jahr 1813 in Dithmarſchen geboren. Dithmarſchen, das Heine 
Ländchen von nur 30 Duadratmeilen, bat in neuerer Zeit die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit Deutſchlands auf fi) gezogen, feit Dahl⸗ 
mann den alten Dithmarfifhen Ehroniften Neocorus, der faft vergeffen 
war, wieder entdedte und herausgab. Man las mit Erftaunen die 
Geſchichte eines der Zahl und der Ausbreitung nad) fo unbedeutenden 
Volks, welches bis weit über bie Reformation hinaus in der Mitte 
jo vieler mächtiger Nachbaren, bie es fortwährend befehdeten, feine 
GSelbitjtändigkeit und Unabhängigkeit zu behaupten, ja fih furdtbar 
zu machen wußte. Man wurde an Marathon und Thermopylä durch 
die Schlacht bei Hemmiingftedt (1510) erinnert, in weldher 400 Dith: 
marſchen mehr ala 30,000 Dänen und Holfteiner, und unter biefen 
bie berühmte Deutfche Garde, die unter Kaifer Karl bem dten fämpfen 
und fiegen gelernt hatte, nicht Bloß in die Flucht ſchlugen, ſondern 
faft völlig aufrieben. Dan konnte ſelbſt dem legten Kampf auf Leben 
und Zod, in dem (1559) die Heine Bauern-Republil, durch einen 
Zwieſpalt zerriffen und der Auflöfung nahe geführt, fih noch einmal 
zufammenfaßte, und dem Feind dad Lepte abdrang, was ber Unter⸗ 
liegende noch gewinnen kann: Adtung und Furcht vor Mißbrauch ber 
erlangten Uebermacht, nicht ohne die höchſte Theilnahme zuſchauen. 
Und das Sntereffe für dieſes Volt flieg nur, wenn man nun unter: 
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judte, wie eine in der modernen Staatengefhichte fo einzige Erſcheinung 
möglich gewejen fey, und fand, dab die beginftigte, zum großen Theil 
meerumflofjene, jedoch keineswegs völlig abgefperrte und ſchon von der 
Natur vollftändig verbollwerkte Yage des Landes allerdings viel, daß 
aber die moralifche Kraft, die Sitten-Reinheit und Sitten-Einfalt der 
Bewohner da8 Meifte dafür gethan Hatte. Der Dithmarſiſche Volks⸗ 
ftamm iſt inzwifchen ein anderer geworden, feine characteriſtiſchen Kenn- 
zeichen haben fich verwiſcht, aber die urſprünglichen Elemente find doch 
nicht ganz verſchwunden, fie treten wenigitens in einzelnen Individuen 
wieder hervor. So iſt Niebuhr, der kritiſche Geſchichtſchreiber Roms, 
in feiner wiflenfchaftlihen Richtung, wie in feiner Berfönlichkeit, nur als 
Dithmarſcher zu begreifen, und auch bei Hebbel, dem Verfaſſer der 
Judith, dürfte ein Nücblid auf fein Vaterland nicht überflüffig feyn. 
Die geftaltende Kraft, welche diefen Dichter in unjerer Zeit der Bas- 
reliefs- und Schatten-Figuren faſt geſpenſtermäßig erjcheinen läßt, dürfte 
nerade aus jener nationalen Duelle ftammen, und eine gewiife trogige 
Herbheit, die ihn verhindert, feine Eden abzufchleifen, nicht minder. 
Hebbel begann erft im 22ſten Sahre feine philofophiichen Studien. 
Ungunft der Berhältnifje verhinderten ihn, e8 früher zu thun. Was er 
damals für ein Unglüd bielt, war vielleicht fein Glück. Wie ſchwer ift 
e3 für den Menſchen, jich in feiner Eigenihünilichleit zu behaupten und 
zu entwideln, wenn er zu früh, d. h. fo früh, als es meiſtens gefchieht, 
in den großen Strom ber allgemeinen Bildung, der und freilich giebt, 
aber auch nimmt, hinein geräth! Hebbel vollendete feine Studien raſch, 
indem er nad) einander die Univerfitäten zu Heidelberg und München 
bezog. Als Student jchrieb er die meiften und beften feiner Iyrijchen 
Gedichte, die er jpäter bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfcheinen 
ließ. Schon diefe tragen ein durchaus dramatifches Gepräge, wie Der- 
jenige, der ſich auf geiftige Formen verfteht, leicht erkennt. Er war 
faum von der Univerfität nach Hamburg, mwojelbit er fir mehrere Jahre 
jeinen Aufenthalt nahm, zurück gefehrt, als er in eine jchwere Krankheit 
fiel, die ihn dem Tode nahe brachte. Gleich nach feiner Herftellung 
ichrieb er in der fürzeiten Zeit die Judith, ohne je vorher, wenn nicht 
Kindereien aus dem 11ten, 12ten Sabre mitgezählt werden follen, eine 
dramatifche Zeile verfuhht zu haben. Im diefe Tragödie legte er Alles 
nieder, was ihn jemals bewegt und geängftigt Hatte; injtinctmäßig 
nüpfte er an eine rätbjelhafte Anecdote der nrälteften Vergangenheit 
die bebeutendften Fragen der Gegenwart und that fo den erfien Schritt 
zu einem höheren hiſtoriſchen Drama. Denn ald ein foldjes ift Die 
Judith aufzufaflen, Völker treten in den Haupt=Characteren auf, in 
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dem Jehovah⸗Gedanlken ift das Ganze angefangen und beichlofien, und 
entwidelte fih aus biefem nicht Die ganze neuere Geſchichte? Die 
Judith wurde gleich bei'm Erfcheinen nicht bloß von der Kritik, fondern 
auch vom Dentihen Theater mit großer Teilnahme begrüßt; fie fam 
zuerft auf der Königl. Hofbühne in Berlin, und dann in Hamburg, 
Königsberg u. |. w. zur Aufführung. Unmittelbar an die Judith knüpfte 
fi die Genoveva. In diefer wird ber Grundgedanke des Chriſtenthums 
dargeftellt, wie in ber Judith ber Grundgedanke des Judentums, 
natürlich auf poetifche Weife durch Geſtalten und Eharactere, wie fie 
fi aus der mit dem Chriſtenthum gegebenen Weltanſchauung entwickeln 
mußten, nicht aber durch Allegorie und Dialecti. Die Genoveva kam 
bis jebt nirgends zur Aufführung, weil bie Raupachſche, die fi) nun 
einmal auf dem Repertoir befindet, ihr im Wege ftand. Zugleich mit 
ber Genoveva gab Hebbel feine Gedichte Heraus, an benen es bie Kritik 
verwunberte, daß es Feine politifche waren. Jetzt trat Hebbel, durch 
ein ihm von dem König von Dänemark in Berüdfichtigung feiner 
dichteriſchen Probuctionen audgefeßtes Stipendium tin den Stand dazu 
gefebt, eine Reiſe durch Frankreich und Italien an und verweilte zu⸗ 
nächſt in Paris ein Jahr. Hier jchrieb er jeine Maria Magdalena, 
über welche bie Blätter für Iiterairiihe Unterhaltung urtheilen, daß fie 
ben gejellfchaftlihen Zuftand unferer Zeit mit feinen moraliichen und 
fittlihen Confequenzen befier darftelle, als viele Handbücher ber Ge⸗ 
fchichte und des Staatslebens. Maria Magdalena ift aljo wieder ein 
biftorifches Drama, wenn fie fi ftofffih auch nur im bürgerlichen 
Kreife bewegt. Bon Paris ging Hebbel nah Rom, mwofelbft er einen 
Winter zubradhte, und von Rom nad Neapel, wo er den legten 
Sommer verlebte. Jetzt ift er nad) Deutichland zurückgekehrt, um die 
Früchte diefer Reiſe aus ſich heraus zu arbeiten. Zunächſt wird wohl 
ein Band Heifegebichte von ihm zu erwarten ſeyn. Wie es heißt, be- 
wahrt er auch noch ein Luſtſpiel: Der Diamant, ſchon vor Antritt 
feiner Reife vollendet, unter feinen Papieren, das er für feine be= 
beutendfte Production erklären fol. 


409 Z. 1 „Castelli“ ist wohl nicht richtig vgl. X 8.62, 2. Z.12 
v.u. vgl. XI 3. 225, 25 435 zu 270,27f. die Strophe stammt 
aus Paul Gerhards „Morgenlied“ vgl. Kürschner „Deutsche Natio- 
nal-Litteratur‘‘ 31 8. 137 
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Neunter Band. 


XX 2.1 an Elise, 25. Februar 1839: Der Bericht im Kunftblatt 
itnidht von mir, Herr Dr. Hauff bat nicht für gut befunden, den fiber 
die Pinacothek aufzunehmen. XXII Z. 8 ff, vgl. „Hebbel als 
Historiker‘ von Dr. H. H. Houben, Beil. zur Nordd. Allg. Zeitung, 
6. Juni 1902 No. 130 im Anschluss an meine Ausgabe XXVI 
2.101. Juni st. Juli 


6,93 1. erſt st. einſt 14,7 1. auf obne Durchschuss 131 
RKenntniffe 17 streiche hatte 25, 14 1. einen 27,10 1. Yu 
führung 32,26 1. nie st. ein 65, 20 1. Paradoxa 94,201. 
Kriegsruhm 111,5 1. ihm 10 1. Eroberungen 127,29 1 
eben st. aber 128,4 1. Horn, st. Herrn, 129,1 1. Trinkgeſchirre, 
133, 28. 1. Conımanbeur, 141,3 1. Himmelszeichen 153, 19 
l. Lejern 157, 6 1. Dann, 186, 28 1. Entf 187,29 1. 
ES chaugepränge; 207, 5 1. Paderborn, 214, 1 1. Republit 
215,21 1. den 248,29 1. von 244,5 1. Baudricounrt 254, 14 
1. zu 255, 3 1. EChriftenheit 258, 31 1. hiſtoriſche 261,20 1. 
vor 287,8 streiche und 327 f. vgl. Illustr. Zeitung. 120. Bd. 
No. 3119. Leipzig, 9. April 1903. 8. 537 ff. 339, 8 streiche ge- 
41,12]. ihre 355, 19 1. erbitteriften 389, 22 1. Menopteros 
391, 13 1. der, 392,4 1. einem 13 1. fehr gefunden 26 1. 
Iucrativen Refultaten 395,15 1. eilf 27.1. liefert, 31 1. Per⸗ 
fonen; 394,3 1.vortrug. — 111. Aufforderungen 131. befondern 
20 1. jehen; 21 1. inneren und äußeren 28 und im ganzen Auf- 
satz 1. Somnambüle 29 streiche die 395, 8f. 1. in geiftigem 
19 1. Bett 397,13 1. Fatalismus 39,1 1. Blatts 14 1. 
größerm 404,7 1. ben st. der 414,8 1. das Bir 420,101. 
erwerben, 421,10 1. Atmoiphäre 42% zu IV 5ff. vgl. VII 
8.22 429 zu IX 43 vgl. Golo 430 zu XII 1. Allergläubigfien 
431 zu XVI 39 vgl. Nibelungen V. 2966 ff. zu XVIII 47,6 ff. 
vgl. Tgb. No. 114 434 zu 77,11 ff. „Orthodoxe Protestanten“ 
VILS. 229 und Tgb. vom 1. Juli 1835 zu 138,13. vgl. „Gyges“ 


Zehnter Band. 
XXVII 2.16 1. von st. für XXIX 22 vu 1. bewies, 
7,14 hier ist einzufügen die am 12. Oktober 1835 geschriebene, 
erst im Februar 1903 wieder aufgefundene und mir vom „Wissen- 
schaftlichen Verein von 1817* in Abschrift zugeschickte 
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XXVla. 
Krititüber ben Extraaufſatz „TZabad, Pfeifen und Eigarren,“ 
von Gravenhorft. 

Die Geſetze des Vereins find mit Blut gefchrieben, ärger vielleicht, 
wie jene berühmten bes Drafon. Diefe befchräntten fi} darauf, einen 
Menihen das Anhäufen des Mammons zu erjchweren, was heut zu 
Tage wohl nicht eine große Beſchränkung feyn würde. Die Geſetze des 
Vereins zwingen mid) aber, einen Auffag zu receufiren, der von nichts, 
als von Tabad, Pfeifen und Eigarren handelt. Doc, ich erkläre dem 
Berein geradezu, daß, wenn ich diejenige Recenſion, die mir allein 
möglich ijt, hätte geben wollen, er den Aufjag nicht wieder zu jehn 
befommen haben würde; will irgend ein Mitglieb be Bereing, welches 
eben um einen Yidibus verlegen ift, meine Kritik ebenſo vecenfiren, fo 
habe ich nicht? Dagegen. €. F. Hebbel. 

31, 4 1. erregender 76, 27 1. geführt, 124, 16 1. fondern 
190, 19 1. mehrerer 195,4 1. Gemütbszuftand 205,16 1. gefegt, 
266, 71. Landsmann 276, 26 1. haracteriftiich, 296, 19 1. fchrieen, 
802,24 1. nicht vorhanden? gegen J? 447 letzte Zeile setze zu: 
und Tgb. vom 21. Januar 1841 (TI Nr. 2227, 10.) 


Eilfter Band. 


459 Z. 5 v. u. Vordergrundes schreibt hier Hebbel gegen seine 
Gewohnheit, er braucht sonst die Form Vorgrund. In Grillparzers 
„Ahnfrau* bringen die älteren Ausgaben, z. B. die erste von Laube 
besorgte Gesamtausgabe, Vordergrundes, während in Sauers Ausgabe 
Borgrunbes steht; auch das ist also ein Beweis, dass Hebbel nach 
der Lectüre schreibt 473f. Das „Dlustrirte Familienbuch ... . 
bg. vom Oesterr. Lloyd“ brachte im I. Bande 8.1 „Der Ruthen- 
gänger“; 8.33 „König Franz und seine Schützlinge“ ; S.57 „Taub. 
stumm“ von F. Uhl; S.81 „Anna Maria, oder mich wunderts, dass ich 
so fröhlich bin“ von E Ritter; 8. 105 „Katiza“ von A. R. v. Perger; 
S. 133 „Die drei Eichen* von J. Friedr. Lentner; $. 165 „Der treue 
Reifen“ von Maria Nathusius; S. 193 „Eine Familie“ von Adelaide; 
S. 211 „Übelthat und Sühne“ von A. Becker; 8. 245 „Auf der 


Universität“ von E. Hoefer; S. 269 „Ein Abentheuer in Montenegro“ 


von Marie v. Thurnberg; S. 297 „Der Beruf‘‘ von C. Paul 


6 nicht fraglich, könnte auch leicht heissen. Anın. der Abschrift 
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In der Einladung zur Subjlription verſprach die Verlagsbuch—⸗ 
handlung, der erfte Band von Hebbels „Sämtlichen Werken“ folle im 
November 1900 erfcheinen, die weiteren Bände dann in Zwifchenräumen 
von etwa drei Monaten folgen. Nah diefem Berfpredyen hätte das 
Wert mit dem zwölften Bande erſt im Auguſt 1903 abgefchloffen werden 
ſollen, es gejhieht aber etwas früher, was freili nur durch 
energifche Arbeit zu erreichen war. Die Recenjenten, die ohne Aus⸗ 
nahme dieſer Hiftorichefritiichen Ausgabe die günſtigſten Zeugnifje aus⸗ 
ftellten, hoben denn auch die Püntktlichfeit des Erſcheinens hervor und 
begleiteten die allmählichen Yortichritte mit freundlichen Geleitworten. 
Die Ausgabe war allerdings feit lange von mir vorbereitet und im 
einzelnen überlegt; wenn trogden im fünften und fechsten Bande eine 
Heine Verfhiebung des urſprünglichen Planes nötig murde, fo trug 
daran nur das überrafchend große Zuftrömen des Materials an Plänen 
Schuld. Im ganzen aber blieb die Vorberechnung aufrecht. 

Mit einer gewiſſen Beruhigung blide ich auf die ftattliche Reihe 
der Bände zurüd, indem ich mich anjchide, eine Rechenſchaft über die 
durchgeführten Prinzipien abzulegen; öffentlich und privat famen mir fo 
viele freundliche Ermunterungen zu, nicht aus Deutichland allein, auch 
aus Amerifa, aus Rumänien, dab ih an diefer Stelle nochmals meinen 
Dank ausſprechen muß, da fie mir in Zeiten körperlichen Leidens eine 
wahre Wohlthat waren. Viele Wege mußten befchritten werden, ehe 
dann einer zum Biele führte, manche Mühe hätte ſich eriparen Lafien, 
wenn nicht die erite Gefamt-Ausgabe fo außerordentlich reich an Fehlern 
und Flüchtigkeiten gewejen wäre, die Emil Kuh bei der Najchheit feiner 
Arbeit ftehen ließ. Es ift feine Kleinigkeit, den Wiener „Wanderer“ 
von 1852 nad einem Aufſatz durchzufuchen und dann zu finden, daß 
ed hätte heißen follen 1850; faſt alle Zahreszahlen in Kuhs Inhalts— 
verzeichnis ergaben ſich als falſch, abgefehen davon, daß er fie bei fehr 
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vielen Aufſätzen überhaupt wegließ. Thatſächlich habe ich oft wodhen-. 


lang vergeben® alle nur denkbaren Wiener Beitungen durchgeblättert, 
ohne etwas zu finden, und danke mitunter nur einem Bufall dann ein 
enbliches Refultat. Bei dem Auffap „Ein Schlok und eine alte Fürften- 
gruft“ und der Kritik über „König Monmouth“ von Palleske ließen 
mid alle Mittel im Stich. Und mein Bemühen um die erften 
Drude war nötig, denn Kuh behandelte den Tert recht willkürlich, 
ließ weg, änberte, febte zu, ohne daß es fich feftjtellen Lie, wie weit ex 
babei den Hanberemplaren Hebbels folgte, und wie weit jenem veralteten 
Wahn, daß ber Herausgeber feinen Autor verbeflern ſolle. Leider 
aber find alle Drudvorlagen verſchwunden, es war nicht mehr zu bes 
ftimmen, beiwent. Wir wiſſen, daß Kuh willkürlich verfchtedenes fortließ, was 
Hebbel aufbewahrt hatte (vgl. feine Ausgabe XII S. 370f.), ob alles wieder 
durch mich aufgefunden wurde, ift zweifelhaft. Ich habe noch eine Reihe 
von Auffägen gefammelt, die ich Hebbel zuichreiben möchte, doch fehlt 
mir die äußere Gewähr, weil fie anonym find; deshalb ſchloß ich fie 
von Ddiefer Ausgabe aus, werbe fie aber den Fachgenoſſen an einem 
anderen Orte vorlegen. 

Schwierigkeiten anderer Art kennt jeder Titterarhiftorifer, ber fi 
mit der deutichen Litteratur des 19. Jahrhunderts beſchäftigt, fie ſtammen 
aus der Abneigung ber Bibliotheken gegen die Zeitichriften und Bücher 
diejes Zeitraums. Sollte man es für möglich halten, daß einige Bände 
von Saphirs „Humoriften“ durchaus nicht aufzutreiben waren, daB von 
der „Oeſterreichiſchen Reichszeitung“ nad) unfäglihen Mühen nur bie 
Nummern bi zum 31. Dezember 1849 erlangt werden Tonnten, daß 
von Amalia Schoppes „Modeblättern” ein Jahrgang vollitändig ver: 
ſchwunden fcheint? 

Wenn trop alledem die Lücken meines Apparates verhältniänäßig 
gering find, danke ih es zum Zeil fremder Hilfe. Es ift mir eine 
fehr angenehme Pflicht, auch an diejer Stelle meinen Dank auszufprechen. 
Sn erfter Linie gebührt er einem Huldvollen Gönner, der leider nicht 
mehr hienieden weilt, Seiner Koniglichen Hoheit, dem Herrn Großherzog 
Earl Alerander von Sachſen, der meine Arbeit von Anfang an 
durch die Erfchließung der Handichriftlihen Schäße im Weimarer Goethe⸗ 
und Schiller⸗Archiv gnädigft fürderte und durch die Annahme der Wid- 
mung fein lebhaftes Intereſſe für Friedrich Hebbel nod einmal öffentlich 
befundete. Auf dem erften Bande konnten feine Augen noch ruhen. 

Das. Minifterium für Kultus und Unterricht unterjtüßte 
weine Arbeit wiederholt aufs kräftigfte. Fünfmal verbrachte ich ben größeren 
Teil der Ferien in Weimar, um die Handfchriften zu Follationieren, ftatt mich 
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von angeitrengter UniverfitätSarbeit auszuruhen. Mein alter Freund Berne 
Hard Euphan kam mir immer auf das freundlidjite bei allen Wünſchen 
entgegen, die ftändigen Mitarbeiter ded Archivs, allen zuvor Julius 
Wahle und Auguft Freſenius, liefen mir ihren Beiltand, wie denn 
jedem Arbeiter die Erinnerung an den Aufenthalt in den ſchönen 
Räumen des Archivs und die Teilnahme der Archivgenoſſen unvergehlich 
fein wird. Herr Dr. Mar %. Heder, Dr. Karl Schüddekopf und 
Dr. Karl Alt unterftügten mich durch gelegentlihe Auskünfte Weit 
jugendlicher Friſche begleitete die nreife Witwe des Dichters Chriftine 
Hebbel die Fortichritte meiner Ausgabe, zu der fie beitrug, was an 
Material no in ihrem Belite war. Unermüdlich erfüllten die Herren 
Beamten unferer Univerfitätabibliothef, bef. Herr Scriptor Dr. B. Mans 
To wffi meine Wünſche, ebenjo ftellten mir die Bibliothefen von Wien, 
Gof⸗, Univerfitäts- und Stadtbibliothek), von Graz, Salzburg, Inns⸗ 
bruck, Prag, von Weimar, Hamburg, Berlin, Münden, Stuttgart, 
Volffenbüttel, die ehemals Lipperheideſche Sanımlung in Berlin, Sammler 
wie Herr A. Meyer-Eohn u. a. Material aus ihrem Belige zur 
Berfügung. Für Auskünfte, Kollationen und Mitteilungen bin ich ver> 
pflihtet Joſeph Seemüller in Innsbruck, Dr. Michael Holzs 
mann und Brof. Dr. Wer. v. Weilen in Wien, Dr. 9. 9. 
Houben in Berlin, Bernhard GSeuffert in Graz, Frau 
Kirhenrätin Benbdiren, Frl. Schöll, Herren Stephan Zweig, 
Herrn Bürgermeifter Wiefe in Friedrichſtadt, Herm Kirdjipiel- 
{chreiber Möhring in Weſſelburen, den Dlitgliedern bed „Wifjen- 
fhaftliden Vereins von 1817“ in Hamburg, dem Hofburgtheater 
mit Baul Schlenther an der Spite, dem Hamburger Stadttheater, 
Herrn Direltor Mar Grube vom Königl. Schaufpielhaus in Berlin, 
dem Königl. Hoftheater in Münden und fo noch vielen anderen, bie 
meine gelegentlichen Anfragen nicht unerwidert ließen. Für Mitteilung 
von Drudfehlerverbefferungen den Herren Hermann Krumm in Kiel und 
Hermann Klamer in Elberfeld: Daß mein unvergeßlicher Bater, 
-der mit dem lebhafteften Anteil bie Anfänge meiner Sanımlungen ge- 
fehen Hatte, die Ausgabe nicht mehr erlebte, iſt der einzige Schmerz bei 
meiner Arbeit geweſen; ich erinnere mid, mit welcher Freude er die 
Zugenderzählungen und Sugendgedichte Hebbels begrüßte, die ich ihm 
(lange vor dem Erſcheinen von Krumms Uusgabe) in Abichrift mit- 
teilte, wie er denn unermüdlich war, das Andenfen Hebbeld in Auf: 
fügen bochzuhalten. Bevor ich meine Vorarbeiten abgeſchloſſen hatte, 
ftarb er am 26. März 1898 in Meran, nahezu fiebzigjährig. 

Nachdem ich fo der fremden Mitwirkung gedacht habe, muß ich nod) 
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die Abſichten und Prinzipien meiner Arbeit darlegen und damit auf 
einzelne Rezenfionen erwidern. Bein Beftreben ging dahin, Hebbels 
Berte fo volftändig und im Zerte jo gefihhert, ald mir nur möglich 
war, den Lefern vorzulegen. Alle nur zugänglidien Hilfsmittel wurden 
ausgenutzt, jahrelange Verſenkung in die Werte war vorangegangen und 
hatte durch die fornfältige Kollation der Handjchriiten an Sicherheit ge- 
wonnen. Die Ausgabe bringt die Werte in einer einheitlihen Ortho— 
graphie, die ſich aus dem von Hebbel lebenslang gleihmäßig feft- 
gehaltenen Gebraud ergab, einzig das y im Hilfszeitworte „fein“ babe 
ich diefem Prinzip entgegen nicht durchgeführt, um ein ung nicht mehr 
gewohntes Wortbild zu vermeiden. Hebbel durchaus eigentümlich find die 
Formen „mogte“ für „mochte“, „kukte“, „erwiedern“, „Niemanden“ 
im Dativ, „dreizig“, „ſechs zig“, „ſechszehn“, „unfzig“, während er 
bald „fodern“, bald „fordern“ fchreibt, die trennbaren Berba. 
einmal zufammenfdreibt, dann wieder trennt, „Göthe“ und „Goethe“ 
neben einander braudit; „Dieß“, wenn es felbitändig flieht („Die ift- 
der Zebnte nun“), „Dies“ in attributiver Stellung (,durchſtich dies 
Bild“); ebenfo „Nichts“ („Hat er Dir gar Nichts in's Haus gebracht“), 
aber „nichts“ („nicht? Anderes“). Auch an der Interpunktion Hebbel3 
wurde konſequent feitgehalten, weil jie mitunter mehr bietet al3 bloße 
Satzzeichen, nämlich auch Einfchnitte der Rede markiert (3.8. XI ©. 4,27). 
Da der Dichter aber keineswegs immer die Korrekturen feiner Arbeiten: 
las, zeigen bie erſten Drude viclfah Abweichungen von feinem Gebraudy 
und mußten dann verbefiert werden. Bu Grunde gelegt ift felbft- 
verſtändlich überall der legte, zu Hebbels Lebzeiten erfchtenene Text, das 
erwähne ich nur wegen der unverjtändlichen Einwendung Minors; Hebbet 
hat ja von feinem einzigen feiner Werke eine zweite Auflage erlebt, 
denn bie Theatermanuffripte von „Judith“, „Julia“, „Michel Angelo“ 
und „Agnes Bernauer“ dürſen nicht als erſte Auflagen gerechnet 
werben. Wo ein Zweifel auftauchen könnte, wie beim „Diamant“, ift 
die Grundlage des Tertes ausdrüdlich genannt worben. 

Sn meinen „Einleitungen“ ınußte id) mich auf das Notwendigite- 
beichränten, fie jollten möglichſt genau die Entſtehungsgeſchichte bringen 
und dann das Berjtändnis erleichtern, weshalb gerade die jtrittigen 
Buntte befonder® berüdfihtigt wurden. Ich hielt mich fireng an die 
Sade und vermied forgfältig alles, was litterarhiftorifcher Aufpug ges- 
blieben wäre; freilid) wurden dann dergleichen mit volliter Abficht aus⸗ 
geichloffene Dinge von den Rerenfenten al® Nachträge dargeboten.. 
Meiner Überzeugung nach ift es ein Mißbrauch, etwa bei Hebbels- 
„Judith“ alle älteren Bearbeitungen dieſes Stoffe® Revue paffieren zır 
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laſſen, wenn er felbft fie nicht gefannt hat. In der Einleitung zum 
vierten Bande verfuchte ich zu zeigen, wie weit man m. E. gehen dürfe; 
vergleichende Betrachtungen gehören nicht in Kinleitungen, die aufs 
äußerjte mit dem Raum fparen müſſen. Ich vermied darum auch die 
Anführung von Recenfionen über Hebbel8 Werke, wo fie nicht zum 
Verſtändnis des Folgenden (vgl. „Der Rubin“ und „Michel Angelo”) 
unerläßlich waren, mußte aber trotzdem erleben, daß ein — jebt ſchon 
verftorbener — Kritiker meine Zuthaten ala Spekulation auf — Bogen- 
bonorar erflärte! re J 

Auch in den Anmerkungen legte ich mir die größte Zurückhaltung 
auf, nur an wenigen Stellen, wie einmal beim „Gyges“, gab ich etwas 
reichere Belege. Die „Ausgabe“ iſt meiner Meinung nach gar nicht 
der Platz, wo man alles erledigen ſoll, das muß den Spezialarbeiten 
überlaſſen werden; ſie hat nur Winke zum leichteren und beſſeren Ver— 
ſtändnis des Textes zu geben. Darum beſchränkte ich mich auch in den 
Verweiſen auf die Litteratur über hebbel, die ich ſelbſt in ziemlich 
reichem Maße befibe. Ich freue mich, daß die fahmännifchen Beurteiler 
meiner Ausgabe mit dieſer Behandlungsart einverftanden find. Noch 
größer iſt die Freude über die Etudien, die fi) an diefe Sammlung 
anschließen und, wie ich aus verſchiedenen Zuſchriften entnehme, noch 
weiter anſchließen werden. Hebbel verdient, Hebbel verlangt und 
Hebbel lohnt eifrige Mitarbeit. Den Grundſtein zu feinem ſchönſten 
Dentmal, dem Weiterleben und Wachſen im Bewußtſein der Nation, 
möchte diefe® Werk bilden, mehr nicht! 


Lemberg am 90. Geburtstage Hebbels. 


Nihard Maria Werner. 
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Verzeichnis der zu Hebbels Lebzeiten erfchienenen Drude jeiner Werke. 





Abfürzungen. 


AN. = Nurora-Album. Wien. 

AZ. = Allgemeine Zeitung. Augs⸗ 
burg. 

Beob. = Der Hamburger Beob- 
ahter und dad Archiv für 
Wiſſenſchaften und Künſte. 

Bild. — Poetiſche Bilder aus der 
Zeit. Hg. v. Arnold Ruge. 
Leipzig. 

Bote — Dithmarſcher und Eider⸗ 
ſtedter Bote. Friedrichſtadt. 

Braga = vgl. VII ©. 429. 

Cent. = Central: Organ für Die 
deutfhen Bühnen. Etuttgart. 

Corr. = Staats- und Gelehrte 
Beitung des Hamburgifchen Cor- 
reipondenten. 

cz = Eonftitutionelle Defterr. 
Zeitung. Wien. 

DMU. =Deuticher Muſenalmanach 
bg. v. Chriſt. Schad. 

Don. — Conttitutionelle 
Beitung. Wien. 

SD — Dichterbuch aus Oſterreich 
hg. v. Emil Kuh. Wien. 

Europa = Europa. Hg. v. F. 
Guſtav Kühne. Leipzig. 


Donau⸗ 


Fam. — Illuſtrirtes Familienbuch 
des Oſterr. Lloyd. 

35. Für den Friedhof der Evang. 
Gemeinde in Gratz in Steier⸗ 
marf. (Hg. dv. K. Holtei.) 

Freih. = Der Freihafen. Hg. v. 
Theodor Mundt. Altona. 

BAR. = Guſtav⸗Adolph⸗Kalender. 
Bien. 

GB. — Gellert:Bud) bg. v. A. Neu⸗ 
mann. Leipzig. 

Götz — Geſchichte des Ritter? Götz 
v. Berlichingen VII © 378. 
Huld. = Huldigung den rauen. 
Taſchenbuch bg. v. 3. F. Caſtelli. 

Wien. 


Humorift = Der Humorift. Hg. 
v. M. ©. Saphir. Wien. 

HWbl. — Hufumer Wochenblatt 
Hufum. 

ADB. = Jahrbuch deutfcher Belles 
triftil. Prag. 

Ihb. — Jahrbücher der LXiteratur. 
Wien. 

KR. — Illuſtrirter Kalender für 
1860. Wien. 

8. = Alluftrirte Zeitung. Leipzig. 


Abkürzungen. 


KA. = Das Kaifer-Album. Viribus 
unitis. Wien. 

Kräuter — Friſche Kräuter. Album 
hg. v. C. Modreiner. Wien. 
LBll. — Literatur-Blätter bg. v. 

L. Wienbarg. Hamburg. . 

Lloyd — Der Lloyd. Wien. 

Mit. = Mitternachtszeitung. 
Braunfchweig.- 

Mod. — Neue Barijer Modeblätter. 
Hamburg. 

Morg. = Morgenblatt für gebildete 
Lefer. Stuttgart. 

MS. — Deutſche Monatsſchrift.. 
Hg. v. A. Kolatſchek. Stuttgart. 

Muſ. = Leipziger Muſenalmanach. 
Hg. v. F. Rückert. 

Nov. — Ausgewählte Romane, 
Novellen, Dramen, Erzählungen 
und Gedichte. Leipzig. 

NZ. = Neue Zeitung. Altona. 
Ddeon — Rheiniſches Odeon. Hg. 
v. 3. Hub und U. Schnezler. 
DFA. — ſterr. Frühlings-Album. 


Hg. v. H. Truska. Wien, 
Dr. = Orion. Hg. dv. A. Strodt⸗ 
mann. Hamburg. 


Phönix = Ter Phönir. Innsbruck 
VO ©. 316. 

Poſt = Oſtdeutſche Pol. Wien. 

Preſſe = Die Preſſe. Wien. 

Prug = Deutſches Mufeum. Hg. 
v. R. Prup und W. Wolfſohn. 


Leipzig. 
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Rötſch. = Jahrbücher für dramat. 


Kit. und Kunft. Hg. v. H. Th. 
Rötſcher. Berlin. 

NZ. — Öfterreihiide Reichs— 
Beitung. Wien. 

Ealon = Ber Salon. Hg. dv. 


©. Engländer. Bien. 

Son. = Gonntagsblätter. 
Dr. L. %. Frantl. Wien. 

&3. = Stimmen der Zeit. Hg. 
v. U. Kolatſchek. Gotha. 

Zel. — Telegraph für Deutſchland. 
Hamburg. 

Thal. = Thalia. Hg. v. S N. Bogl. 
Bien. 

UHH. = Unterhaltungen o am häus⸗ 
lichen Herd. Hg. v. K. Gutzkow. 
Reipzig. 

Bat. = Das Vaterland. Hg. v. 
E. Duller. Darmſtadt. VII 
©. 278. 

Band. — Der Wanderer. Wien. 
RIM. — Weſtermanns Illuſtrirte 
Monatshefte. Braunfchweig. 
BEL. — Wochenſchrift für Kunjt 
und Litteratur. Hg. v. Aimé 

v. Wouvermann. Graz. 

WV.— Wohlſeilſte Volksbibliothek. 

Hamburg IX ©.433. 

WE — Wiener Zeitung. 

WEI. — Wiener Zeitichrift (Hg. v. 
J. A. Bachmann) VII ©. 423. 


Red. 


Vor dem Titel bedeutet * Hebbels Autorschaft nur vermutet, 
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1829. 
Bote 18. 6. Sehuſucht. An 8. VII 9. 403. 
„ 2.7. Kains Klage. VII 10. 405. 
„ 2.7. Erinnerung. VII 12. 405. 
„ 9.7. ? Sängers Sterne. VII 238. 449. 
„ 13. 8 An die Unterdrüdten. VII 12. 405. 
„ 8. 10. Mn die Tugend. VII 14. 405. 
„ 12. 11. Der Quell. VII 16. 405, . 
„ 17.12. ? Die Liebe höret nimmer auf. VII 237. ” 


18%. 

1. Zaura. VII 19. 405. 
4. Freundſchaft. An L. VII 21. 405. 
4. Elegie am Grabe eines Zünglings. VII 22. 405. 
5. Er und ih. VII 24. 405. 
6. Die Nacht. VII 26. 406. 
HWol. 27.6. Romanze. VII 26. 406, 
Bote 15. 7. Roſa. VIL 28. 406. 

„ 19. 8. Herakles' Tod. VII 34. 406. 

„ 20.9. Xied. VII 34. 406. 

„ 4.11. Liebe. VII 36. 406. 

11. 11. Holion. Nachtgemälde. VIII 3. 385. 
„ 23. 32. Recept für einen Dichter. VII 37. 406. 


1831. 


Bote 3.2. An einen Berlannten VII 40. 407. 
„ 10.3 Hoden 1—13. VII 44. 408, 
„ 17.3. „ 34-20. VII 47. 408. 
„ 24. 3. »Ideen-Kaleidoſcop. IX 7. 427. 
„ 21.4 An Laura. VII 50. 408. 
„ 12.5. Zwei Veberjeguugen. IX 8. 497. 
„» 96. Wie die Krähwinkler ein Gedicht verſtehen und auslegen: 


IX 9. 427. 


„ 23. 6. ?Xuden. VII 239. 449, 
28. 7. Der Zauberer. VII 51. 408. | u 
„ 28. 7. 2 Ueberſchrift auf dem Park zu ®. VII 239. 449, 
„ 11.8. Einfälle 1—15. VII 54. 409. 
„ 1.9 Dichterloos. VII 58. 409. 
9. Mein Glüd. VII 58, 409. 
9 


Geldftvertrauen. VII 59. 409. ren 
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Bote 15. 9. Dem Scäullehrer B. C. Dethlefſen. IX 11. 427. 
„ 3. 11. Der Ring. VII 59. 409. 
„ 4.12. Mphorismen. IX 13. 428. 
„ 8. 12. Der Brudernord. VIII 6. 385. 
„ 29. 12. 2 Glücksbeſtimmung. VII 240. 449, 


1832. 


6. Die drei großen Tage. VII 62. 409. 
2, Lied der Geifter. VII 63. 410. 
2, 2 Der Friedens: Engel. VII 240. 449. 
8. Erinnerung und Hoffnung. VII 65. 410, 
Bote 22. 3. Den Glaubensjtreitern. VII 65. 410. 
4, Das Kind. VII 66. 410, 
5, Der Batermord. V 31. 335. 
20. Erinnerung. VII 67. 410. 
21. Die Kindesmörderin. VII 68. 410. 
5. Einem gefallenen Dichter. VII 70. 410, 
„ 21. 6. Zwei Läfterern. VII 70. 410. | 
25. Der Wahrheitsfreund. VII 71. 411. 
Bote 28. 6. Künftlerfireben. VII 71. 411. 


„N. 29. f Der Maler. VIII 8. 385. 


Bote 2.8. Der Tanz. VII 72. 411. 
„ 16. 8 Neue Sloden. 1—4. VI 73. 411. 
„ 23. 8 Das Kind. VII 74. 411. 
Mod. R. 35. Würde des Volle. VII 75. 411. 
36. Todes-Tüde. VII 76. 411. 
38. Gott. VII 77. 411. 
40. Menſchen-Schickſal. VII 77. 411. 
43. Die Weihnachtögabe. VII 78. All. 
Ein Bild "om Mittelalter. VII 79 412 
46. Der Tanz. VII 72. 411. 
47. Sm Garten. VII 80. 412. 
49. Der arme Bogel. VII 80. 412. 
50. An einen Süngling. VII 81. 412, 


Yan 
a 


° 1833. 


Mod. NR. 1—5. Die Räuberbraut. VIII 16. 385. 
„ N. 2. Das Wed vom Schmiedt. VII 82. 412. 
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Mod. R. 4. Redliche Yarnung. VII 83. 412. 
Bote 31. 1. Des Könige Jagd. VII 85. 412. 

„ 78% Entſchuldigung! VII 87. 412. 
Mod. N. 9. Bild der Freiheit. VII 87. 412. 
Bote 7. 3. *Anecdoten IX 14. 428. 

Mod. R. 10. Ritter Yortunat. VII 88. 412. 

12. 13. Die Schlacht bei Hemmingſtedt. VII 90. 412. 
15. reihen. VII 95. 412. 

16. Titel und Zittel. VII 96. 412. 

18. Der Traumgott. VII 96. 412. 

28. Daß Leben. VII 97. 412. 

. Ein Lebewohl. VII 97. 412. 

32. Wa3 mid) quält. VII 98. 412. 

8. Melancholie einer Stunde. VII 98. 413, 
35. An 8. Ubfand. VII 99. 413. 

36. Der Kirchhof. VII 100. 413. 

37. Ein Mittag, VII 101. 413. 

Bote 12. 9. *Npborianıen. IX 15. 428. 

Mod. NR. 38. 39. Die Liebhaber. VII 102. 413. 

» NR. 39. Der Knabe. VII 105. 413. 

„ NR. 42. Romanze. VII 106. 413. 


Bote 19. 12. } Die Schlacht bei Hemmingſtedt. VII 90. 412. 


1834. 


Bote 16. 1. ?Der Tauder. VII 240. 449, 
„ 27.2. ?Gebante. VII 240. 449. 

Mod. NR. 10. Echo. VI 150. VII 260. 

Bote 10. 7. Das Wicderijchen. VII 109. 413, 
„ 2.10. ? Diſtichon. VII 241. 449. 


1835. 

Bote 1. 1. Auf eine Violine. VII 120.-414. 

„ 8. 1. Frage an die Seele VII 121. 414. 
Mod. N. 2. Das Abendmahl des Herrn! VII 122. 414. 
Bote 15. 1. Des Königs Tod. VII 123. 414. 
Mod. N. 11. Bei einen Gewitter. VII 124. 415. 

„NM. 13. Die Seele. VII 125. 415. 

„ Ne 20. Auf ein altes Mädchen. VI 207. VII 276. 
Morg. 24. 10. Gedichte. 

Offenbarung. An Sie. VI 205. VII 275 


3 
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Morg. 24. 10. Auf ein fchlummerndes Sind. VI 274, VII 296, 
„ 7. 12. Abendgang. VI 203. VII 275. 
„ 740.12. Bas Kind. VI 189. VII 272. 

Mod. NR. 36. Mofenleben. VII 126. 415. 
» NR. 47. Horn und Flöte. VI 261. VII 293. 


1856, 


Bote 7. 1. Der alten Götter Abendmahl. VII 132. 417. 
Mod. R. 5. Frage. VII 130. 419. 
„ N. 13. Geburtsnadyt: Seit. VI 255. VII 291. 
» RR. 235. GStilles Leben. VII 140. 417. 
Mit. 7. 13. 14. 20. 21. 10. Barbier Zitterlein. VIII 33. 386, 
Morg 27.—31. 10. Korreſpondenz-Nachrichten. IX 361. 438. 
„ 812%. Nachtlied. VI 143 VII 258. 
„ 13. 12. Liebesgeheimniß. VII 145. 419. 


1837. 

Morg. 4.—7. 3. Korrefpondenz-Nadridt. IX 372. 439, 

„  29.—30. 5. „ „ IX 379. 439. 
Mod. N. 15. Höchſtes Gebot. VI 235. VII 287. 
Mit. 20. 6. Die Obermedicinalräthin. VIII 62. 386. 

„ 29. 6. Ein Abend in Straßburg. VIII 66. 386. 
Morg. 1.—2. 11. Korreſpondenz-Nachrichten. IX 384. 439, 
6. 12. „ „ IX 391, 439. 


1838. 
Dod. N. 13. Der blinde Orgelfpieler. VII 154. 422. 
Morg. 7. 3. Korreſpondenz-Nachrichten. IX 389. 439. 
24.-25. 4 m n 1X 394. 439. 
„ 25. 5. Sugendbilder: 
Bubenfonntag. VI 198. VII 273. 
Der junge Schiffer. VI 145. VII 259. 
Mod. NR. 18. Der Königsfohn. VII 156. 422. 
Morg. 17. 8. Das letzte Glas. VI 144. VII 259. 


1839. 


Mod. N. 16. Traum, Ein wirkliher. VII 166. 426. 
„ N. 19. Un gina. VII 171. 426. 
„N. 38. Zwei Gedichte. 
1. Es Steht ein Baum VI 238. VII 288. 
2. O wunderbares. VI 292. XII 393. 


m 
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Tel. — 5. Der Jude an den Chriſten. VII 161. 423. 
„—». 

„. —6. Gemälde von Münden. IX 403. 440. 
” —1. 

„ —5. Heinſius. Sofrated. X 353. 460. 

„— 7. Bleſſig. Gedichte. X 356. 461. 
— 7. A. Z. Emmerih Tököly. X 359. 461. 

„ — 8. Elegante Belt. X 360. 461. 

„ — 8. Biedermann. X 363. 462. 

„ —9. Wienbarg. X 365. 462. 
Morg. 17. 9. Der junge Süäger. VI 224. VII 281. 
Tel. — 9. Rommel. — raid. — Yerrand. X 375. 463. 
„ 1. Ferrand. X 380. 463. 

„ —N. Emf. — Fiſcher. X 382. 463. 

„ — 1. Viehoff. X 385. 464. 
Morg. 12. 12. Blume und Duft. VI 260. VII 293. 
Tel. — 12. Eichholz. — Bube. — Goedide. X 387. 464. 
Diuf. S. 130. WMutterfchmerz. VII 127. 415. 

„ ©. 133. Die Entfündigte. VI 160. 423. 

„ ©. 171. Spul VI 202. VO 274. 

„ ©. 206. Genefungsgefühl. VII 172. 426. 
Odeon für 1840 ©. 40—43. Gedichte. 


1. Scheidelieder. 1. 2. VI 153f. VII 261. 


2. Ritt im Spätherbft. VI 149. VII 260. 
3. An ein Kind. VI 265. VII 295. 
4. Schön Hedwig. VI 172. VII 267. 


1840. 


Tel. — 1. Ueber Literatur und Kunft I. X 393. 464. 
„—1. Elias. X 396. 464. 

„ —]. Zimmermann. X 400. 465. 

„ —?2. Erklärung. X 404. 465. 


„ 16.2. Judith. Ein Trauerfpiel in drei Acten. (Al Manufcript 


gedrudt.) I 409. 
Morg. 24. 2. An den Tod. VI 266. VII 235. 
Tel. — 3. Fiſcher. X 404. 465. 
„ —3. Baiblinger. X 407. 466. 
Morg. 6. 4. Das Licht will fich verfteden. VII 173. 428, 
Zeil. — 5. *Stolle. X 411. 466. 
„ —5 Fuchs. X 412, 46h. 
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Tel. — 7. Hitzig. X 412. 466. 

WV. N. 9. 9a. Geſchichte des dreizigjäßrigen Kriegs. IX 71. 433, 

Morg. 27. 7. Gedichte. 
Baterunfer. VI 169. VII 266. | 
Lebensgebeinniß. 1. 2. VII 159. 42. N. 1. 
Der Blinde. VII 173. 428. 

WEN. 11. Gejchichte der Jungfrau von Orleans. IX 223, 434, 


1841. 


Morg. 29. 4. Epifoden aus: Genoveva, Tragödie in fünf Acten. 
„30. 4. | 1. Aus dem ziveiten Act. — 2. Aus dem dritten 
„ 6.5, Act. I 432. 

„ 412.—15. 5. Matteo. VIII 201. 422. 
„ 4.7. Judith. Eine Tragödie in fünf Acten. Hamburg. 11. 411. 

Corr. 16. 10. Heinrich Heine. Buch der Lieder. X 415. 466, 


1842. 

Morg. 2.—5. 2. Die Nacht im Jägerhauſe. VIII 262. 433, 
Beob. 19. 2. ? Der erjte und der lebte Kuß. VII 241. 449. 
" I. — Die Nacht im Jägerhauſe. VIII 262. 433. 
Morg. 7. 5. Roſe und Lilie. VI 259. VII 292, 

Beob. 9. 7. Roſe und Liliee VII 292. 


1343. 
vol. ? 1. Auf dem Meer. VI 251. VII 290. 
N3. 21. 
Morg. 25.—26. 1. Ein Wort über das Drama. XI 3. 497. 


; j | Prolog zu dem Nuftfpiel: Der Diamant. I 301. 460, 
„57 
Bat. 3. 7. RetfesGedichte. Dem edlen Oehlenſchläger in verehrender 
Freundſchaft gewidntet. u 
1. [Dider Wald] VI 224. VII 281. 
2. [Dömmer- Empfindung) VI 258. VII 292. 
3. [&ebet] VI 281. VII 297. 
4. Bei der Beifegung 2c. VI 329. VII 319, 


»„ 4.7. 5. [Repter Gruß] VI 214. VII 278. 
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Bat. 6. 7. 6. [Ih und Du] VI 214. VII 278, 

— — 8 Mein Wort über das Drama! Hamburg. XI. 3 440. 
— — 10. Genoveva. Eine Tragödie in fünf Ncten. Hamburg. I183.432. 
Freih. ©. 157.—166. Der Rubin. Märchen. VIII 69. 386. 


1844. 
Tel. — 7. Thorwaldſen. VI 241. VII 288. 
— —7. Thorwaldfen. Eonderabdiud in 100 Exemplaren. VII 288. 
— —9 Maria Magdalene Ein bürgerlihes Trauerfpiel in drei 
Acten ⁊c. II 1. 371. 
Bat. 26. 11. Reiſegedichte. 
4. Auf ein erröthendes Diädchen zc. VI 213. VII 278. 
2. Eommer:Bild. VI 230. VII 284. 


1845. 
BB — — Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. Zweite Auflage. IX 434, 
1846. 
Eon. 18. 1. Ballade. VI 166. VII 264. 
Morg. 27. 3. Aus Br. Hebbels italieniihen Gedichten, 
Riebeszauber. VI 156. XII 392, 
31. 3. Das Benerabile in der Nadıt. VI 2E6. XII 393. 
29.5. Das Opfer des Frühlings. VI 217. XII 392. 
9, —10 12. Römiſche Sonette. 
1. Im römischen Karneval. VI 308. VII 308. 
2. Auf eine junge Kömerin. VI 308. VII 308. 
3. Bor der Juno Ludoviſi. VI 325. VII 312. 
4. Eine Mondnadt in Rom. VI 309. VII 308. 


1847. 


” 


Europn 2.1. Moloch. Eine Tragödie. V 193. 355. 
u 27.2. Aus einem Briefe Friedrich Hebbeld, Wien d. 28. Yan. 
6.3. Neue Gedichte. 


1. Moderne Ballade. VII 188. 432. 
' 2, Roienlied im Süden. VI 277. VII 297. 
„ 10.4. Ein Brief von Friedrich Hebbel. Wien, d. 24. März. 
Rötſch. S. 35—40. Ueber den Styl des Dramas. XI 65. 445. 
— 15.5. Der Diamant. Eine Komödie in fünf Ncten. II 301. 461. 
Europa 29.5. Ein Wort von Friedrich Hebbel. [Borrede zum Dia⸗ 
mant.] 1 461. 
WB. 2.—3.7. Pauls merfwürdigite Nacht. VIII 237. 428. 
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Rötſch. S. 256—258. Aus meinem Tagebuh. 1-3. XI 3, 448. 
1. XI 73. 
2. XI 75. 
3. XI 76. 
Nov. 4.8. Ein Trauerfpiel in Eicilien. Tragicomödie. IL 73, 377. 
WZſ. 29.—30. 11. Weber den Styl des Dramas. XI 65. 445. 
Rötſch. S. 310-313. Wie verhalten ſich im Dichter Kraft und Er⸗ 
fenntnis zu einander? XI 77. 450, 
Salon 1©.1-8. Unna. VIII 229. 427. 
„ 1 ©. 9-17. Der Echneidermeifter Nep. Schlägel. VIII 250. 432. 
„ 16&.14—15. Eine Bfliht. VI 235. VII 286. 
„ 116.15. Drei Schickſale. VII 198. 436. 
„ 11 ©. 1-19. Die beiden VBagabonden. VIII 116. 407. 
Huld, für 1845. Schnock. VIII 143. 409. 
Thal. „ 1848. Auf die Geneſung eines Schönen Mädchens. VI 210. 
VII 277. 
— — 11. Neue Gedichte. Leipzig 1848. vgl. VII 255. 


1848. 


Bild, S. 67—93. Herr Haidvogel und feine Familie. VIII 215. 423. 

„ €. 153-170. Eine Scene aus den Trauerjpiel „Julia“. II 392, 
Europa 11.3. Blätter aus meinem Tagebud). 

1. Ein Sonntagsjpagiergang in Paris, X 13. 421. 
2. Zord Byron. XI 82. 451. 
Rötſch. ©. 192—194. Mittheilungen: aus meinen QTagebud). 
Gedanken bei'm Wiederlefen des Käthchens von 
Heilbronn. XI 86. 452. 

AZ. 19.3. Wien, 15. März. X 55. 428. 

„30.3. vu, 2% m X 59. 429. 

„34 Hr. m X 64. 429. 

„ 34. u, 2. April. X 68. 430. 
WZſ. 15.4. Der Jude an den Chriften. VII 161. 423. 
AZ. 283.4 Wien, 22. April. X 72. 430. 
Bgl. 1.5. 

„ 95. | Epigramme. vgl. VII 353. 354. 442, 443. 445. 

„ 415.5. 
AB. 2.5. Wien, 25. April. X 76. 430. 
Vf. 9.6. *Bericht über den Erfolg der Deputation bes Wiener Schrifte 

jtellervereind an Se. Majeftät den Kaiſer. X 431f. 

Don. 15.6. DieWiener Schriftiteller-Deputation in Innäbrud. X 79.430. 
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3. 29.6. Wien, 25. Juni. X 91. 441. 
„In 5. Zuli. X 95. 442, 
„197%. 1330 RI 42% 
„19.7. 2» 1%.» X 102. 442. 
7 31.7. Din X 10 42. 
„58.30 „X 108 412. 
„ TE u 1. Auguſt. X 110. 442. 
„1.8 Ta X 113. 442. 
„368 nn WU. 5, X 117, 412. 
I 5 aM X 118. 448. 


‚2 
In 


n .9. 19. Eeptember. X 122. 443. 
Ihb. S 5. 1879. Indiſche Sagen von A. Holtzmann. XI 197. 456, 
AZ. 3. 10. Wien, 30. Eeptember. X 128. 443, 
VB. 5.10. Wallenſtein. XI 204. 457. 
3. 22.10. Wien, 18. October. X 131. 443. 
„ 23.11. „ 38. November. X 135. 443. 


„ 28.1. 24. n X 139. 444. 
„ 30.1. „26. w X 141. 444, 
„6.2. „ 30. x 144. 444. 
.„ 9372 u 3. December. X 146. 444. 
„433.1. „8 " X 148. 44h, 
„ 22.12. „18 „ X 151. 444, 

24.12. „ 20. X 152. 444. 


Europa N. 132. Bel Gelegenheit des ſchleswig-holſteiniſchen Waffen- 
ſtillſtandes. VII 201. 437. 

Thal. für 1849. Neue Epigranme. 1-3. VII 339. 371. 

— — — lie Ein Tranerjpiel in drei Mcten. Als Manu: 
feript fir die Bühnen. IT 392, 


1848-1849. 
Sb. S. 48-76. 
„ ©. 134—159. Schillers Briefwechjel mit Körner. XI 90. 454. 
©. 117 — 141. 
S. 194—206. 


©. 218- 243. | Sidonia von Bork. XI 209. 457, 


1849. 
Lloyd. 1.—3.1. Lubovico. XI 247. 458. 
AZ. 5.3. Wien, 30. December. X 155. 445. 
Preſſe. 12. 1. Verſprechen hinter'm Heerd. XI 260. 459. 
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Brefie. 27.1. Die Kuh. VIII 244. 429. 
„ 316.2. Das Urbild des Tartüffe XI 270. 461. 
Rötſch. ©. 216-219. Andreas Hofer... von Wilh. Gärtner. XI 277. 462. 
„ 8.247—-275. Heroded und Marianne Erſter Alt. II 414. 
Europa 12.7. Julia. 2. Act. 3. Act. 
„ 23.8. Neue Epigramme. VII 313. 
Poſt 13. 9. Prolog zu Goethes Hundertjähriger Geburtstags - Feier 
VI 293. VII 305. | 
„ 7.10. Die Wahabitin. XI 282. 462. 
NRZ. 15.11. Zur Verftändigung. XI 288. 462. 
„ 45.—16. 11. Eine Nacht im Jägerhauſe. VIII 262. 433. 
„ 18.—20. 11. Struenſee. XI 290. 463. 
„ 23. 11. Der Rubin. XI 302. 463. 
„ 2.12. Notiz iiber den Rubin. XI 305. 463. 
„ 2.12. Erinnerungen an Barid. 2. X 18. 425. - 
„ 5.—6.12. Der Veſuv. X 45. 426. 
„ 20.12. Lit. Weihnachts-Geſchenke. XI 305. 465. 
„ 23.12. Kritiſche Schriften von 2. Tied. X1 309. 465. 
„ 28.12. Zur bildenden Kunſt. XI 314. 465. 
— — 12 Schnock. Ein niederländiſches Gemälde [1850]. VIII 
143. 409. 


1850. 
— 2 1. Heroded und Mariamne. Eine Tragödie in fünf Acten. 
II 195. 417. - 
NZ. ? ? Mein Traum in der Neujahrönadyt. XI 317. 465. 
Europa 6.2. Der Rubin. Mäcrchenluſtſpiel. 1. Aft. III 409. 
DS. —3. Ein Diarium. X 22. 426. 
Wand. 23.6. Die tragijche Kunſt. VI 379. VII 372. 
„ 11.7. Agram, 7. Juli. X 161. 445. 
„2147. „9% „. X 161. 449. 
„ 2.8. MNeife-Abentheuer in Deutjchland. VI 391. VII 372. 
„ 17.9. Bogumil Golz und fein Buch der Kindheit. XI 360. 468. 
WZ. 21.9. Ueber die fog. politiihen Demonjtrationen bei theatraliſchen 
Borfteflungen. XI 366. 469. 
Phönir. N. 17. Einem Freunde. VII 132. 416. 
— 8. 10. Ein Trauerſpiel in Sicilien. Tragicomödie in einem 
.. Act. [1851]. II 73. 377. 
— 8.10. Der Rubin. Ein Märchen-Luſtſpiel in drei Acten [1851]. 
III 1. 409. 
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wat 2) Die Sqhauſpielerin. V 152. 346. 


Kräuter S. 113—117. Ein Leiden unferer Zeit. VIII 198. 417. 


1851. 


Band. 10. 1. Moderne Titanen, Heine Leute in großer Zeit. XI 371. 469. 
38. 18.1. „Aus Galizien.“ XI 469. 
Band. 6.2. Meine Lebens-Erinnerungen. Bon Adam Oehlenſchläger. 
X1 374. 470. 
„ 7.3. Neue Epigramme. Erfte Sammlung. vgl. VII 313. 
. . n Zweite „ VH 314, 
Fam. ©.189. „ n Dritte „ „ VII 314. 
— 4. Julia. Ein Trauerfpiel in drei Acten. II 123.392. XI 470. 


Band. 6.4 Schiller und Goethe im Kenienlampf. XI 379. 410. 

„ 20.4. Berlin, 16. April. 

23. 4. „1. . 

„26.4. „ 2. u 

1.5 „ 3. u 168—193. X 445. 

n 9.7 5. Juli 

„467 n 9. „ 

n 2.9 „ Schluß). 


n 4.9. Drudjehler. 
Prutz ©. 329. An die deutfche Küinftlerin. VI 282. VII 298. 
— — —  Midel Angelo. Ein Drama in zwei Acten. (Manus 
jeript fir Bühnen). III 431. 


1852. 
Band. 10.1. Neue Bücher, XII 3. 365. 
n 3.2. Emilia Galotti. XII 7. 365. 
„ 35.2. Richard III. XII 9. 365. 
17.2 n XII 11. 366. 


Europa 19.2. Nadjfpiel zur Genoveva. 1 275. 456. 

Wand. 16.4. Lieder der Liebe. Bon Adolph Pichler. XII 15. 366. 

Gent. 22.5. Pramaturgifche Aphorismen. XII 16. 366. 

Sam. ©. 14f. Die Erde und der Menfh. VI 303. VII 306. 

— — 11. Agnes Bernauer. Ein deutſches Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen. III 133. 441. 

Europa 9 12. Agnes Bernauer. Erfter Met. III 440. 
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DON. für 1853. Neue Epigramme. vgl. VII 315. 
— — [Ünbderungen zum Schluß der Agnes Bernauer] III 441. 


1853. 


Wand. 26. 1. *Theaterwoche. XII 19. 366. 
Phönix 19.2. Neue Epigramme. VII 316. 
Ham. —2. Die heilige Drei. VI 181. VII 269. 
Poſt 4.5. Erinnerung an Ludwig Tied. XII 22. 367. 
„ 416.7. Bei'm Anblid der firtinifchen Madonna in der Dresdner 
Gallerie. VI 283. VII 299. 


„ 31.7. Neifebriefe I. X 193. 446. 

„ 28. „ II. X 196. 446. 
Prutz 4.8. Noch iſt Polen nicht verloren. VII 216. 441. 
Poſt 12.8. Neifebriefe III. X 199. 446. 


33. 20.8. Sander. XII 25. 367. 
» 3.9. Dramaturgiſche Studien. Bon Lud. Edardt. XII 28. 367. 
— — — Feuchtersleben. XII 31. 367. 
Poſt 29.9. Feuchtersleben. XII 368. 
33. 8.10. Nicolaus Lenaus Briefe. XII 66. 369. 
„ 8.10. *Ein Kleinjtädter in Aegypten. XII 68. 369. 
Prug 3.11. Epigramm. [Majestas hominis.] VI 340. VII 330. 
Humorift 15. 11. Das Korn auf den Dache. VI 190. VII 272, 
53. 3.12. Moderne Lyrik. XII 69. 370. | 
Poſt 4.12. Die Odaliste. VI 187. VII 271. 


1854. 


Brug 1.1. In das Album einer edlen Frau. VI 239. VII 288. 
33. 4.3. Deutfches Bühnenweſen. XII 73. 370. 
2. 3.4 Zur Anthologien-Titeratur. XII 76. 370. 
Prutz 13.7. An den Kaiſer von Deftreih. VI 306. VII 307. 
Humorijt 10.8. Un ein Mädchen. VI 210. VII 277. 
UHH. ©. 625. Aus meiner Sugend. VIII 387. 
OFA. ©. 282. Ein nächtliche Echo. VI 150. VII 260. 
GB. ©.136. Das Geheimniß der Rebe. VII 223. 441. 
— — 10. Agnes Bernauer. Ein deutfches Trauerfpiel in fünf 
| Aufzügen [1855]. III 133. 441. 
— — —  Friedrih Hebbel. Mit Portrait. Caſſel, Ernit Balde 
©. 1-23. Nachleſe I 409 ff. 


Hebbel, Werte XIL 27 
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1855. 
— — — Erzählungen und Novellen. VIII 201. 424. 
— — — MNidel Angelo. Ein Drama in zwei Akten. III 91. 431. 


— — 12. Gyges und fein Ring. Eine Tragödie in fünf Acten 
[1856]. III 237. 479. 


1856. 


JDB. ©. 253—263. Die Niebelungen. Erſter Act. Erfte Scene. IV 345. 
AN. ©. 4. Gedichte. 

1. Der Süngling... VI 264. VII 294. 

2. Eine Radıtigall ... VI 376. VII 371. 

3. An dem heiterſten Morgen.. VI 3283. VII 318. 


1857. 
3%. —2. Zwei Epigramme. 1. Jedermann in’s Album. 2. Dareios. 
VI 340. 369. XII 393. 
— — 9. Gedichte. Geſammt-⸗Ausgabe. VI 143 ff. VII 258. 
RIM. 10. Epigramme VII 316. 
AZ. 10.—11. 11. Briefwechſel zwiihen Friedrich Gent und Adam. 
Heinr. Müller. XII 87. 372. 
WR. 25. 12, 
„29. 12. | Ludwig Holberg. XII 98. 372. 
„ 30. 12, 
1858. 
33. 2.1. Bom Büchertiſch. XII 112. 372. 
WIM. 2. Epigramme, vgl. VII 316. 
Morg. 21.2. Wein Wald. VI 397. XII 393. 
VL. 27.2. Dramatiſche Literatur. XII 116. 373. 
„7.3. Aus Karl Lud. v. Knebeld Briefwechfe. XII 120. 373. 
3. 20.3. Literaturbriefe I. XII 127. 373. 


„27.3. „ II. XII 130. 374. 

„3.4. „ II. XII 133. 376. 
BB. 44. 

„ 74. | Shafefpeares Zeitgenofien. XII 140. 376. 

„ 8.4. 
38. 17.4. Literaturbriefe IV. XII 136. 376. 

„ 415.5. „ V. XII 164. 377. 

„ 29.5. Entgegnung. XII 375. 

„ 5.6. Literaturbriefe VI. XII 168. 377. 
WZ. 10.6. Studien und Eopien nad) Shafeipeare, XII 172. 377. 
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UHH. ©. 3391|. Das Nibelungenlied. VI 450. VII 393. 
AZ. 11.8 Lyriſche Poeſie. XII 175. 377. 
33. 14.8. Literaturbriefe VII. XII 181. 378, 
„ 49 „ VIII XII 184. 378. 
„ 259. w IX. XII 186. 378. 
e3. —10. Das Komma im rad. XII 189, 378. 
33. 9.10. Literaturbriefe X. XII 193. 378. 
„ 910. Notiz. XII 378. 
„ 23.10. Literaturbriefe XI. XII 197. 378. 
3. 26.11. Unfreimiliige Komit. XII 200. 379. 
38. 27.11. Literaturbriefe XII. XII 210. 379. 
SB. — 12%. Das Leben ber Eeele. XII 215. 379. 
38. 4.12. Literaturbriefe XIII XII 217. 379. 
KU. S. 5f. An Eeine Majeftät den Kaiſer von Defterreih. VI 306. 


VII 307. 
| 1859. 
35. 8.1. Riteraturbriefe XIV. XII 220. 380, 
„ 415.1. „ Xli 224. 380. 
„ 29.1. n XII 227, 380. 


SZ3. —2. Das Deutiche Theater. XII 229. 380. 

33 5.3. Literaturbrieſe. XII 234. 380. 

VB. 84 J. Meyer Dithmarſcher Gedichte. XII 239, 380, 

SH — 7. *Schöne Verje. XII 245. 381. 
38. 9.7. Literaturbericht. XII 250. 381. 

„20.8. n XII 253. 382. 

26. 11. n XII 257. 332. 

SR. für 1860. Herr und Sinedt. VI 388. XII 393. 

— — — Mutter und Kind. Ein Gedicht in ſieben Geſängen. 

VIII 275. 436. 


16V. 
SB — 1. Ein Selbft:Bortrait von Karl Gutzkow. XII. 260. 382, 
WIM. 12. Die Werbung. Fragment. IV 345. 


1861. 
33.16. 3. Wiener Briefe. 1. X 219. 448. 
„ 6.4. " „2. X 224. 448. 


W8. 14.4 Shakeſpeares Zeitgenofjen und ihre Werke. II und 
j Ill. X1I 273. 382. 


27% 
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38. 11.5. Wiener Briefe. 3. X 229. 449, 
„ 1.6. Notiz. XII 306. 385. 
„ 6. 7. Wiener Briefe. 4. X 234. 449. 


„24 8. „ „ 5. X 241. 499. 
„ 32% 10. » 6. X 250. 450. 
„ 49. 10. An Se. Mai. K. Wilhelm I. v. Breußen. VI 412. VII 378. 
„7.42. Wiener Briefe. 7. X 258. 450. 
28. 12. Die Juden und ber deutiche Staat. XII 306. 385. 
Göp ©. 515. Auf Götz von Berlihingen VI 412. VII 378. 


1862. 
38. 4.1. Wiener Briefe. 8 X 266. 451. 
„415%. u „ 9. X 272. 451. 


„ 35. 2. Walter ScottS Leben. XII 309. 386. 
„ 22. 2. Unfere Mutterfprade. XII 312. 386. 
CD3. 27. 2. | 
BR. 27. 2. 
Donau 28. 2 
— — 3. Die Nibelungen. Ein deutfches Trauerſpiel in drei Abs 
tbeilungen. IV 1. 345. 
3. Wiener Briefe. 10. X 278. 451. 
4. Fallmerayers lit. Nachlaß. XII 316. 386. 
„26. 4 Wiener Brief, 11. X 283. 454. 
5 
5 


Prolog zum 26. Februar. VI 418ff. vgl. X 453. 


Zwei Aufllärer. XII 321. 387. 
. Wiener Briefe. 12. X 289. 454. 

„ 9. 8, Gervinus' Gefchichte des 19. Jahrhunderts. XII 326. 387. 
„ 41. 10. Wiener Briefe. 13. X 292. 454. 

„ 8. 11. Leſſing und Goeze. XII 334. 387. 

„ 29. 11. Wiener Briefe. 14. X 301. 455. 

Ag. 10. 12. Reclamation. X. 455. 

38. 27. 12. *Bom Büdertiid. XII 338. 387. 

DD. — — Gedichte. 

„ 6. 231. Drei Schweitern. VI 405. VII 376. 

„©. 233. Der Zauberhain. VII 387. VII 374. 

„ 6. 235. Herr und Sineht. VI 388. VII 374. 

„ 6. 238. Meiner Tochter Chrijtinee VII 423. VII 381. 

©. 239—241. Epigramme. Neue Folge. VII 317. 

Braga ©. 53. Sonett. VII 174. 429. 
GAR. ©. 73 ff. Der Proteftantismus in der Literatur. XII 340. 387. 
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1863. 


38. 23. 5. Zur Nefthetil. XII 353. 388, 


Or 


‚Il. 
12. 


” 


61—63. Aus Bien und Oefterreih. 1. X 313. 456. 
81—84. Neue Gedichte. 
81f. 1. Vater und Sohn. VI 427. VII 382. 
82 ff. 2. Berloren und gefunden. VI 424. VII 332, 
84. 3. Borüber. VI 417. VII 380. 


. 222— 224. Aus Wien und Defterreih. 2. X 317. 456. 
. 279-284, u " 
. 4625. Auf das Nibelungenlied. VI 450. VII 392. 


„ 3. X 320. 456. 


" 


„ Einfprache gegen das Obige VI 452. VII 393. 


. 463-367. Aus Wien und Oeſterreich. 4. X 328. 456. 
II 7. 534-539. „ 


> , 5. X 334. 457. 


II 8 621-627, 4 on 2.65 X 342% 457. 


.. 


Alphabetifches Regiſter.) 


Abälard XII 6. 

Abderiten, Als ih Wielands, ges 
lefen Hatte VII 44. 

Abend, Der VI 339. 

Abend, Ein, in Straßburg VIII 66. 

Abendgang VII 275. 295. 

Abendgefühl VI 226. 

Abendmahl, Das, des Herrn VII 
122, 

Abendmahl, Der alten Götter VII 
132. 

Abend, Morgen und VI 264. 

Abend, Nad) dem erjten, bei Yran- 
coni in Paris VI 330. 

Abendroth, A. A. X 412, 

Abfertigung eines aeſthetiſchen 
Kannegießers XI 387—409. 

Abgeichiedene Kind, Tas, an feine 
Mutter VI 294. 

Ablehnung VI 366. 

Abrahams Opfer V 98. 

Abreife, Bei der, von der Erde 
VII 193. 

Abſolutiſten, Auf einen, des Verſes 
im Drama VI 353. 

Achill V 99. 340. — XI 80. 

Achfelichleife, Die gelbe XI 419. 


Abam XII 282. 312. 

Adams Opfer VI 38. 

Adam und ber Fruchtkern VI 378. 

Adelaide XII 393. 

Adeld, Des, Stolz V 187. 352. 

Adelung Ch. XII 25 -28. 250. 

Adept, Halms VII 234. 

Adler, Thorwaldſens Ganymed 
und der VI 281. 

Adolph und Roja XI 422. 

Adolphi X 241. 

Yegineten XI 315f 

Aeſchylos XI 18. 43 f. 399. — XII 
6. 17. 30. 207. 258. 324. 

Wefop XII 80. 

Aether, An den VI 323. 

Aetius und PValentinian V 311. 

Afterkunft, Kunſt und VI 359. 

Agamemnen, Moderne Analyfe des 
VI 358. 

Agned Bernauer vgl. Bernauer. 

Agram X 161Ff. 

Ahnenſtolz der Völker VI 373. 

Ahnfrau, Die, von F. Grillparzer 
XI 265 — 270. 

Alten, Frau van IX 377. 

Alarich V 310. 386, 


*) Aufgenommen find die Titel von Hebbels Werfen und bie 


Namen der erwähnten Perfonen. 


Albano— Aphorismen. Alphabetiſches Regiſter. 


Albano, Sn VI 335. 

Albert XI 355. 

Albrecht, Erzh. v. Oſterreich X 64 ff. 

Album, Jedermann in’s VI 340. 
— XII 393. 

Album, In das, einer edlen Frau 
VII 288. 

Album, In das, meiner Frau 
VI 239. 

Album neneſter Dichtungen aus 
der Steiermart XI 355f. 

Alchimiſt und Papſt VI 369. 

Alexander der Große V 45. X 354. 

Alexander, Saifer Paul und fein 
Sohn V 307, 

Alerander, 8. v. Rußland X 
308. 

Alexander-Schlacht, Die VI 335. 

Uleris V 107. 

Alexis, Wilibald (Häring) XI 61. 
65. 242. 

Alfiert ®. XI 312. 

Alegorie und Symbol VI 355. 

Allein, Du bift VI 444. 

Allerdeutfchefte, Der VII 231. 

Alpen, Bon den XI 356f. 

Ag ih von Rom nah Neapel 
kam VII 229. 

Als fie zu mir ſagte VII 54. 

Alte Haus, Das VI 266. 

Altmüller, 8. XII 253. 

Alt und Sung VII 185. 

Alte Widmung dieſer Gedichte VI 
274. 

Amadis XII 77. 

Amor und Hymen VI 447. 

Amſingk X 19. 

Un — VI 383. 

Analptiter, Ein philofophifcher, der 
Kunſt VI 357. 
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Anblid, Beim, ber firtinifchen 
"Madonna zc. VII 299. 

An das Deutſche Bolt VII 231. 

Un die Götter VI 367, 

Andreas VIII 362. 

Andreas Hofer XI 277—282. 

Anecdoten IX 4. 

Anfrage, Eine VIL 232. 

Angelo, M. X 350. — XI 261. 
271. — XII 19. 140. 165. 276. 

Angelo, Michel III 91. 430. 

Anhören, Beim, einer Mufit 
VO 232. 

Anna VII 229. — XI 348f, 
403. 404. 

Unna XI 422. 

Anna (und Ruben) XI 423. 

Anna Amalia v. Weimar XI 108, 
109. | 

Anna Marie XI 421. 474. 

Anthologien-Literatur, Zur XII 
76—83. 

Anſchütz, 3. X 271. 299. — XU 
8. 21. 

Anſchütz, R. X 228. 240. 

Antwort VII 340. 347. 

Antwort, Auch einmal dem Wicht 
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Egacten, An die VI 447. 

Eylers XII 333. 

Tall, Leonhard vgl. Gutzkow. 

Falkenhain, Graf X 88. 

Yallmerayer, %. Ph. XII 316 
bis 321. 

Yallmerayer3 Hit. Nadla XII 
316—321. 

Familie, Eine XI 419.— XII 398. 

Familie, Eine glüdlihde XI 420. 

Familien, Zwei XI 415. 

Farbe, Die, der Hoffnung VI 448. 

-Sarbe, Ton und VI 358. 

Farquhar, G. XII 299, 

Fatale Conjequenz VI 370. 

Fauft von Goethe XI 335—338. 

Teinde, An die, des Neuen VI 
446. 

Ferdinand IL, Deutſcher Kaijer 
X 314. 

Ferdinand IL, Kaifer v. Diterreich 

" X 57. 59. 76. 79 ff. 88 ff. 108 ff. 
110. 122. 298. 431. — XI 114. 
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Gerdinand VII. d. Spanien XII 
332. 

Serrand, €. X 378 ff. 380 f. 

Feſt, Das, in meiner Geburtänacht 
VII 292. 

Feuchterdleben, E. v. XI 358. 464. 

Feuchtersleben, Ernft, Freih. von 
XII 31—66. 

Feuchtersleben, Ernſt Freih. Hofrat 
XII 36—37, 39. 

Feuchtersleben, Frh, Bruder -XII 
40. 49. 

Feuchtersleben, Lene (Nelly), Freiin 
XII 42-43. 44. 50—52. 

Feuer, Das VI 370. 

Teuer, Das griechifche VI 377. 

Feuerbach, U.v. X 247. — XII 46. 

Fiat justitia et pereat mundus 
V 104. 341. 

Fichte, 3. &. X 174 ff. 244. 252. 
289. 298. — XI 245. — XII 
317. 

Fichtner, 8. A. X 300. — XI 275. 
— XII 8. 13. 

Fider, Dr. X 292. 

Ficquelmont, Graf 8. 2. X 233. 

Fieber, Das revolutionaire VII 227. 

Sielding, H. XII 309. 

Fiesko XIL 91. 

Fiſchart, J. XI 277. 

Fiicher, Alex. X 404 ff. 

Fiſcher, Aloys X 253. 255. 

Sicher, K. XII 182. 219 f. 

Fiicher, Minna, geb. Loeber X 383f. 

Ted, J. F. F. VI 369. — VII 
362, — XI 352. 

Tlegyas V 44. 335. 

Fleming, P. X 357. — XII 69. 

Fletcher, 3. XII 161. 164. 235. 
358. 
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SFliege, Schwalbe und VI 328. 

Flocken VII 44. 

Flocken, Neue VII 73. 

Flöte, Horn und VI 261. 

Fontane, TH. XII 255 f. 

Forchhammer, P. ®. X 353. 

Lord, Sohn XII 161. 273—306. 

Form, Die VI 360. 

Formen, Die Poefie der VI 348. 

Förſter, E. XIl 353—356. 

Fortuna XI 327. 

Fortunat, Ritter VII 88 

Fonqué, Fr. vd. XII 22. 165 f. 

Sourier, CH. XII 187. 318. 

Trage VI 453. — VII 335. 
415. 

Frage an die Seele VII 121. 

Frage, Die, bedingt die Antwort 
VI 343. 

Frage und Antwort VII 115. 

Fragment VII 53, — X 420. 

Fragmente VII 38. 

Franeoni in Paris, Nach dem erften 
Abend bet VI 330. 

Frankl, L. A. X 325. — XI 85. 
355. — XII 53. 242—244. 

Franflin, Benj. XI 376. 

Franz, Apothefer X 202. 

Franz Karl, Erzherzog X 88. 89 f. 
109. 431 f. 

Franz Joſeph I., Kaiſer v. Defter- 
reih X 258. 273. — XII 50. 

Franz, Kaifer v. Ofterreih X 122. 
286. 313 ff. 316. 332. — XII 
333. 

"Franz von Sidingen XI 338 bis 
344. 345. 

Franzoſen, Auf die modernen, und 
ihre Deutichen Genofjen VI 359. 

rau, An meine VI 451. 
Hebbel, Werke XII 


Frau, Die kluge VIII 362. 

Yrau, In das Album einer eblen 
VII 288, 

Frau, In das Album meiner VI 
239, 

Frauenbild, Was ift das für ein 
VI 418. 

Freier, Der fpäte XI 415. 

Freiheit, Bild der VII 87. 

Hreiheit, Die, der Preſſe VI 362. 

Freiheit, Die, ber Sünde VI 
312. 

Freiheit, Gewifler Leute VII 47. 

Freiheits-Päan, Mein VII 310. 

Freiligrath, 5. XII 61. 72. 249 f. 
320. 

Freiſchütz, Zeitfchrift XII 28. 

Freude VII 46. 

Freund, An einen VI 234. — 
VII 198. — XI 408. 

Freunde, Das Urtheil der VI 308. 

Breunde, Die jungen VII 360. 

Sreunde, Einem VII 73. 132, 416 

Freundichaft. An 8. VII 21. 

Freundſchaftsbündniß, Auf ein 
neues VII 54. 

Sreundfchaft und Liebe VII 73, 

Frey, 3. XII 213, 

dreytag, G. X 75. 269 ff. — XII 
186. 343. 351. 

Friedens-Engel, Der VII 240. 

Friedrich Barbarofia XII 22. 

Hriedrih von Dänemark XI 292. 
298. 

Friedrich II. v. Preußen VI 361. 
— X 171. 185. 284 f. 298 f. 
— XI 128. — XII 9%. 125. 
145. 223. 

Friedrich der Große und Voltaire 


V 308. 
28 


434 


Friedrih Wilhelm III. v. Preußen 
XII 333 f, 

Friedrich Wilhelm IV. v. Preußen 
X 191. 

Fried, Dem IX 385. 

Brig X 256. 

Frommer Eprud VI 370, 

Yrühling, Im VI 375. 

Frühlings, Das Opfer des VI 217. 

Frühlingslied VI 154. 

Fruchtlern, Adam und ber VI 378. 

Führer, Der, durch's Leben VI 340. 

Fulda, ©. %. XI 386. 

Für wen VII 130. 

Gagern, 9. v. X 131. 

Baib, Maler IX 389. 

Gajus X 138. 

Galathea, Bor Raphael VI 335. 

Galenns X 138. 

Galetti IX 433. 

Galilei, G. X 254. — XI 317. 

Gall XII 125. 

Sans, Ed. X 176. 

Ganymed und der Adler, Thor- 
waldfen3 VI 281. 

Saribaldi, &. X 296. 321. 

Garrik, D. X 308. — XI 11 ff. 

Garten, Ein VI 371. 

Garten, m VII 80. 

Gärtner, Wild. X 118. 344—350, 
— XI 277—2832. 463. 

Garve, Ch. X 186. — XII 215. 

Gaspari XII 242. 

Gaſtmahl, Dad, eine Geizhalfes 
VIII 358. 

Gaudy, Fr. XII 199. 225, 

Gauerbin, Die, von Steinkalterfels 
XI 422. 

Saul, Fr. 288. 

Gebell XI 355. 
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Gebet VI 280. 

Gebet, Ein VII 126. 

Gebet, Letztes VII 302. 

Gebetbuch, Meiner Tochter Ehriftine 
in’8 VI 423, 

Gebot, Höchſtes VI 235. 

Geburtsnachts-Feſt VII 291. 

Geburtdnadjts=- Traum VI 255. 

Geburtstag, Ein, auf der Reife 
VI 247. 

Geburtstage, Meinem Freunde S. 
zum VII 44. 
Geburtstag, Zum, 

VII 205. 
Gedanke VII 240. 


für Name. 


. Gedichte VI. VII. — XII 395. 396. 


Gedihte, Alte Widmung Ddiefer- 
VI 274. 

Gedichte, Dieine neuen VI 367. 

Gedichte von W. v. Metzerich XE 
357 f. 

Gefunden, Berloren und VI 424. 

Geheimniß, Das, der Rebe VII 223.. 

Geheimniß, Das, der Schönheit 
VI 404. 

Geibel, €. VI 353. 452. — VII 
344. — X1169 f. 164—167.249, 

Geijter, Lied der VII 63. 

Beilteöfräfte der Thiere IX 28. 

Geiftesvermögen, Ueber die Ein=- 
theilung der IX 26. 

Geijtige Liebe XI 421. 

Gela XI 414. 

Gelegenheitsdichter8 in T., Ueber 
die Gedanken eines gewifler 
VII 45. 

Gellert, Chr. %. XII 25. 333, 

Gelübde, Das VI 370. 

Gemälde von Münden IX 403 
bis 424. 


Gleim. 


Gemmingen, O. Frh. v. IX 396. 

Gemüth, Ein edles VII 371. 

General York V 191. 353. 

Geneſung eines ſchönen Mädchens, 
Auf die VI 210. 

Geneſungsgefühl VII 172. 

Bernie, Das, und die Talente VI 345. 

Genie, Das, und feine Nahahmer 
VII 230. 

Genie und Talent VII 347. 

Senius, Der VI 369. 

Genius, Der Dämon und der VI338. 

Genius, Goethes VI 446. 

®enoveva I 83. 399. 404. 432. 
— X139. 48. 61. 65. 394. 395. 
— XII 39. 

Genoveva, Betty BaoliundVIL233. 

®enovevas-Broden I 404. 493. 

Genoveva, Nachipiel zur 1275. 456. 

Genoveva, Weggefallened aus der 
I 399. 492. 

Gent, 5: X 69f. 287. — XII 
87. 98. 

George, Aınara XII 255. 

Gereimte Epigramme VI 378 ff. 

Gerhard, B.VIII393. — XII 396. 

Gerſchovius, J. XI 245. 

Gertrud VIII 358. 

Gervinus VI 445. — VII 228. 

Gervinus, & G., X 191. 300f. 
307. 394. — XH 29. 81. 127. 
142—144. 310. 354. 

Gervinus' Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts XII 326-334. 

Geſammtausgabe XI 409. 

Geſchichte VI 360 ff. 

Seihihte der Jungfrau von 
Drleans IX 223— 357. 

Geſchichte, Der Menſch und die 
VI 3%. 
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Geſchichte des dreizigjährigen Kriegs 
IX 71—221. 

Geſchichte, Die, einer Heiligen V 56. 

Geſchichte eines Todtengräberd XI 
418. 

Geſchichte, Zeiger Standpi:nct der 
VI 360. 

Geſchichte vom Scharfrichter Roſen⸗ 
feld XI 411f. 474. 

Geſchiedenſein, Einziges VI 212. 

Gefchlofjener Kreis VI 328. 

Geſchwiſter, Die XI 415. 

Geſellſchaft, Die menſchliche VI 
316. 

Geſetz, Das VI 365. 

Geſetz, Das höchſte VII 186. 

Geſetz und Pfliht VI 361. 

Geſicht VII 278. 

Geßner, ©. VI 349. — IX 32, 
— XII 138. 185. 353. 

Gejtalt, Idee und VI 316. 

Geſtaltungen XI 422. 

Gewifjensfrage VI 316. 

Gewiſſer Leute Freiheit VII 47. 

Gewitter, Bei einem VII 124, 

Gibbon, E. X 342. 

Giotto di Bondone XII 276. 

Giſeke, R. XI 371—374. — XII 
1297. 

Giskra, Ed. X 150. 

Glas, Das lebte VI 144. 

Blasbrenner, U. XI 359f. 

Glaſer, Zul. X 329. 

Glaube der Liebe VII 47. 

Glaub’ und Vertrauen VII 38. 

Slaubenzjtreitern, Den VII 65. 

Glaubrecht, DO. XII 198]. 

Gleichniſſe, Sprüche und VII 155. 

Gleichniſſe, Ueber XI 73f. 

Gleim, Der alte VI 355. 
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Sleim, J. W. L. X 186. — XI 
100. 125. 386f. — XII 71. 

lud, Ch. W. X 317. 323. 

Glück VI 201. 

Glück, An das VI 340. 

Glück, Mein VII 58. 

Slüdd-Beitimmung VII 240. 

Gnaus XII 333. 

Gnomen VI 338. 

Göckingk, 8. F. G. v. XII 269. 

Goedſche, H. X 300ff. 

Göhren, Karoline v. XII 214. 

Goldoni, &. XI 349-353. — 
XII 107. 286. 

Goldſchmidt, 8. XII 203. 234f. 

Goliath, David und VI 451. 

Goltz, B. XI 360-366. — XII 
68f. 218F. 260. 

Goltz, Bogumil, und fein Buch 
der Kindheit. XI 360-366. 
Goltz, Bogumil, Ein Kleinjtädter 
in Aegypten. Reife v. XII 68f. 
Goluchowski, Graf Adam X 220f. 

227. 267. 
Görres, &. IX 398. 
Görz, Graf XII 125. 
Göſchel, €. F. XIL 336. 
Goßmann, Friederike (Gräfin 
Prokeſch⸗Oſten) X 224 228f. 241. 


Goethe, J. W. IX 19ff. dof. 386. 


421. — X 129. 180. 181. 187. 
224. 239. 252. 270. 282. 304. 
313. 325, 3%6. 338. 339f, 359. 
366. 367. 377. 385. 388. 396. 
406. 413. — XI 6.8. 24. 41ff. 
47. 49f. 64. 76. 79. 90. 98. 
104. 108. 109. 113, 114. 121. 
125. 126. 127. 128. 133f. 136. 
142f. 147. 159. 161. 465. 173. 
174. 179. 199f. 207. 260. 263. 
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277. 304. 307. 311. 312f. 334. 
335—338. 342. 345 —319. 36. 
370. 377 379-387. 398. 400. 
407. 429f. — XII 17f. 23. 28. 
31. 47. 53. 57. 58. 66, 70. 71f. 
80. 83. 87. 88. 99. 104. 110. 
111. 119. 120f. 121. 122. 123. 
1267. 128f. 129. 131. 134. 137. 
140. 142. 143. 163. 175f. 178. 
182. 183. 188. 197. 198. 220. 
221. 228. 231. 234. 236. 2:0. 
243. 248. 250. 269. 270. 282. 
287. 292. 300ff. 309. 310. 324. 
331. 342. 354. 357. 384. 

Goethes Belobungen VI 351. 

Goethes Biographie VI 351. 

Goethes Genius VI 446. 

Goethes Hunderijähriger Geburts« 
feier, Prolog zu VI 298. 

Goethes Redjifertigung VI 350. 

Goethe und fein Schöngeitd-Jdeal 
VII 230. 

Gott VII 77. 

Gott XI 423. 

Gott. Menih. Natur. VII 291. 

Gott über die Welt VII 131. 

Bötter, An die VI 367. 

Götter, Der alten, Abendmahl 
VII 132. 

Gotter, F. W. XI 76. 112. 

Gottes Singer XI 415. 

Gottes Räthjel VI 343, 

Gotthelf, Seremiag (U. Bibius) 
XII 62. 192. 

Gottſchall, R. XII 134f, 354. 

Gottſched, 3. C. XI 152. — XI 
25. 69. 334. 335. 

Gößz, Auf, von Berlichingen VI412. 

Götz, 3. A. XII 171. 

Götz, J. N. XII 125. 


Sadländer. 


Goeze, J. M. X 393 — XU 
274. 325. 334—337. 

Gozzi, C. XI192. — X1I1107. 126. 
Grabbe, C. D. XI 47. 104. 340, 
39 .— XII 222. 224, 2497. 
Grab, Das VI 263. — XII 392 f. 
Grabe, Der Epheu am, der Cecilia 

Metella VI 332, 
®rabe, El:gie am, eines Jüng⸗ 
fing VII 22. 
Grabichriften für Emil Rouſſeau 
VII 166. 
Gränzboten-Fritif des Agamenınon 
VII 3 V. 
Gränze der Kunſt VI 445. 
Gränze des Denkens VI 446. 
Gränze, Die, des Menſchen VI 339. 
Gränze, Die, des Bergebeng VI 444. 
Gray, Johanna XII 86. 
Gray, Th. XII 164. 
Green, R. XII 163. 177. 273— 306. 
Gregor, Bapit X 324, 
Gregorovind, F. XII IBIf. 
Greis, Der VI 329. 
Greis, Newton ala VI A56. 
Gretchen VII 95. 
Griechiſche Feuer, Das VI 377. 
Griechiſche Diädchen, Das VII 137. 
Griechiſcher Sailer, Ein VI 439. 
Griepenkerl, R. XI 340. 
Grillparzer, Fr. X 98. 101. 138. 
240. — X1 265 —270. 304. — 
XIl 47. 54. 221. 398, 
Grimm, A. Th. v. XII 210F, 
Grimm, Jacob und Wilhelm XII 
25-28. 81. 313. 314. 
Großen, Sm, und im KleinenVI374. 
Großen Tage, Die drei VII 62. 
Großmann, F. W. XI 76. 
Sroßmutter VI 240. 
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Groß fei in Einem VII 241, 

Größte, Der VI 342. 

Groß und Klein VI 369. 

Groth, Kl. XII 113—115. 170. 
217. 218. 238—241. 256. 

Grotius, 9. XI 186. 

Gruithuiſen, Fr. XI 36. 

Grün, U. (Graf Auerjperg) X 326. 
400. 

Srundbedingung des Cchönen VI 
349. 

Grundirrthum VI 356. 

Gruß der Zufunft VII 134. 

Gruß, Staliend erster VI 331, 

Gruß, Leßter VI 214. 

Grup, Nächtlicher VI 227. 

Gubitz, Th. X 343. 

Gudrun V 313, 386. 

Guhrauer, G. E. XII 124. 

Guizot, M. XII 2247. 

Gundling, J. XII 187. 

Günther, J. Ch. XII 210. 256. 

Gurlitt, An meinen Freund VI324. 

Guſtav Adolph XII 3597. 

Suter Rath VI 357. 

Güter des Lebens, Die, Der Menſch 
und VI 445. 

Gutzkow, 8. X 195. 200. 300. 
360 ff. 399. — X18f. 20-24. 
80. 207. 247. 266. 270-276. 
345—349. 407. 431 ff. — XII 
4. 62. 186. 214f. 260-273, 
343. 347. 351. 

Guy V 40. 335. 

Gyges unb fein Ring III 237. 
405. 479. 492. 

Haar, Das, in der Suppe VI 444, 

Häberlin XII. 209. 

Hadländer, F. W. XI 465. — 
XII 113. 
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Häfner X 143. 

Hagen XII 166f. 

Haidelnabe, Der VI 166 ff. 

Haidvogel, Herr, und feine Familie 
VIII 215ff. 397. 

Halm, F. IX 385. — XI 224. 
— XII 216. 

Halms Adept XIL 234. 

Halt nicht zu feit VI 418. 
Hamann, 9. G. XI 126. 365f. 
— XI v6. 313. 317. 331, 
Hamburg VI 22. — X 

193 ff. 

Sanım, W. XII 188f. 

Hammer, $. v. X 206. — XII 
233$, 321. 

Händel, ©. 5. X 317. 

Handlung, Was treibt den Menjchen 
zu jeder IX 64. 

Hanla, W. X 251. 

Hannibal X 262. 

Hartmann, A. XII 199. 

Hartmann, M. X 288. 

Haſe, K. A.v. XII 3%. 

Haſen-Schickſal, Ein VII 195. 

Haſſelt, Sängerin IX 478. 

Haß und Liebe VI 344. 

Haude⸗ und Spener'ſche Zeitung 
XII 2. 

Hauff, W. XII 253. 

Haus, Das alte VI 266. 

Haus, Das, am Meer VI 270. 

Haug, Das, im Walde VI 221. 

Haujer, Baspar X 134. 

Hebbel, ChHriftine X 300. — XII 
8. 14. 20f. 306. 

Hebbel, Fr. X 75. 82. 108. 167. 
181. 192. 224. 240. 264 ff. 281. 
285. 305. 325. 341. 416. 429. 
— XI 10ff. 474. — X1168. 218. 
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221. 246f. 275. 306. 325. 343. 
347. 351. 394 ff. 

Hebel, 3. P. XI 241. 

Heder, F. 8. F. X 130. 

Hedwig, An VI 208. 

Hedwig, Schön VI 172. 

Hegel, G. W. F. X 174ff. 178, 
190. 192. — XI 7. 115. 165. 
310. 405. 406. — XII 164. 246. 

Hegner, U. XII 62. 191. 

Heiberg, 3.2. XI 3. 10— 39. 427 ff. 

Heide, ©. v. d. vgl. Berger, J. 8. 

Heider, M. XII 53. 

Heiligen, Die Geſchichte einer V 56. 

Heiligfte, Das VI 322. 

Heimfehr VII 155. 

Heine, 9. X 275. 289. 400. 415 ff. 
— XII 61. 80. 82f. 113. 178f. 
182. 199. 326. 

Heinrich IV (Drama) V 55. 

Heinrih IV v. Frankreich X 31. 

Heinrih der Löwe V 310. 

Heinrih von Zütphen VII 46. 

Heinfe, ®W. XI 181. 

Heinfius, TH. X 353 ff. 

Heile, 3. U. X 412. 

Hell, Th. (Winkler) X 343. 404. 
— XI 307. 

Heloiſe XII 6. 

Hemmingftedt, 
VII 90. 

Henter, Nöuber und VII 181. 

Henneberger, X. XII 31. 

Hennings, U. A. F. vd. XI 383. 

Herafleg’ Tod VII 34. 

Herbert, Lucian vgl. Gundling. 

Herbit, W. XII 225f. 

Herbitabend, Spabiergang am VI 
231. 

Herbitbild VI 232. 
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Herbſtgeſühl VI 230. - 

Herder, 3. ©. XI 93. 101. 108F. 
414f. 116. 1257. 130. 154. 185. 
— XIl 58. 122. 127. 317. 318. 

Hermannsthal, Ir. v. XI 474. — 
XII 241— 244. 

Herne, Die VI 334. 

Hermelin, Das VI 264. 

Hernies, 3. TH. XI 382. 

Herodes und Mariamne II 195. 
368. 413. 475. — XI 247ff. 
388. 404. 

Herodias V 306. 

Heroen-Schickſal VI 344. 

Herrin, Die, von Friedland XI 
422. 

Herrn, Das Abendmahl des VII 
122. 

Herr und Knecht VI 388. — XII 
393. 

Hertz, W. XII 256f. 

Herwegh, ©. XI 138. — XII 249. 

Herz, An mein VII 162. 

Hefjen, Prinz vd. XII 93. 

Hettner, 9. XII 31. 338— 340. 

Heren-Ritt VII 139. 

Heyden, vd. d. vgl. Scävola. 

Heyfeld, Schaufpieler XI 275. 

Heyfe, P. X 240. 

Heywood, TH. XII 162. 234. 

Hinderniß, Das größte VI 341. 

Hinrichs, XI 176. 

Hinrihtung, Eine VII 184. 

Hippel, Th. G. v. XI 365f. 

Hiftorifher Rückblick VI 357. 

Hipig, I. E. X 176. 412ff. 

Höchſte, Das, und das Tiefite vI 
338. 

Höchſte Gefeg, Das VII 186. 

Höchſtes, Des Lebens VI 340. 


Höchſtes Gebot VI 235. 

Hochzeit VII 128. 

Hofburgtheater, Das XII 343 bis 
352. 

Hofer, Andreas X 87. — XI 
277—283. 

Höfer, E. XII 398. 

Hoffbauer, Kl. M. XII 168—170. 

Hoffmann, €. T. U. IX 58. — 
X 176. — XI 365f. 421. — 
XII 22. 195f. 213. 

Hoffmann, Theaterdiv. X 2387. 

Hoffmeifter, 8. XI 176. 

Hoffnung VII 47. 

Hoffnung, Die Farbe der VI 448. 

Hoffnung, Erinnerung und VII 65. 

Hogarth, W. X 181F. 

Hohenbrud, Baron X 84f. 

Hoher Preis, Zu VI 367. 

Höhle, Die VI 373. 

Holbein, F. 3. v. X 75. 98, 143. 
451. 300. — XI 303. — XII 
73—76. 173. 345—349. 352. 

Holbein, Hand X 184. — XII 
75. 180. | 

Holberg, 2. v. XI 274. 349. 352. 
353. — XII 98—111. 276. 

Holda XII 176. 

Hölderlin, Fried. X 410. — XI 
47. 393. 

Holion VIII 3ff. 385. 

Holt, Graf XI 292—302. 

Holtei, K. v. XI 375. 318. 386. 
— XI 3. 5. 75. 134 1965. 
251 f. 

Höfiy, L. XII 42. 70. 254. 342. 

Holgmann, Ad. X 347 — XI 
197—204. — XII 81. 259. 

Hölzel, Buchhändler E. X 320. 

Hölzel, G. X 301f. 
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- Homburg, Der Prinz von XI 
323 --335. 339f. 

Homer X 345 ff. 349. — Xl 57. 
85. — XII 3, 78. 80. 99. 130. 
132. 291. 

Homer, An Ehriftine mit Voßens 
VII 231. 

Hominis, Majestas VI 340. 

Homo VII 185. 

Homo sapiens VI 341. 

Honoria V 301. 

Hopf, G. W. XII 171. 

Horaz, Fl. XII 131. 140. 274. 
286, 

Horaz und feine Regel VII 20. 

Hormayr, Sr. v. X 326. — XII 
333. 

Horn, dr. XII 142. 

Hom, Uffo X 404. 465. 

Horn und Flöte VI 261. 

Hörtel, Schaufpieler XI 275. 

Horwath, Joh. X 148. 

Houmald, E. Frh. v. XI 266. — 
XII 292. 
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Meyer, F. L. W. XI75f. — XII 
75. 173. 

Meyer, J. XII 238—241. 
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Deufit, Beim Unbören einer VII 
232. 

Mutter, Das abgeſchiedene Find 
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Mutter und Rind VIII 275. 352. 

Mutter und Sohn V 303. 335, 

Mutterliebe VII 329. 
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Natur und Menſch VI 331. 

Naturdichter, Die alten, und bie 
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VI 456. - VII393. — XII325. 

Neapel, Al ih von Rom nad), 
fam VII 229 

Neapel, Sieh VII 234. 

Necpolitanijches Bilb VI 336. 

Nebelleben XII 138. 

Nieder, J XI 108. 
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Paul, Der ſchwarze XI 419. 

Paul Jean vgl. Jean. 

Paul, Kaifer, und fein Sohn 
Alerander V 307. 

Bauli X 118. 

Pauli Broderius X 412. 

Pauls merkwürdigſte Nacht VIII 
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ſchaft VII 230. 

Prolog zu Goethes hundertjähriger 
Geburtsfeier VI 298. 

Prolog zum 26. Februar 1862. 
VI 418. — VII 380. — X 
281. 451 ff. 

Pro Memoria, 
VII 48. 

Prometheus, Der erlöfte V 54. 
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Raabe, W. (3. Corvinus) XII 213. 

Nadel, Elifa VI 359. — X 229. 
— XI 391. — XII 350. 

Racine XI 151. — XII 341. 

Radetzky, Graf X 98. 141. 327 f. 
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Rath, Suter VI 357. 

Nat ohne That VII 44. 

Räthſel VII 233. 
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Raupe und Echmeiterling VI 376. 
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Rebe, Das Geheimniß der VII 223. 
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Reichenau, Ein Bild aus VI 230. 
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Nom VI 331 
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Nofen, Kunz v. d. XII 112. 
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ners, Heimkehr und Abentheuer 
XI 422. 
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I 432. — Geſchichte des dreizig- 
jährigen Kriegs IX 433. — 
Judith I 409. 411. — Julia II 
393-397. — Nibelungen IV 
341 ff. — Schnod VIII 4095. — 
Trauerjpiel in Sicilien II 378 fi. 

Porwort zur „Maria Magdalene“ 
XI 39—65. 404. 406. 

Voß, J. 9. XII 70. 342. 

Voßens Homer, An Chriftine mit 
VII 234. 

Bulpius, E. A. XI 109. — XII 187, 

Wachenhuſen, 9. XII 188. 

Wadenroder, ®. 9. XII 167. 

Wagner, H. 2. XIT 140. 163. 

Bagner, J. 3. XII 7Of. 117. 

Wagner, Joſeph X 2717. 

Wagner, M. XI 464. 

Bagner, Richard X 239. 317 f. 320. 

Wahabitin, Die XI 282—288. 

Wahrheit, Küge und VI 365. 

Wahrheitsfreund, Der VII 71. 

Waiblinger, W. X 407 ff. 

Wald, Dieter VI 224. 

Wald, Ein[Mein]VI397.-XII393, 

Waldbilder VI 221 ff. 

Walde, Sin VII 170. 

Waldis, Burcard XII 201. 

Wallenftein XI 204—209. 275. 
— XII 350. 


Wanderer, Zwei VI 154. 
Hebbel, Werte XII 
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Wandlung VII 57. 

Warkotſch, DO. Fr. v. XII 228f. 

Warnung VI 375. — VII 334, 

Warnung, Nedliche, eines ehr- und 
achtbaren Bürgermannes VII83, 

Was ijt das für ein Frauenbild 
VI 418. 

Was mich quält VII 98. 

Weber, Beda, B. XII 119. 

Weber, 8. M. v. IX 389. 

Weber, V. P. XI 282—288. 

Webiter, Sohn XII 139 — 164. 
177. 273. 299. 

Weg, Der Tod kennt den VI 394. 

Weib, Dann und VI 321. 

Weihe, Die, der Nacht VI 285. 

Weihnachtsgabe, Die VII 78. 

Weilen, Joſ. X 240. 

Wein, Der VI 310. 

Wein, Bor dem VII 147. 

Weinendes Kind, An ein VE 265. 

Weiße, Ch. %. XII 141. 

Weiße, Ch. 9. XI 336. 

Weiter, Nur VI 362. 

Beizenfeld, Ein VI 328. 

Welt, Blid auf die VII 48. 

Welt, Der jüngjte Tag und die 
VI 361. 

Welt, Die VI 343. 

Welt, Die Echönheit der VI 263. 

Melt, Die verfehrie V 136. 343. 

Welt, Gott über die VII 131. 

Welt und Ih VI 317. 

Welt und Menſch VI 344. 

Welt-Poeſie VI 347. 

Wen, Für VII 130. 

Wenn die Rojen ewig bläften... 
VI 437. 

Werber, Die Poeſie und ihre, 
Märden V 60. 36. 
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Werder, 8. XII 202. 221}. 234. 

Werner, Bad. X 227. — XII 22. 
30. 169. 268. 

Bette, W. M. L. de X 347. 

Wicht, Auch einmal dem, 
-Antwort VI 365. 

Widmung, Alte, dieſer Gedichte 
VI 274. 

Widmungsgedicht VII 107. 

Wie die Krähwinkler ein Gedicht 
verfteben und auslegen IX 9. 
Vie man anerkannt wird VII 44. 
Wie verhalten fich im Dichter Kraft 
und Ertenntniß zu einander XI 

77-62. 

Wiederſehen VII 134. 

Wiederfehen, Das VII 109. 

Wiegenlied VII 165. 

Wieland, C M. XI 76. 108. 117. 
120. 184f. 338. — XII 58. 
122. 125.126. 140.194. 269. 341. 

Wielands Abderiten, Als ich, ges 
leſen hatte VII 44. 

Wien, Auf den Dom zu Sanct 
Stephan in VI 326. 

Wien, Aus, und Oelterreih X 311 F}. 

Wiener Briefe X 217 ff. 

Wiener Prater, Aus dem VI 423. 
Wienbarg, 2. X 495. 499 f. 365 ff. 
— X19. — XII 114. 239. 

Wildauer, Prof. X 298. 324. 

Wildner-Maithftein X 82. 

Wilhelm dv. Oranien XII 85. 

Wilhelm I. v. Preußen XII 261 
bis 273. - 

Wilhelm I. dv. Preußen, An Seine 
Mai. König VI 412. — X 258. 
264 fi. 

Willkomm, €. XII 213. „., 

Wimpfen, Graf X 327. 
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Windiſch-Grätz, Fürſt U. C. F. 
71. X 96. 101. 06f. 141. 148. 

228. 280. 82 — XI 371. 
Windiſch-Grätz, Fürftin X 106. 
Winter⸗Landſchaft VII 165. 
Winterreife VI 275. 

Winzer, An einen, bei Pompeji 

VI 372. 

Wirbel, Der, des Seins VI 339. 
Wiſſenſchaft, Modernes Privilegium 

der VII 230. 

Wittgenftein, Der Prince Marie 

VI 403. 

Wodan XII 206. 
Robin VII 151. 
Wohin fo flinf, du junges Kind 

VI 441. 

Wohl zu merken VI 356. 

Wolf, Chr. X 186. 

Wolf, F. A. X 345 F. 

Wolff, ©. 8. B. IX 8. 
Wollheim, A. X 151. — XI 259. 
Wöllner, J. €. v. X 187. 
Woltmann IX 433. 

Wolzogen, Henriette v. XI 105. 
Wolzogen, Karoline v. XI 183. 

— XI 257f. 

Wort über das Drama, Ein XI 

3—10. 18f. 

Wort über da8 Drama, Mein 

XI 3-39. 58. 

Wörterbuh, Dad Deutſche XII 

25—28. 

Wrangel XII 271. 

Wranitzky X 323. 

Wunſch, Letzter VI 366. 
Wunſch, Vergebliher VI 373. 
Wiirde des Volks VII 75. 
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Wurzbach, C. v. XI 358. 

Wüfte, Der Baum in der VI 238. 

Wüſtenbild VI 328. 

Wycherley, ®. XII 299. 

Xanthos XI 316. 

&Zenien VI 357. 

Hort, General V 191. 353. 

Young, Ed. X 313. — XII 164. 

Zarnde, F. XII 229. 

Bauberer, Der VII 51. 

Bauberhain, Der VI 387. 

Zecher, Die beiden VI 319. 

Bechgelag, Das erſte VI 155. 

Zedlitz, E. Frh. v. X 287. 

Beit, Die, und der Dichter VII 310. 

Beit, Ein Leiden unferer VIII 198. 

Zeit, Unfere VI 315. 

Zeit, Unfere, und die der Kreuzzüge 
VI 360. 

Belinfa, Dr. X 335 f. 

Zerboni di Epojetti, W. XI 462. 

Biegler, F. W. X 63. 

Biegler v. Klipphauſen, 9. 4. 
XII 77. 

Zimmermann, ®. X 400 ff. 

Zimmtlein VIII 360. 
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Bingerle, 3. XI 356 f. 

Bitterlein, Barbier XIII 33, 

Bitterlein, Drama V 39. 

Böhrer IX 384. 

Zſchokke, H. X 250 ff. 3395. — 
XI 253 f. 

Zu erwägen VI 361. — XI 263. 

Bu irgend einer Zeit V 122, 342, 

Zu Pferd! Zu Pferd VI 149. 

Zufall VII 231. 

Zulunft, Gruß der VIL 134. 

Zukunft, Tragödie der V 122. 342. 

Zum erjten Deal vorm Wein VII 
262. 

Zum Geburtstag für MamaVII 205. 

Bum Lit VII 3. 

Zur Aeſthetik XII 353—361. 

Zur bildenden Kunft XI 314—317. 

Bur Berftändigung XI 288 ff. 

Bütphen, 9. v. VII 46. 

Zwei Aufflärer XII 321—326. 

Zwei Läſterern zur lebten Antwort 
VII 70. 

Zwei Meberjegungen IX 8. 

Zwei Wanderer VI 254. 

Zwölf Jahre fpäter VI 368. 


Am Sab begonnen am 17. Auguft 1900, im Drud vollendet am 
27. Juni 1903. 


